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Dorwort. 


Hay einer beinahe zweiunddreißigjährigen Waffenruhe hat ſich 
der ungleiche Kampf zwiſchen den Siegern und den Beſiegten in 
dem ſogenannten Königreich Polen erneuert. Es iſt das traurige 
Loos dieſes unglücklichen Landes, keine Ruhe und keinen Frieden 
zu finden, fort und fort aus tauſend offen gehaltenen Wunden zu 
bluten, immer von neuem durch heldenmüthige aber erfolgloſe Er— 
hebungen die Welt in Erſtaunen zu ſetzen. Was dort ſeit dem 
Beginne des Jahres 1863 geſchehen, iſt eine furchtbare Beftätigung 
des prophetiſchen Wortes, das Rouſſeau einſt den Theilungsmächten 

zurief: „Ihr habt Polen verſchlungen, werdet es aber nicht ver— 
dauen können.“ Rußland wenigſtens muß bekennen, daß es 
weder die geiſtige noch die wirthſchaftliche Ueberlegenheit beſitzt, 
um ſich das widerſtrebende polniſche Element zu aſſimiliren. 
Vergebens iſt es zweiunddreißig Jahre lang bemüht geweſen, alle 
Lebenskeime des polniſchen Nationalgeiſtes zu zertreten, Polen aus 
feiner europäiſchen Entwickelungsbahn in die halbaſiatiſche Slawen— 
welt hinüberzuziehen und ihm ein moskowitiſches Gepräge aufzu— 
drücken. Vergebens hat es zuletzt einen Verſuch gemacht, das 
unterjochte Land durch den Köder des Panſlawismus zu gewinnen. 
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An dem Nationalgefühl der Polen ſind alle Gewaltthaten und Ver— 
lockungen der moskowitiſchen Politik machtlos abgeprallt. Mit wel— 
chem Erfolge beinahe ein ganzes Menſchenalter hindurch an der 
Zerſtörung des Landes und Volkes gearbeitet worden, zeigt die 
letzte Erhebung der Polen. 

Wer ſich die Mühe nahm, den Gang der Ereigniffe und das 
räthſelhafte Doppelſpiel des Petersburger Hofes zu beobachten, das 
ganz darauf berechnet ſchien, bald durch ſchlaffere Zügelführung 
neue Hoffnungen zu erregen, bald durch jähes Zurücklenken und 
erbarmungsloſe Spornſtöße das enttäuſchte Nationalgefühl zum 
Aufbäumen zu ſtacheln, konnte leicht den Ausbruch eines Sturmes 
vorausſehen. Ueberraſchend war indeß ſelbſt für den aufmerkſamen 
Beobachter die unerhörte Keckheit, mit der man, die Rekrutenaus⸗ 
hebung zur Proſkription verkehrend, die ſtädtiſche Bevölkerung, die 
durch ihre Geſinnung und Bildung das Mißtrauen der Regierung 
erregte, in das Heer ſteckte. Daher der Aufſtand; es war den 
Bewohnern der Städte keine andere Wahl gelaſſen, als entweder 
ſich dem beiſpielloſen Gewaltſtreich zu unterwerfen, oder in die 
Wälder zu flüchten und ihr Leben theuer zu verkaufen. Es iſt 
bekannt, daß ein von panſlawiſtiſchen Ideen verblendeter Pole, 
der Marquis Wielopolski, dieſe unerhoͤrte Provokation erſann, um 
mit einem Schlage die Gegner der ruſſiſchen Herrſchaft zu ver— 
nichten. Aber es zeigte ſich bald, daß die Maßregel eine zwei— 
ſchneidige Waffe war, die mit der Wucht des rächenden Schickſals 
auf die Häupter der Schuldigen zurückfiel. Muthwillig hatte man 
den Sturm heraufbeſchworen, aber die Heftigkeit des Ausbruchs 
ſchreckte ſelbſt die Regierung in Petersburg und erfüllte fie mit 
Mißtrauen gegen einen Helfershelfer, der ſich vermaß, den Daͤmon 
der Revolution zu entfeſſeln. Während ſie ſich anſchickte, mit 
eigener Hand das traurige Syſtem Wielopolski's niederzureißen, 
erſtand ihr in der Perſon des Herrn v. Bismard- Schönhaufen 
ein anderer gefährlicher Freund, der durch ſeine übereilten und 
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geräufchvollen Schritte den . Aufſtand zur Bedeutung 
einer europäifchen Angelegenheit erhob und das Einſchreiten der 
Mächte veranlaßte. 

Der preußiſche Miniſterpräſident hatte kaum die erſte falſche 
Nachricht von dem Aufflackern revolutionärer Leidenſchaften in 
Polen vernommen, als er die Gelegenheit bei den Haaren ergriff, 
um die alte Reaktions- und Legitimitätspolitik der heiligen Allianz 
wieder aufzufriſchen und eine Bewegung nach außen zu machen, 
durch die er den freſſenden Zwieſpalt Preußens in Vergeſſenheit zu 
bringen hoffte. Die Konvention vom 8. Februar, zu der das 
Petersburger Kabinet bereitwillig die Hand bot, regelte nicht allein 
den ruſſiſch⸗preußiſchen Grenzverkehr, ſondern ſtellte auch die Be— 

dingungen feſt, unter denen preußiſche Truppen in Polen einrücken 
und bei der Unterdrückung des Aufſtandes mitwirken ſollten, und 
enthielt überdies die Keime eines Bündniſſes gegen Frankreich für 
den Fall? daß es dieſer Macht belieben würde, ihrerſeits ſich in 
die polniſchen Angelegenheiten einzumiſchen. Ein Schrei der Ent— 
rüſtung erhob ſich in ganz Europa, als die Beſtimmungen dieſes 
Vertrags trotz der Geheimhaltung und der officiellen Ableugnung 
bekannt wurden. Die öffentliche Meinung erſchrak über den kecken 
Verſuch einer Junkerregierung, die Politik der heiligen Allianz 
wieder zu Ehren zu bringen. Sie forderte laut das Einſchreiten 
der Mächte zu Gunſten der Unabhängigkeit Polens. Die Kabinette 
ihrerſeits geriethen in große Unruhe, da der preußiſche Neutrali— 
tätsbruch dem Kaiſer Napoleon den prächtigſten Vorwand zur 
Beſetzung des linken Rheinufers lieferte. Das engliſche Miniſterium 
beeilte ſich, die Aktion Frankreichs von Preußen auf Rußland ab— 
zulenken, indem es durch ſein ebenſo entſchiedenes als taktvolles 
N Auftreten die preußiſche Regierung bewog, die Ausführung der 
Konvention zu ſiſtiren, und gemeinſchaftlich mit dem Tuilerien— 
kabinet in Petersburg Schritte that, um den ruſſiſchen Hof zur 
Crfudung der ihm durch die Wiener Verträge auferlegten Verpflich— 
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tungen gegen Polen zu beſtinmen. Die Weigerung des Czaren, 
vor der Niederwerfung des Aufſtandes Zugeſtändniſſe irgend einer 
Art den Polen zu gewähren, konnte weder in London noch in 
Paris beruhigen. Die Weſtmächte vereinigten ſich mit dem Wiener 
Hofe zu einem weitern diplomatiſchen Vorgehen gegen Rußland. 
Vergebens beriefen ſich die drei Machte auf den Vertrag von 
1815, vergebens forderten ſie die Herſtellung der nationalen und 
politiſchen Einrichtungen, die den Polen vertragsmäßig gewährleiſtet 
find. Das Verlangen wurde abgelehnt, die kaiſerliche Regierung 
hielt feſt an der Theorie, nach welcher Rußland das Königreich 
und die einverleibten polniſchen Provinzen nach dem Rechte der 
Eroberung befigt. 

Die polniſche Frage iſt nunmehr in jenes Stadium getreten, 
das der Petersburger Hof längſt herbeigeſehnt hat. Rußland 
glaubt das Spiel gewonnen und freie Hand zur völligen Vernich— 
tung Polens zu haben. Aber ganz Europa iſt jetzt Zeuge und 
achtſamer Zuſchauer des gräuelvollen Kampfes zwiſchen dem Henker 
und dem Schlachtopfer. Seine Aufmerkſamkeit wird nicht mehr 
von diplomatiſchen Unterhaltungen in Anſpruch genommen, es hat 
nur noch die brutale Thatſache, das blutige Trauerſpiel der Ver— 
nichtung eines ganzen Landes vor Augen. Die feinen artigen 
Herren, welche ſo ſchönſtyliſirte Noten zu ſchreiben verſtanden, haben 
das Feld geräumt, und es ſind nur die Berg, die Murawiew, die 
Annenkow, die Männer zurückgeblieben, welche die Konfiskationen 
und Hinrichtungen anordnen, die Maſſendeportationen und die Ver— 
pflanzung ganzer Bevölkerungen in das Innere Rußlands leiten, 
eine rohe Soldateska auf wehrloſe Menſchen hetzen und die Bauern 
durch die nichtswürdigſten Vorſpiegelungen zu ködern ſuchen. Mit 
kaltem Blute, im Namen des monarchiſchen und koyverſativen 
Intereſſes werden Scheußlichkeiten verübt, welche die Gräuelthaten 
der berüchtigſten Schreckensmänner von 1793 in den Schatten 
ſtellen. Religiöfe Verfolgung, Mordbrand, Raub und Plünderung, 
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das ſind die Scenen des Schauſpiels, welches Rußland vor den 
Augen Europas aufführt. Glaubt man, die Welt werde einem 
ſolchen entſetzlichen Schauſpiel müßig und erbarmungslos zuſehen? 
Ahnt man nicht, daß dieſer Anblick auf die geſittete Menſchheit 
ganz anders wirken muß, als eine glatte Unterhaltung von Staats— 
männern? Bildet man ſich ein, die Kabinette würden höchſtens 
ſich veranlaßt fühlen, mit leeren Proteſten heranzutreten, um das 
Mißtrauen der Völker zu beſchwichtigen, deren Einigkeit Polen 
retten könnte? 

Durch den offenen Bruch der Verträge von 1815 hat Ruß— 
land ſein Anrecht auf Polen verwirkt; es befindet ſich heutzutage 
dieſem Lande gegenüber genau in der nämlichen Lage, wie zur 
Zeit der erſten Theilung. Wird Europa der neuen Vergewaltigung 
Rußlands mit derſelben trägen Gleichgültigkeit zuſchauen, durch die 
es im vorigen Jahrhundert zum Mitſchuldigen an der Beraubung 
Polens wurde? Unmöglih kann die moskowitiſche Zerſtörungs— 
politik, die alle edeldenkenden und wahrhaft gebildeten Ruſſen mit 
Abſcheu erfüllt, ohne die verderblichſten Rückwirkungen auf die 
Zuftände des ruſſiſchen Reichs bleiben; unmöglich kann Europa das 
empörende Schauſpiel auf die Dauer ertragen. Wenn man nicht 
bei Zeiten den Ausſchreitungen des Moskowiterthums Einhalt 
thut, ſo wird die europäiſche Welt ſchwer dafür büßen, daß ſie 
ſolche Gräuel geduldet hat. Die nächſte Folge wäre eine heilloſe 
ſittliche Verwirrung, die unausbleiblich über kurz oder lang politiſche 
und revolutionäre Bewegungen hervorrufen würde. Was immer 
der Erfolg der europäiſchen Intervention ſein möge, jo viel 
wenigſtens haben die bisherigen Einmiſchungsverſuche den Polen 
genützt, daß die Theilnahme für ihre Leiden in der ganzen Welt 
wieder erwacht iſt. Von dieſer Theilnahme dürfen ſie Alles 
erwarten, aber nur ſehr wenig von der zaudernden Diplomatie, 
die vorſichtig den Ausgang der Inſurrektion abwartet, der noch 
lange unentſchieden bleiben kann. Die oͤffentliche Meinung Europas 


ift heutzutage die einzige Macht, die es ehrlich meint, wenn fie 
für ein unterdrücktes Volk in die Schranken tritt. 

Seit dem Verluſte ihrer Unabhängigkeit haben die Polen 
größere Theilnahme und ſtarkere Sympathien gefunden, als irgend 
ein anderes leidendes Volk. Die Unterdrückung einer ſo lebens— 
kräftigen ſcharf ausgeprägten Volksindividualität gilt allgemein für 
eine völkerrechtswidrige Unthat. Und wenn auch alle Welt darin 
einig iſt, daß die Polen zum großen Theil durch eigne Schuld 
ihren Untergang herbeigeführt haben, ſo ſind doch nur die leiden— 
ſchaftlichen Verehrer der brutalen Gewalt und des Moskowiter— 
thums geneigt, den eroberten Mächten ein Recht zum Vollzuge des 
letzten Richterſpruchs einzuräumen. Was uns betrifft, wir läugnen 
keineswegs die Selbſtverſchuldung der Polen; aber ſo wenig wir 
uns verſucht fühlen, die Theilungsmächte in Schutz zu nehmen, 
ſo wenig können wir in dem Unglück, der Schmach und Gewalt 
der Fremdherrſchaft, die von außen über Polen verhängt ward, 
die gerechte Strafe für ſeine Vergehungen erblicken. Aus der 
Geſchichte feiner Leiden und Kämpfe gewinnen wir die troſtreiche 
Zuverſicht, daß die hartgeprüfte Nation nicht dauernd gebeugt und 
in ihrer Selbſtſtändigkeit gebrochen werden kann, weil ſie zu keiner 
Zeit ſelbſt ſich aufgegeben und der Regenerationsfähigkeit ſich be— 
raubt hat. Damit haben wir zugleich den Standpunkt angedeutet, 
von dem aus wir es verſuchen, den Werdegang der geſchichtlichen 
Ereigniſſe zu ſchildern, die den heutigen Zuſtand Polens geſchaffen 
haben. 
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reichen Völkerſchaften auf, die von dem Strome der allgemeinen Völker— 
wanderung fortgeriſſen und an die Grenzen des oſtrömiſchen Reichs geſchleu— 
dert wurden. Sie breiteten ſich über den ganzen Nordoſten Europa's aus 
und drangen nach dem Abzuge der Germanen bis zur Elbe, und dem 
Laufe dieſes Stromes entlang, bis zu den Küſten der See vor. Der 
Slawenſtamm theilte ſich in zahlreiche Zweige, die ſich auf drei Haupt⸗ 
gruppen zurückführen laſſen. Im Oſten behaupteten die ruſſiſchen 
Stämme die alten Wohnſitze, die fie noch heute inne haben; weſtlich 

on ihnen ſaßen von der Weichſel bis zur Elbe und darüber hinaus 
% lechiſchen Stämme; zwiſchen beiden keilförmig eingeſchoben die 
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Se 
preußiſch-lithauiſchen, von der Weichſel bis über den Niemen hin— 
aus ausgebreitet. 

Die ruſſiſchen Stämme ſchloſſen iich frühzeitig unter normanniſchen 
Fürſten zu einem mächtigen Reiche zuſammen. Dem Laufe der Haupt— 
ſtröme ihres Landes folgend, traten ſie mit dem griechiſch-byzantiniſchen 
Kaiſerſtaat in lebhaften Verkehr und empfingen von dieſem das Chri— 
ſtenthum. Die weſtlichen Stämme, den Germanen benachbart, wurden 
von dieſen in den Gang der geſchichtlichen Entwickelung des chriſtlichen 
Abendlandes hineingezogen. Die mittlere Slawenwelt hielt ſich am 
längſten von dem Einfluſſe des Oſtens und Weſtens frei. 

Der erſte Zuſammenſtoß der Germanen und Polen erfolgte zu 
der Zeit, als die erſteren nach der Unterwerfung der vordern Slawen— 
ſtämme bis an die Oder vordrangen. Die Polen, bereits zu einem 
größern Staatsweſen vereinigt, unterlagen den Einwirkungen des Ger— 
manenthums und nahmen das Chriſtenthum in der Form der römiſch— 
katholiſchen Kirche an (965). Dann aber erhoben ſie ſich in eigener 
Kraft und gründeten ein echt nationales Reich, das Jahrhunderte lang 
die abendländiſche Chriſtenheit gegen den Andrang aſiatiſcher Barbaren— 
horden ruhmvoll vertheidigt hat. 

Die Polen waren ſeit dem 6. Jahrhundert von einem Be 
diſchen Wanderleben zu ſeßhaften Zuſtänden übergegangen und hatten 
ſich in dem weiten Flachlande zwiſchen der Weichſel und Oder nieder— 
gelaſſen. Ihre früheſten Schickſale ſind in den poetiſchen Sagen von 
Leſchek, Popiel, Piaſt und Meſchko angedeutet. In die Geſchichte tras 
ten ſie allmälig ſeit der Zeit ein, wo die lechiſchen Völkerſchaften, von 
ihren mächtigen Nachbarn gedrängt, die Nothwendigkeit fühlten, ihre 
Kräfte zu vereinigen und einen feſten Staat zu bilden. Die nationale 
Einheit der eigentlich polniſchen Stämme ward aber erſt unter der 
Herrſchaft der Piaſten gegründet, deren Stammvater ſelbſt noch eine jagen- 
hafte Perſon iſt. 

Aus beſcheidenen Anfängen wuchs Polen unter der Monarchie der 
Piaſten (von 860 bis 1130) zu einem mächtigen Reiche empor. In 
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dieſer Periode zeigt es ſich als ein erobernder Staat, deſſen meiſt kraft— 
volle Regenten ihre Macht im Innern befeſtigten und ihr Gebiet durch 
Unterwerfung benachbarter Länder vergrößerten. Boleslaw der Große, 
der ſich im Jahre 1025 zum Könige krönen ließ, löſte das Reich aus 
den Feſſeln der deutſchen Oberhoheit und erhob die Polen zum vor— 
herrſchenden Volke zwiſchen Elbe und Dniepr, den Karpathen und der 
Oſtſee. Aber er war nicht allein Eroberer, ſondern traf auch zweck— 
mäßige Einrichtungen im Innern des Reichs, die bereits alle Keime 
zu einer höhern Kultur enthielten. Man kann Boleslaw als den 
eigentlichen Gründer des altpolniſchen Staates betrachten, deſſen abſolut 
monarchiſche Verfaſſung ſich als eine in ſich wenig gegliederte darſtellt. 
Auf der breiten Unterlage eines unfreien, mit Dienſten und Abgaben 
belaſteten Bauernſtandes erhob ſich ein in feinem Grundbeſitz freier 
kriegeriſcher Adel, dem nur noch die Kirche als freie Grundbefigerin 
an die Seite trat. Allen Dreien gebot der Fürft, deſſen Gewalt fie 
alle unterworfen waren, inſoweit ſie ſich nicht geradezu empörten. Es 
fehlte dieſer Verfaſſung jeder Anſatz zur Geſtaltung einer Gemeinde, 
keiner von den drei Ständen war im Beſtitz eines öffentlichen Rechts, 
und daher fand auch der Einzelne nirgends, als in der eigenen und 
ſeiner Freunde Gewalt einen Schutz gegen die Willkür, die ſich haufig 
Mächtige gegen Schwächere erlaubten. 

Die ganze Errungenſchaft Boleslaw's ging durch die Reaktion 
verloren, die ſich bald nach ſeinem Tode gegen das Chriſtenthum und 
die fürſtliche Gewalt erhob. Da die letztere auch nach ihrer Wieder— 
herſtellung noch einmal durch die Vertreibung Boleslaw Smialy's in 
ihrer Ausbildung erſchüttert wurde, war für die nächſte Zeit eine be— 
deutende Machtentwickelung nicht möglich, bis endlich Boleslaw III., 
der den Geiſt ſeines großen Ahnherrn überkommen zu haben ſchien, 
dem Reiche einen neuen glänzenden Aufſchwung gab. Nach ſieg⸗ 
reichen Kriegszügen gegen die Deutſchen, die Böhmen, die Ruſſen, 
dehnte es ſich nach Weſten über Schleſien bis in die Lauſitz aus, 

uumfaßte das Land Lebus und Pommern, und enthielt viertauſend⸗ 
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fünfhundert Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von elf Millionen 
Einwohnern. 

Mit dem Tode Boleslaw's III. und der von ihm angeordneten 
Theilung des Landes unter ſeine vier Söhne begann ein folgenreicher 
Umſchwung in der Entwickelung des Reichs. Die Einheit ſeiner bis— 
herigen Verfaſſung fiel zu Boden und konnte auch nicht durch die 
Oberherrſchaft des älteſten Fürſten aufrecht erhalten werden. Dieſelbe 
rief vielmehr eine Reihe von Kämpfen zwiſchen den Theilfürſten hervor, 
in deren Folge dieſe zwar die Unabhängigkeit erlangten, aber einen 
großen Theil ihrer Gewalt an den Adel abgeben mußten. Seitdem 
ſtritten fie mit einander um den Beſitz einzelner Landſchaften, und ver- 
gebens verſuchte Przemysl II., indem er ſich zum Könige Polens 
krönen ließ, dem geſpaltenen Reiche einen gemeinſamen Mittelpunkt der 
Herrſchaft wiederzugeben. Seine gleich darauf folgende Ermordung 
ſtürzte die Polen in noch größere Verwirrung, und ein auswärtiger 
König, Wenzel von Böhmen, erhielt das Reich. 

In dieſen innern Kämpfen verzehrte ſich größtentheils die kriege— 
riſche Kraft der Nation. Hatte ſie ſich früher in faſt ununterbrochenen 
Kriegszugen nach außen umhergetummelt, fo ward ſie jetzt von ihren 
heidniſchen Nachbarn heftig bedrängt. Die Preußen, die Lithauer, die 
wilden Mongolenhorden gelangten mehr als einmal ſiegreich bis in das 
innerſte Herz des Landes, und nur mit Mühe und Noth vermochte das 
von innerer Zwietracht ſeiner Fürſten zerriſſene und geſchwächte Volk 
ſich ihrer Angriffe zu erwehren. 

Mitten in dieſen inneren Wirren und Kriegsſtürmen errang zu— 
nächſt die Kirche den Landesherren gegenüber eine neue und mächtigere 
Stellung. Während fie aber der fürftlihen Gewalt gewiſſermaßen 
feindlich entgegentrat, ſäumte ſie anderſeits auch nicht, mit allen geiſtigen 
und phyſiſchen Mitteln den Fürſten beizuſtehen, ſobald es die Vertheidigung 
und Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens galt. Der deutſche Orden, 
im Jahre 1225 vom Herzog Konrad von Maſowien zu Hülfe gerufen, 
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Gefahr erkennend, die in dem wilden Anſturm der Mongolen der ge— 
ſammten chriſtlichen Welt drohte, wurden nicht müde, die Gläubigen 
aller Länder zum Kreuzzug gegen die Heiden aufzurufen. Der Andrang 
des Heidenthums von außen, die häufigere und engere Verbindung mit 
Rom, die beginnende innere Reformation der Kirche und ihre freiere 
Stellung zur weltlichen Gewalt, Alles wirkte zuſammen, um dem reli— 
giöſen Geiſt gerade in dieſer Zeit einen Aufſchwung zu geben und die 
Polen mit dem Abendlande in einen regeren Verkehr zu ſetzen. 

In derſelben Zeit begannen auch die Deutſchen von Neuem gegen 
Oſten vorzudringen. Sie ſetzten ſich in den mittleren Landſchaften 
zwiſchen Oder und Elbe und an der unteren Weichſel feſt, ſprengten 
dadurch den Zuſammenhang der weſtlichen Slawenvölker und ſchnitten 
die Polen von jeder Verbindung mit der See ab. Den Beſitz des er— 
oberten Landes ſuchten ſie durch friedliche Coloniſation ſich zu ſichern. 
Pommern und Schleſien waren am Ende des 13. Jahrhunderts ſchon 
in entſchiedenem Uebergange zu deutſchem Leben. Nach Großpolen, 
Kleinpolen, ja ſelbſt jenſeits der Weichſel nach Maſowien wurden deutſche 
Einſiedler von der Geiſtlichkeit, den Fürſten und zum Theil auch von 
dem Adel gerufen. Sie bauten das von den Heiden verwüſtete Land 
wieder an und gaben dem Gewerbefleiße und dem Handel einen ge— 
waltigen Aufſchwung, denn überall wurde dem aufſtrebenden neuen 
Geſchlecht volle Freiheit zu ſeiner Entwickelung. Deutſche Sprache, 
Sitte, Recht und Verbeſſerung bürgerten ſich in allen bedeutenden Städten 
ein, und mitten unter den Slawen wurden zahlreiche deutſche Ortſchaf— 
ten gegründet. 

Dieſe Invaſion der Deutſchen in Verbindung mit dem gleich— 
zeitigen Emporkommen der geiſtlichen Macht führte den erſten Bruch 
der altpolniſchen Verfaſſung herbei. Die Güter und Unterthanen der 
Kirche, ſowie alle von Deutſchen bewohnte Städte und Dörfer wurden 
von der Gerichtsbarkeit der Kaſtellane und anderer fürſtlicher Beamten 
eximirt, von der Mehrzahl der öffentlichen Laſten und Abgaben befreit. 
Das den Polen urſprünglich fremde Immunitäts⸗ und Gemeindeweſen 
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drang als neues Element in den Staatsorganismus ein, vernichtete 
die bisherige Geſchloſſenheit der Kaſtellaneibezirke und löſte die frühere 
Einheit der Rechtsverfaſſung und Verwaltung auf. Der Adel, deſſen 
Macht und Einfluß um ſo höher ſtieg, je mehr von ſeiner Unterſtützung 
der Sieg der einzelnen Theilfürſten abhing, erſtrebte und erwarb im 
12. und 13. Jahrhundert die Rechte der Immunität auch für ſeine 
Güter. Nachdem er die eingeborenen Bauern unter ſein Joch gebeugt 
hatte, trat er mächtig und unbeſchränkt den Fürſten gegenüber, deren 
Einfluß auf die niederen Volksklaſſen durch die Exemtionen faſt gänzlich 
vernichtet war. Allmälig bildete ſich jene Adelsherrſchaft aus, die das 
eigentliche Grundübel des polniſchen Staats war. Die Fürſten beſaßen 
nicht mehr die Macht, um der Willkür, den Ausſchweifungen, den Gewalt⸗ 
thätigkeiten der Beamten und des Adels zu ſteuern. Die fortgeſetzten 
Theilungen des Landes, die gegenſeitigen Fehden derſelben, wie die 
häufigen Einfälle der Heiden ſteigerten natürlich den anarchiſchen Zuſtand; 
eine Unſicherheit alles Beſitzes trat ein; die Mehrzahl der kleinern 
Grundbeſitzer verlor die Freiheit theils durch Gewalt, theils dadurch, daß 
ſie ſich freiwillig in den Schutz des reichern und mächtigern Adels ſtellte. 

Der innern Zerrüttung Polens entſprach ſeine äußere Vertheidigungs— 
loſigkeit. Eine Provinz nach der andern ging verloren: zuerſt riß ſich 
Schleſien los, dann ſchüttelten die pommerſchen Herzöge das Joch ab, 
die Markgrafen von Brandenburg bemächtigten ſich der Neumark, Theile 
von Kujawien fielen dem deutſchen Orden anheim, ſelbſt Maſowien ge— 
rieth für eine kurze Zeit in die Abhängigkeit von Böhmen. Endlich 
vereinigten ſich die Polen, als die Zerrüttung überhand nahm, in der 
Wahl eines Oberhauptes, und dieſelbe fiel auf Wenzel von Böhmen. 
Von einem auswärtigen Könige erwarteten ſie das Heil des eigenen 
Landes, und dieſer König hatte bereits im Voraus alle ſeine Eroberungen 
in Polen vom deutſchen Kaiſer zu Reichslehn genommen. Das war die 
Frucht, die das Theilungsſyſtem der Piaſten und ihr eigener Hader brachte. 

König Wenzel ſorgte nach Kräften für die Herſtellung der innern 
Ruhe, bändigte mit Gewalt die widerſpenſtigen Fürſten und Barone 
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richtete das tiefgeſunkene Anſehen der Krone wieder auf und legte 
damit den Grund zu einer neuen Machtentwickelung nach außen. Unter 
Wladislaw IV. Lokietek ward Großpolen und Kleinpolen vereinigt, und 
der letzte der Piaſten, Kazimierz III. (der Große), erhob das polniſche 
Reich wieder zu einer der erſten Mächte Europa's. 

Mit der Thronbeſteigung dieſes vortrefflichen Fürſten beginnt die 
Glanzperiode, die eigentliche Blüthezeit des polniſchen Feudalſtaats. 
Wahrend derſelben (von 1333 bis 1587) regierten faſt lauter Fürſten 
aus dem Hauſe der Jagiellonen. Kazimierz der Große gab der ge— 
ſchwächten Nation die Einheit und den innern Frieden zurück. Er 
verbeſſerte die Geſetzgebung und die Gerichtsorganiſation, gründete 
neue Städte, befeſtigte die alten und befreite ſie vom Drucke des Adels. 
Dem Bauernſtande ſuchte er größere Freiheit zu verſchaffen und dadurch 
zugleich die Macht der Krone zu ſtärken. Um die Induſtrie und den 
Handel zu heben, begünſtigte er die Anſiedelung der Juden und er— 
theilte ihnen ſehr umfaſſende Privilegien. Die neugewonnenen Macht— 
mittel benutzte er zu Vergrößerungen des Reichsgebiets, unter denen 
die Einverleibung von Roth-Rußland die wichtigſte war. Mit Kazimierz' 
Tode erloſch im Jahre 1370 der vpiaſtiſche Mannesſtamm. Nun fing 
der Adel an, feine Stimme den Thronfolgern gegen perſönliche Vors 
rechte, die ihm zum Nachtheil des Ganzen bewilligt werden mußten, 
zu verkaufen. Die Vereinigung Polens mit Ungarn war daher nutzlos fuͤr 
die Befeſtigung der Monarchie, und ſelbſt die Verbindung mit Lithauen 
ſeit dem Jahre 1386, wo der lithauiſche Großherzog Jagiello durch 
Heirath und Wahl des Adels die Krone erhielt, erweiterte mehr den 
Umfang als die Kraft des Reichs. Sie hätte wahrſcheinlich günſtigere 
Reſultate gehabt, wenn ſie früher erfolgt wäre, denn das lockere Band, 
das zwiſchen Polen und Lithauen beſtand, machte es den Ruſſen möglich, 
viele von den ihnen in früheren Zeiten durch die lithauiſchen Groß— 
herzöge entriſſenen Provinzen zurückzuerobern, was ihnen ſchwerlich ge— 
lungen wäre, wenn thnen die vereinigten Kräfte Polens und Lithauens 
entgegengeftanden hätten. Wie dem indeß ſei, Polen war jetzt mächtiger 
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zum Schutz wie zum Angriff gegen feine Feinde, und es ſchien fogar 
ſeine verlorenen Naturgrenzen wieder zu gewinnen, als die deutſchen Ritter 
durch den Vergleich von Thorn im Jahre 1466 einen Theil des 
Ordenslandes an Polen abtreten und die polniſche Oberhoheit an— 
erkennen mußten. Nachdem auch Livland im Jahre 1558 an Lithauen 
gefallen, Kurland 1561 ein polniſches Lehn geworden, und die politiſche 
Verbindung Lithauens mit Großpolen und Kleinpolen ſeit dem Jahre 
1569 vollendet war, ſtieg Polen zum Rang einer europäiſchen Grof- 
macht auf. 

Aber ein gewaltiger Umſchwung hatte ſich indeſſen in den politiſchen 
Verhältniſſen Europa's vollzogen. Das bpzantiniſche Kaiſerreich war 
gefallen, die Türken waren Nachbarn der Polen geworden und hatten 
Ungarn zu wiederholten Malen überſchwemmt. Iwan Waſiljewitſch war 
als unumſchränkter Selbſtherrſcher an die Spitze des Moskowiterreichs 
getreten, das von Oſten her Polen fortwährend bedrohte. Die nordiſchen 
Reiche hatte ſich durch die Calmarſche Union auf eine höhere Stufe der 
Macht geſchwungen. England hatte ſich raſch von den Wunden erholt, 
die der Krieg der weißen und rothen Roſe ihm geſchlagen, und unter 
Eliſabeth jene Einheit des politiſchen und bürgerlichen Lebens gewons 
nen, die der Ausgangspunkt feiner ſpätern Machtentfaltung wurde. 
Portugal hatte in allen Welttheilen Kolonien erworben. Spanien war 
in den Beſitz der Reichthümer beider Indien gekommen, nachdem Ferdinand 
und Iſabella die Mauren vertrieben und Kaſtilien mit Arragonien ver— 
einigt hatten. In Frankreich befeſtigte ſich die Monarchie, ſeitdem 
Ludwig XI. den Widerſtand des unruhigen Feudaladels gebrochen hatte. 
In Italien waren einzelne Staaten, namentlich die mächtige Republik 
Venedig raſch emporgekommen; von Italien ging die Wiedergeburt der 
Künſte und Wiſſenſchaften aus, während in Deutſchland das Schieß— 
pulver und die Buchdruckerkunſt erfunden, die Kirchenverbeſſerung auf 
dem Koſtnitzer und Tridentiner Koncil verſucht und durch Luther in's 
Leben geführt wurde. Ein großer Städtebund war im Süden, die 
meergebietende Hanſa im Norden Deutſchlands entſtanden, und auf den 
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Trümmern der Feudalwelt erhob ſich die Herſchaft mächtiger Reichs— 
fürſten. Ueberall regte ſich der Geiſt einer neuen Zeit, unaufhaltſam 
ſtrebten die Völker vorwärts auf den Bahnen des geiſtigen und materiellen 
Fortſchritts, in allen Ländern wetteiferten Staatsmänner, Gelehrte, 
Künſtler in ihren Anſtrengungen, um die Menſchheit auf eine höhere 
Stufe der Kultur und Geſittung zu heben. 

Nur Polen blieb auf der Stufe ſtehen, die es im ſpätern Mit— 
telalter unter den Jagiellonen erreicht hatte, trotzdem daß hier durch 
die Lehren der Soeinianer die Denk- und Glaubensfreiheit gefördert 
ward. Aber die Soeinianer wurden verfolgt, zum Theil unterdrückt, 
und daſſelbe Loos traf ſpäter die Proteſtanten. Die Literatur ge— 
langte zwar zu einer gewiſſen Blüthe, aber ſie hat doch in dem ganzen 
Zeitraum kein einziges Werk hervorgebracht, das nur von ferne an die 
unſterblichen Schöpfungen eines Dante, Shakeſpeare, Rabelais, oder an 
unſere großen Heldendichtungen hinanreicht. Die Univerfität Krakau, im 
Jahre 1400 geſtiftet, blieb die einzige in dem ganzen großen Reich. 
Höhere Unterrichtsanſtalten gehörten zu den Seltenheiten, und von der 
g Volksſchule waren kaum die erſten Anfänge vorhanden. Kenntniſſe und 
Bildung wurden ſelbſt in den privilegirten Ständen nur von Wenigen 
erſtrebt und geſchätzt. Das Leben der Nation pulſirte in dem Adel, 
er allein beſaß oder urſurpirte politiſche Rechte. Im 15. Jahrhundert, 
wo in dem übrigen Europa die Nationen ohne Ausnahme ihre Einheit 
in ſtarken Militärmonarchien ausprägten, fing der polnische Adel an, das 
Streben, die Ungebundenheit der einzelnen kleinen Herren zum höchſten 
Geſetze des Staates zu machen. Auf ſeinen Provinzialkonventen waͤhlte 
er ſogenannte Land boten zu dem Reichstage, ohne deren Bewilligung 
ſeit dem Jahre 1505 weder Steuern erhoben, noch Beſchlüſſe über 
allgemeine Angelegenheiten gefaßt werden durften. Der König konnte 
nur eingeborene Adlige zu Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Wojewoden, Kaſtella— 
nen und Miniſtern ernennen, und dieſe bildeten zuſammen auf dem 
Reichstage den erſten Reichsſtand, den Senat. Die Landboten be 
nutzten ihre einflußreiche Stellung, um die Grenzen der fürftlichen Ge— 
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walt immer enger zu ziehen, die übrigen Stände mehr und mehr zu 
unterdrücken, die Bauern der ſchrankenloſen Willkür der Junker zu un⸗ 
terwerfen, ſich ſelbſt die Mittel zu ihrem koloſſalen Aufwande zu ver— 
ſchaffen, ihre Habgier und ihren Ehrgeiz auf jede Weiſe zu befriedigen. 
Was Wunder, daß nach dem Ausſterben der Jagiellonen der Geiſt 
der Anmaßung und Uneinigkeit üppig emporſchoß, der den Untergang 
Polens herbeigeführt hat. 

Unglücklicherweiſe erloſch die Dynaſtie gerade in einem Momente, 
wo das Reich eines beſonders kräftigen und tüchtigen Steuermannes 
bedurfte. Schon war Smolensk, das öſtliche Bollwerk Polens, von 
den Ruſſen erobert, und im Innern wilder Religionshaß entbrannt. Zwar 
erlangten die Diſſidenten auf dem Reichstage zu Wilna (1563) gleiche 
Rechte mit den Katholiken, aber auch dieſer Religionsfriede brachte den 
Polen keinen Segen, denn ſchon im folgenden Jahre erſchienen die Je— 
ſuiten und legten die Keime zu den ſpätern Ketzerverfolgungen. Der 
Adel begann jetzt die Erblichkeit der Krone, den Unterſchied der Adels— 
klaſſen, die politiſchen Rechte der Städte, die perſönliche Freiheit der 
Bauern zu beſeitigen. Die Unterdrückung des ganzen übrigen Volks, 
die gleiche politiſche Berechtigung aller Adligen bei ganz abweichenden 
Verhältniſſen mußte mit dem Knechtsſinn auch Schwäche herbeiführen, 
oder die Ungeduld zur Empörung ſteigern. War nun die Reichsver— 
ſammlung des Adels allmächtig gegen die übrigen Stände, ſo blieb ſie 
doch machtlos gegen die Freiheit des einzelnen Adligen, da die Land— 
boten ihren Wählern zur Rechenſchaft verpflichtet waren, und überdies 
jeder Edelmann das Recht beſaß, ſelbſt auf dem Reichstage zu erſcheinen. 
Das liberum veto, die Befugniß des einzelnen Landboten, jeden Reichs— 
tagsbeſchluß durch ſeinen Widerſpruch zu zerreißen, war nur die letzte 
Folgerung dieſer monſtröſen Adelsherrſchaft. 

Unter den Wahlkönigen (von 1587 bis 1795) ſank Polen raſch von 
ſeiner frühern Größe herab und verwandelte ſich in eine Adelsrepublik, 
die zuletzt durch ihre Uneinigkeit und Anarchie den Nachbarn gefährlich 
wurde. Die feudale Entwickelung feiner Verfaſſung und die feudale Rich— 
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tung feiner Politik führten die Ohnmacht des einft jo gewaltigen Volkes 
herbei. Zunächſt war die Abſchaffung der Erbmonarchie eine unverſieg— 
liche Quelle der Unordnung und Verwirrung, indem faſt keine Throner— 
ledigung ohne Zwiſt und Parteiung abging. Schon die erſte Wahl gab 
davon ein Beiſpiel. Es wurden drei Bewerber, Heinrich von Valois, 
Erzherzog Maximilian von Oeſterreich und Stephan Bathori von Sieben— 
bürgen, auf einmal erwählt. Von jetzt an galt in Polen eigentlich nur 
noch der Einfluß einzelner Parteien. Damals hatte die Familie Za— 
moyski die Macht an ſich geriſſen. Sie nahm im Jahre 1785 den Erz— 
herzog Maximilian, den eine andere Partei zum König gewählt hatte, 
bei Pitſchen gefangen, und ſeit jener Zeit bietet die Geſchichte Polens 
nur das traurige Schauſpiel von beinahe ununterbrochenen Unruhen, 
Parteifehden und Bürgerkriegen dar. Der reiche Adel ſtrebte ſelbſt nach 
der Krone, der arme gab ſeine Stimme dem, der den höchſten Preis 
dafür zahlte. Ein großer Theil des Adels gerieth in Folge der inneren 
Unruhen oder durch unmäßigen Aufwand in Elend und Dürftigkeit, ſo 
daß er ſich äußerlich und innerlich nur wenig von dem rohen ungeſitte— 
ten Bauer unterſchied. Dennoch erhielt in der Mitte des 17. Jahr— 
hunderts jeder Edelmann das Recht, durch ſein Veto den Beſchluß der 
ganzen Reichsverſammlung zu vernichten. Damit war der gefährlichſten 
Anarchie und dem fremden Einfluß Thor und Thür geöffnet, das Fort— 
beſtehn des Staates ſelbſt in Frage geſtellt. Kein Wunder, daß der 
Reichstag allmälig zum Tummelplatz der wildeſten Parteileidenſchaften 
wurde, wo nicht ſelten die Gegner ihre perſönlichen Händel mit den 
Waffen ausfochten. 

Die Wahl Sigismund's von Schweden verwickelte die Republik in 
langwierige Kriege, da dieſer glaubenseifrige, den Jeſuiten ergebene 
König für den Oſten Europa's die Aufgabe übernahm, der um dieſelbe 
Zeit Philipp von Spanien für den Weſten nachſtrebte, Beherrſchung 
der Welt im Namen des katholiſchen Glaubens. Aber der Erfolg war 
derſelbe im Oſten und im Weſten. Ueberall wurden die Polen geſchla— 
gen. Das ſiegreiche Schweden ſtieg zur erſten Macht des Proteſtantis— 
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mus auf, das altgläubige Rußland ſcharte ſich um Michael Romanow, 
und die traurige Rolle, welche Polen im dreißigjährigen Kriege ſpielte, 
gab Zeugniß von ſeiner gänzlichen Ermattung. Mit dem Proteſtantis⸗ 
mus war auch die deutſche Sache in Oſt- und Weſtpreußen emporge— 
kommen, und ſchon im letzten Abſchnitte der langen Religionskriege ge— 
lang es dem Kurfürſten von Brandenburg, Polen zum Verzicht ſeiner 
Lehnsherrlichkeit zu zwingen und Oſtpreußen zu einem ſelbſtſtändigen 
Staat zu erheben. Faſt ununterbrochen wurde die Republik von Miß— 
geſchicken heimgeſucht, und nur die heldenmüthige Befreiung Wiens durch 
den tapfern Johann Sobieski im Jahre 1683 erſcheint als ein leuch— 
tender Punkt in der Geſchichte ihres Verfalls. Dieſe letzte glänzende 
That Polens zeigt deutlich, wie leicht der Heldengeiſt der Nation ent⸗ 
flammt werden konnte, aber auch wie ſchwer es war, ſie an Ruhe und 
Ordnung zu gewöhnen. Denn nach Sobieski's Tode (1696) konnte 
man ſich nicht über die Wahl eines eingebornen Königs einigen, und 
der Thron ſchien dem Meiſtbietenden zuzufallen. Als zuletzt der Kur⸗ 
fürſt Auguſt von Sachſen ſich gegen die franzöſiſche Partei behauptete, 
und ſich an Peter den Großen anſchloß, ward die Republik wider ihren 
Willen in den nordiſchen Krieg verwickelt, der Rußland zur erſten Macht 
im Norden Europa's erhob. König Auguſt wurde jedoch von Karl XII. 
ſo ſehr in die Enge getrieben, daß er im Jahre 1706 das Reich an 
Stanislaus Leszynski abtreten mußte. 

An die Stelle ſchwediſcher Uebermacht und Einmiſchung trat nach 
der Schlacht bei Pultawa die weit gefährlichere der Ruſſen. Stanis— 
laus Leszynski ſah ſich genöthigt, feinem Vorgänger Auguſt II. wieder 
zu weichen, aber die Könige aus dem ſächſiſchen Hauſe waren ſo wenig 
als die Waſa im Stande, dem weitern Verfall des Reiches vorzubauen, ge— 
ſchweige deſſen Wiedergeburt durchzuſetzen. Es trat vielmehr ein Zuſtand 
der Erſtarrung und Lähmung ein, und während der Regierung der Könige 
aus dem ſächſiſchen Hauſe iſt kaum noch eine Regung nationaler Lebens— 
thätigkeit zu bemerken. Unter dem Adel nahmen der Luxus, die Beſtech— 
lichkeit, die Sittenloſigkeit immer mehr überhand, in den Städten lagen 
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Gewerbe und Handel darnieder, das niedere Volk verſank in Faulheit 
und Trunkſucht, und wurde durch jeſuitiſche Erziehung oder durch den 
Mangel an allem Unterricht in Knechtſchaft und Finſterniß erhalten. 
Die Kraft des Staates, durch zahlreiche Mißgeſchicke und durch 
innere Schäden gebrochen, ward durch die Vertreibung der Socinianer 
und Proteſtanten, durch die Ausſchließung der zurückgebliebenen Diſſi— 
denten von dem Genuſſe der ſtaatsbürgerlichen Rechte vollends geſchwächt 
und gelähmt. Auf die europäiſchen Angelegenheiten hatte Polen längſt jeden 
Einfluß verloren, durch ſeine innern Streitigkeiten ward es jetzt ein be— 
denklicher Nachbar und reizte die Einmiſchungsgelüſte der fremden Mächte. 
Nach dem Tode Auguſt's II. entſtand über die Königswahl ein förm— 
licher Krieg, der von 1732 bis 1735 dauerte und das ruſſiſche Ueber— 
gewicht noch verſtärkte. Rußland und Oeſterreich nannten ſich ſeit der 
Thronbeſteigung Auguſt's III. die Beſchützer der polniſchen Verfaſſung 
und trugen kein Bedenken, ſich in die wichtigſten Angelegenheiten eines 
Volkes einzumiſchen, das ſich gern das freiſte in Europa nannte. Wäh— 
rend Frankreich und Oeſterreich ſich durch den Vertrag von Verſailles 
zu gemeinſamen Maßregeln über die Wahl eines Königs aus dem ſäch— 
ſiſchen Hauſe und zur Aufrechterhaltung der ſogenanntnen polniſchen Frei— 
heit vereinten, beſchloſſen umgekehrt Friedrich II. und Peter III., nur 
ein Pole ſolle den Thron beſteigen, den Diſſidenten ſolle Schutz gewährt 
und Rußland freigeſtellt werden, über Kurland nach Belieben zu ſchalten. 

So tief war Polen von ſeiner frühern Größe herabgeſunken. 
Schon längſt ein Spielball in den Händen der fremden Maͤchte, gerieth 
es völlig in die Abhängigkeit von Rußland, ſeitdem Katharina II. den 
Thron der Czaren beſtiegen hatte. Als König Auguſt den ſchmählichen 
Antrag zurückwies, ſeinen eigenen Sohn, den Herzog Karl von Kur— 
land, abzuſetzen, zwangen ruſſiſche Truppen dieſen zur Flucht und ſetzten 
Biron, den Günſtling Katharina's, in Mitau ein. Da König und 
Senat dem neuen Herzog die Anerkennung verweigerten, ließ Katharina 
mehrere Regimenter in Lithauen einrücken und forderte den König auf, 
ihr, als der Beſchirmerin der republikaniſchen Freiheit, Rechenſchaft von 
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ſeiner Regierung abzulegen. Der greiſe König rettete ſich aus ſeiner 
bedrängten Lage, indem er das Land verließ und nach Sachſen zurück— 
kehrte. Der Einmarſch der ruſſiſchen Truppen hing mit den Plänen 
der Czartoryski zuſammen, die es auf eine Entthronung des Königs 
abgeſehen hatten. Um ihre Entwürfe ſchneller durchzuſetzen, ſchloſſen 
die Anhänger des Czartoryski eine Konföderation, und ſchon wallten 
alle Parteileidenſchaften in verderblicher Gährung auf, als plötzlich die 
Nachricht von dem Ableben des Königs, der im Oktober 1766 ſeine 


ſen hatte, der Bewegung Einhalt that. Dieſer Todesfall änderte den 
Zuſtand der Dinge in Polen und gab den Anſchlägen der Parteien eine 
andere Richtung und andere Zielpunkte. 


Zweited Kapitel. 
Die erſte Theilung Polens. 
Katharina's Abſichten auf Polen. — Ihr Bündniß mit Friedrich II. — Ver⸗ 


hängnißvolle Verkettung der Geſchicke Polens und Rußlands. — Die Fort: 
ſchritte Rußlands in Polen. — Die Entſtehung des Theilungsplans. — Wahl⸗ 


varteiungen. — Die Czartoryski. — Einmarſch der Ruſſen. — Herrſchaft 
Repnin's. — Der Konvokationsreichstag. — Mokranowski. — Die Konfödera— 
tion der Czartoryski. — Ihre Reformen. — Liberum veto. — Die Königs— 


wahl. — Stanislaus Auguſt. — Religiöſe Intoleranz. — Die Diſſidentenan⸗ 
gelegenheit. — Die Einmiſchung Rußlands. — Die Sendung von Salderns. 
— Die Konföderationen der Diſſidenten. — Die Enttäuſchung des Czartoryski 
und der republikaniſchen Partei. — Generaffonföderation zu Radom. — Die 
Gewaltſchritte Repnin's. — Die Beſchlüſſe der Delegation. — Vertrag zwiſchen 
Rußland und Preußen. — Die Konföderation von Bar. — Der Bürgerkrieg. 
— Gräuelthaten der Ruſſen. — Die Kriegserklärung der Pforte. — General— 
fonföderation von Bielitz. — Deren Beziehungen zu den auswärtigen Mächten. 
— Scheinbare Mäßigung Katharin a's. — Die Niederlagen der Konföderirten. 
— Attentat auf den König. — Die Verhandlung der Mächte über die Thei— 
N lung. — Der Theilungsreichstag. 


Die Kaiſerin von Rußland hatte ſich laͤngſt auf das eingetretene Er— 
eigniß vorbereitet. Sie ließ, um dem ruſſiſchen Einfluß in Polen um 
ſo ſicherer den Sieg zu verſchaffen, die Czartoryski in dem Glauben, 
als wollte ſie mit ihnen Hand in Hand gehen, waͤhrend ſie doch nichts 
Anderes als die völlige Vernichtung der Selbftftändigfeit Polens beab— 
ſichtigte. Um dies Ziel zu erreichen, verſtandigte fie ſich zunörderft mit 
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Friedrich II., bei dem die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der 
Sicherſtellung ſeines Staates und der Verbindung Oſtpreußens und 
Brandenburgs durch Polniſch-Preußen jede andere Rückſicht überwog. 
Als Mittel der Aufregung und als bequemer Vorwand zur Einmiſchung 
wurde die Diſſidentenfrage benutzt, indem man ſich verpflichtete, die 
Diſſidenten gegen die Bedrückungen der herrſchenden Kirche zu ſchützen. 
Beide Theile machten ſich anheiſchig, jeden Verſuch, die Republik ihres 
freien Wahlrechts zu berauben, oder das Königthum erblich zu machen, 
mit vereinten Kräften zu hintertreiben. Dieſem Unterdrückungsſypſtem 
gemäß wurde von beiden Mächten gegen die Republik ein geheimer 
Krieg der Einſchüchterung, der Beſtechung und der Ueberliſtung geführt, 
der mit der Theilung Polens endigte. 

Die Wahl eines neuen Königs gab Katharina II. die erwünſchte 
Gelegenheit, das zermalmende Uebergewicht ihrer despotiſchen Macht 
gegen die in Anarchie verſunkene Republik geltend zu machen. Die 
Anarchie hat eine zu große innere Verwandtſchaft mit dem Despotismus, 
als daß ſie nicht früher oder ſpäter ihm anheimfallen müßte. Denn 
die anarchiſchen Elemente eines Staates können, weil ſie ſelbſt unbe— 
rechtigt ſind, die Begünſtigung und Förderung ihrer Sonderintereſſen 
immer nur bei einer überlegenen Macht ſuchen, der naturlich von ſelbſt 
die Herrſchaft über das ſich auflöſende Staatsweſen zufallen muß. Dies 
war der Zug der Dinge, der mit unwiderſtehlicher Gewalt die Geſchicke 
der polniſchen Nation mit dem ruſſiſchen Despotismus verkettete. Seit 
Peter I. ſtand Polen in unbedingter Abhängigkeit von Rußland, To 
daß man in Petersburg zu ſagen pflegte, Europa ſei längſt daran ge— 
wöhnt, daß Rußland allein die polniſchen Händel ſchlichte. Bis auf 
Katharina aber hatte der ruſſiſche Hof keinen Schritt gethan, um die 
Selbſtſtändigkeit, welche Polen wenigſtens dem Namen nach genoß, zu 
brechen. Auch Katharina hielt Anfangs einen dienſtbaren Polentönig 
für das bequemſte Werkzeug der ruſſiſchen Oberhoheit, aber allmälig 
kam fie zu der entſchiedenen Abſicht, Polens Abhängigkeit in völlige Un- 
terwerfung zu verwandeln, und das Land zur ruſſiſchen Provinz zu 
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machen nach. Ihren Entſchluß beſtimmte weniger der Hinblick auf Po— 
len ſelbſt, als auf das übrige Europa. Polen hätte ſie ſchon im Ge— 
horſam erhalten, aber um das Land als Stützpunkt für die Hebel zu 
gebrauchen, mit denen Deutſchland und Europa zu erſchüttern wäre, 
dazu bedurfte es der unmittelbaren Beſitznahme. So ſtark war indeß 
Rußland noch nicht, um die Eroberung für ſich allein vollziehen zu 
können; es mußte ſich bequemen, die benachbarten deutſchen Mächte an 
der Beute Theil nehmen zu laſſen. Allerdings ging von dieſen die 
Idee der Theilung aus, aber daraus darf man nicht folgern, daß ſie 
den Untergang Polens verſchulden. Hätten fie nicht den Theilungs— 
gedanken angeregt, ſo wäre Polen freilich ungetheilt geblieben, aber 
ungetheilt in Rußlands Hände gefallen. 
N Nach dieſen allgemeinen Andeutungen über die Politik, die der 
Theilung Polens zu Grunde lag, wenden wir uns zu der Schilderung 
des Prozeſſes, durch den ſich dieſes verhängnißvolle Ereigniß vollzog. 
Wie gewöhnlich bei einer Thronerledigung, ſo war auch jetzt wieder 
das Reich durch den Tod ſeines Königs in die äußerſte Verwirrung 
geſtürzt worden. Während die Czartoryski und die ſogenannte repu— 
blikaniſche Partei einander bekämpften, machinirte der ruſſiſche Hof mit 
Hülfe der erſteren gegen den einzigen noch minderjährigen Kronbewerber 
aus dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe, den Oeſterreich auf den Thron zu er— 
heben wünſchte. Unter der Bedingung, daß der neue König ein Piaft 
ſein ſolle, ſtellte Friedrich II. der Kaiſerin von Rußland die Wahl 
deſſelben anheim. Katharina ſäumte nun nicht länger, ihrem Liebling, 
dem Grafen Stanislaus Poniatowski, mit dem fie den vertrauteſten 
Umgang gepflogen hatte, die polniſche Königskrone zu verſprechen. „Er 
ſoll einmal euer König werden,“ hatte ſie bei einem fröhlichen Mahle 
zu mehreren jungen Polen gejagt. Niemand ahnte, daß ein leicht bin- 
geworfenes Wort, das man für einen Scherz hielt und als ſolchen 
belachte, ſobald in Erfüllung gehen werde. 

Indeſſen war die Partei der CTzartoryski und Poniatowski, die 
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men in ihrem Vaterlande durchzuſetzen, bei den Wahlen zum fogenannten 
„Konvokationsreichstage“ unterlegen. Die republikaniſche Partei ver- 
dankte ihren Sieg vornehmlich dem Krongroßfeldherrn Grafen Branicki, 
der den angeſehenſten Edelleuten in eindringlichſter Weiſe Vorſtellungen 
darüber machte, wie von dieſen Wahlen die Knechtſchaft oder die Frei— 
heit ihres Vaterlandes abhänge, da die der Republik befreundeten 
Mächte nur auf das Ergebniß warteten, um ſich zu entſcheiden, ob ſie 
Polen unterſtützen oder aufgeben ſollten. Als die Czartoryski den 
ſchlechten Erfolg ihrer Anſtrengungen ſahen, ſcheuten ſie ſich nicht, die 
Kaiſerin Katharina um ein Hülfscorps von 10,000 Mann zu bit- 
ten, obſchon die Geſetze nicht nur die völlige Nichtigkeit jeder Wahl 
ausſprachen, die während der Anweſenheit fremder Truppen im Lande 
vollzogen worden, ſondern auch jeden Staatsangehörigen, der es unter— 
nommen, während des Interregnums fremde Truppen herbeizurufen, für 
vogelfrei erklärten. Sie ſtellten der Kaiſerin vor, die Widerſetzlichkeit 
der polniſchen Nation ſei lediglich das Reſultat der Umtriebe des Kron- 
großfeldherrn und des Fürſten Radziwill, der das eigentliche Haupt der 
republikaniſchen Partei war. Alsbald rückte ein ruſſiſches Armeecorps 
unter dem Befehle Repnin's in das Land ein, der Landtag in Graudenz, 
auf dem die republikaniſche Partei die Oberhand hatte, wurde geſprengt, 
und 10,000 Ruſſen beſetzten die Zugänge Waͤrſchaus, während 40,000 
Preußen ſich an der Grenze aufſtellten. Dieſen Streitkräften gegenüber 
war die Armee der Republik doch zu unbedeutend, als daß der Kron— 
großfeldherr einen offenen Kampf hätte wagen dürfen. 

Unter dieſen Verhältniſſen ward am 7. Mai 1764 der Konvoka⸗ 
tionsreichstag eröffnet, deſſen Beſtimmung es war, den Zuſtand der 
öffentlichen Angelegenheiten einer Prüfung zu unterziehen, nöthig ſchei— 
nende Verfaſſungsänderungen vorzuſchlagen und die zur bevorſtehenden 
Königswahl erforderlichen Vorkehrungen zu treffen. Das königliche 
Schloß, die Sitzungsſäle waren mit bewaffneten Anhängern der czarto— 
ryskiſchen Partei angefüllt, Koſaken durchzogen die Straßen und Plätze, 
ja in den Saal der Landboten drangen fremde Soldaten ein und ſaßen 
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gemiſcht mit ihnen auf den Bänken. Der Reichstagsmarſchall Mala: 
chowski weigerte ſich, die Sitzung eher zu eröffnen, bis die fremden 
Truppen die Hauptſtadt verlaſſen hätten. In dieſem Entſchluß ward 
er durch den Landboten Mokranowski unterſtützt, der ſofort gegen die 
ſchmähliche Verletzung der Freiheit der Berathungen Verwahrung ein— 
legte, und von dem Rechte des Veto Gebrauch machend, die Fortſetzung 
des Reichstages unterſagte. Sogleich griff man zu den Waffen, eine 
wüthende Schaar drang mit gezogenen Säbeln auf Mokranowski ein, 
der ruhig die Arme übereinanderſchlug und feinen Gegnern zurief: 
„Wenn ihr ein Schlachtopfer haben müßt, hier bin ich, aber wenigſtens 
will ich frei ſterben, wie ich gelebt habe!“ Ein neuer Ausbruch des 
Tumultes folgte dieſen Worten, aber ſelbſt den ruſſiſch Geſinnten war 
dieſer Auftritt anſtößig, und ſie trugen Sorge, daß der unerſchrockene 
Mokranowski und der Marſchall unangetaſtet den Saal verlaſſen konnten. 
Die czartoryskiſche Partei wählte hierauf ihren Führer, den Fürſten 
Adam Czartoryski, zum Reichstagsmarſchall, obgleich der Reichstag durch 
den Einſpruch Mokranowski's förmlich und feierlich aufgelöſt war. Sie 
bildete eine Konföderation, um die Dauer der Reichstagſitzungen zu 
ſichern und ihre Unterbrechungen zu hindern, ließ die republikaniſche 
Partei durch ruſſiſche Truppen verfolgen und überſandte der Kaiſerin 
von Rußland ein Dankſagungsſchreiben für die Dienſte, die ſie durch 
ihren Beiſtand der Republik geleiſtet habe. 

Während die Czartoryski durch ein ſolches Verfahren den ruſſi— 
ſchen Hof über ihre eigentlichen Abſichten zu täuſchen ſuchten, benutzten 
ſie ihr Uebergewicht in der Reichsverſammlung zu dem kühnen Unter— 
nehmen, das Verfaſſungsgebaͤude von Grund aus umzugeſtalten und der 
Anarchie ein Ende zu machen. Es gelang ihnen auch wirklich durch 
Liſt, eine Menge darauf abzielende Vorſchläge durchzubringen; aber als 
fie ſich anſchickten, die Abſchaffung des unſinnigen liberum veto zu 
beſchließen, erhoben die Geſandten von Rußland und Preußen Einſpruch 
gegen eine fo wichtige Verfaſſungsaͤnderung und lieferten damit den 
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Polen zu erhalten. Zu ſpät erkannten die Czartoryski, daß ihr 
Plan, durch fremde Hülfe die Wiedergeburt ihres Vaterlandes herbei— 
zuführen, ebenſo thöricht war, als der Eigenſinn ihrer Gegner, in gar 
keine Veränderung zu willigen. 

Unbelehrt durch den ſchlechten Erfolg ihrer patriotiſchen Bemühungen, 
gingen die Czartoryski mit allem Eifer daran, die Königswahl nach 
dem Willen Katharina's zu Stande zu bringen, und bedienten ſich 
dabei derſelben Mittel, mit denen fie ſich zu Herren des Konvokations— 
reichstages gemacht hatten. Ihre Gegner, von den Ruſſen zu Paaren 
getrieben, wurden durch Gewalt oder Einſchüchterung vom Wahlplatze 
ferngehalten. Die Häupter der republikaniſchen Partei, die Branicki, 
die Radziwill, die Potocki, irrten flüchtig im Auslande herum. Von 
80,000 Edelleuten erſchienen nicht mehr als viertaufend auf dem Wahl— 
felde, und dieſe wählten einſtimmig den Grafen Stanislaus Auguſt Ponia— 
towski (7. September 1764). Es war der Kaiſerin Katharina gelungen, 
ihren ehemaligen Favoriten auf den polniſchen Thron zu erheben, aber ſie 
täuſchte ſich offenbar über den Charakter des Mannes. König Stanislaus 
Auguſt gehörte zu den Menſchen, die ſtets den Umſtänden Rechnung 
tragen und übernommene Verpflichtungen nur dann erfüllen, wenn fie 
dazu gezwungen werden. Wir werden jenen, wie der ſchwache eitle 
Mann zwiſchen der ruſſiſchen Schutzmacht und der ſelbſtſtändigen Würde 
der Republik rathlos hin und herſchwankte, und durch ſein charakter— 
loſes Betragen es mit allen Parteien verdarb. 

Der neue König und ſeine Abhängigkeit von Rußland wäre ſonach 
kein unüberwindliches Hinderniß für die innere Herſtellung Polens ge— 
weſen, wenn nur die Republik ſelbſt auf die rechte Weiſe und mit 
den rechten Mitteln an der Heilung ihrer Schäden gearbeitet hätte. 
Aber kaum war der Friede in das Land zurückgekehrt und der Anfang 
zu einer Ausſöhnung der Parteien gemacht, fo begannen die ruffifchen 
Einmiſchungen auf's Neue, und ſofort brachen auch die alten Faͤktionen 
und Leidenſchaften wieder hervor. Die Unzufriedenen wandten ſich nicht 
an die Regierung in Warſchau, ſondern nach Petersburg, wo man 
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bereitwillig ihren Beſchwerden Gehör ſchenkte. Aber als bequemſte 
Handhabe für ihre Uebergriffe bot ſich der ruſſiſchen Eroberungsvolitik 
die Diſſidentenfrage dar, die jetzt wieder in den Vordergrund gedrängt ward. 

An die Stelle religtöfer Duldung war längſt in Polen die In— 
toleranz gegen Nichtkatholiken getreten, die ſich unter dem Einfluß der 
Jeſuiten zu einem förmlichen Unterdrückungsſyſtem ausgebildet hatte. 
Schon im Jahre 1718 waren die Kirchen der Soceinianer zerftört, 
1718 den Proteſtanten der Zutritt zu dem Reichstage unterſagt, 1724 
ihre Lehre auf Veranlaſſung der Jeſuiten in Thorn ausgerottet und 
1733 ihnen jedes öffentliche Amt entzogen worden. Die Vorſtellungen, 
welche die Geſandten von Preußen und Rußland gleich nach der Thron— 
beſteigung des Königs zu Gunſten der Diſſidenten übergaben, hatten 
geringen Erfolg, weshalb ſie dieſelben im Verein mit Schweden, Däne— 
mark und England im November 1766 erneuerten und erweiterten. 
Rußland namentlich beſchränkte ſich nicht mehr auf die Forderung der Kul— 
tus⸗ und Unterrichtsfreibeit, ſondern verlangte in kategoriſchen Ausdrücken 
die völlige religiöſe und politiſche Gleichſtellung der Diſſidenten mit 
den Bekennern des katholiſchen Glaubens. Als der Senat antwortete, 
man werde die Rechte der Diſſidenten nicht verletzen, ſie nach den be— 
ſtehenden Geſetzen behandeln und über die religiöfen Punkte durch die 
Biſchöfe nach gerechten und humanen Grundſaͤtzen entſcheiden laſſen, 
beſchwerte ſich Rußland in Gemeinſchaft mit Preußen, daß man die 
Anwendung von Geſetzen zuſichere, über deren Ungerechtigkeit eben Klage 
erhoben werde, und die Angelegenheiten der Diſſidenten ihren Feinden, 
den Biſchöfen, zur Entſcheidung überweiſe. 

Deſſenungeachtet verhinderten die eifrigen Katholiken, namentlich 
die höhere Geiſtlichkeit, an deren Spitze der Biſchof Gaetan Soltik 
von Krakau ſtand, jede durchgreifende Maßregel zu Gunſten der Diſſiden— 
ten, und gaben dadurch der Kaiſerin Katharina Veranlaſſung, unter 
dem Vorwande einer edelmüthigen Unterſtützung der religioͤſen Freiheit 
ſich in alle Angelegenheiten Polens tyranniſch einzumiſchen. Denn die 
Diſſidenten ſuchten nun da Hülfe, von wo ihrem Vaterlande die größte 
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Gefahr drohte: am ruſſiſchen Hofe. Sie ſandten einen Abgeordneten 
nach Petersburg, ihre Sache bei der Kaiſerin zu betreiben und dem 
Geſandten der Republik die Spitze zu bieten. Alle diplomatiſchen 
Kunſtgriffe wurden von dem einem und dem andern angewendet, um 
den Gegner zu überflügeln und lahm zu legen. Aber Katharina war 
längſt über den zu verfolgenden Plan im Reinen. Ueberdrüſſig des 
nutzloſen Intriguenſpiels und gereizt durch den hartnäckigen Wider— 
ſtand der Biſchöfe, ließ ſie eines Tages den polniſchen Geſandten kom— 
men und übergab ihm eine Beſchwerde der Diſſidenten mit den Worten: 
„Ich ſage es Ihnen im Voraus, bewilligt man nicht mein Be⸗ 
gehren, ſo werden meine Forderungen keine Grenzen kennen.“ Mit 
jedem Tage ſteigerte ſich jetzt die Spannung zwiſchen dem ruſſiſchen 
Hofe und der Republik. König Stanislaus erklärte in einem Schrei— 
ben an Katharina: „er habe geſchworen, die römiſch-katholiſche Religion 
im ganzen Reiche zu ſchützen; da nun die Kaiſerin ihre Pläne mit 
Gewalt durchſetzen wolle, ſo vereinige er ſich fortan mit ſeinem Volke 
zur Vertheidung ſeiner heiligen Religion.“ In demſelben Sinne ſprach 
ſich auch der Biſchof von Krakau aus, als der Reichstag im Jahre 
1767 wieder eröffnet wurde. „Die Hauptſache iſt die Erhaltung der Reli— 
gion,“ rief er. Er beſchuldigte die Diſſidenten, wider das Verbot der Lan— 
desgeſetze fremden Schutz nachgeſucht zu haben, und verlangte, daß ſie 
auf die bloße Duldung beſchränkt, und daß künftig alle, die den Bei— 
ſtand des Auslandes angerufen, mit dem Tode beſtraft würden. Die 
übrigen Biſchöfe, von gleichem Glaubenseifer verblendet, unterſtützten 
dieſe verderblichen Anträge, und die Reichstagsabgeordneten erklärten hier— 
auf ihre Zuſtimmung, nicht aus religiöſer Intoleranz, ſondern weil der 
Adel ſich eines großen Theiles der zu den ehemals griecheſchen Kirchen 
gehörenden Güter und Dörfer bemaͤchtigt hatte. 

Der König erſchrak: ſo hatte er es nicht gemeint. Er verweigerte 
die Sanktion einem Beſchluſſe, der der erzürnten Kaiſerin den »räd- 
tigſten Vorwand zu offenen Gewaltſchritten lieferte. Es wurden neue 
Verhandlungen zwiſchen ihm, den Biſchöfen und Repnin gepflogen, und 
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es kam ein Kompromiß zu Stande, das den Diſſidenten freie Religions— 
übung im Hauſe, ihren Söhnen den Zutritt zu der neugegründeten 
Militärſchule und die Anſtellungs fähigkeit in den Provinzen gewährte. 
Aber damit waren die Diſſidenten jo wenig zufrieden, daß fie laut er- 
Härten, „ſie wollten lieber lebendig begraben, als derart begünſtigt 
ſein.“ Sie wußten, daß vierzigtauſend Ruſſen an der Grenze zu ihrer 
Unterſtützung bereit ſtanden, und rüſteten ſich, mit Gewalt die 
Rechte zu erlangen, die ihnen der Reichstag vorenthielt. Zu dem Ende 
bildeten ſie eine Konföderation, das heißt ſie traten zu einem Vereine 
zuſammen, der alle bürgerliche und militäriſche Gewalt in die eigene 
Hand nahm. Eine ſolche Konföderation war in Polen nichts Unge— 
wöhnliches und Ungeſetzliches, aber in dieſem Falle verſtieß ſie durch 
Form und Tendenz gegen ausdrückliche Vorſchriften der Geſetze. Dem 
Fürſten Radziwill, der ſich als politiſcher Flüchtling in Dresden auf— 
hielt, ward der Oberbefehl angetragen, aber von ihm abgelehnt, da er 
gleich der Mehrzahl der polniſchen Edelleute mit den Diſſidenten nicht 
ſympathiſirte. Dieſelbe ablehnende Antwort ertheilten die übrigen Füh— 
rer der republikaniſchen Partei, die durch die erzwungene Wahl Ponia— 
towski's zwar Gegner dieſes Königs, aber nicht Feinde ihres Vater— 
landes geworden waren. de: 

Indeſſen verſprach die Kaiſerin Katharina den Diſſidenten Bei— 
ſtand, forderte alle Patrioten auf, ihrer Konföderation beizutreten und 
verſicherte einmal über das andere: nur die reinſte, beſtandigſte und 
uneigennützigſte Freundſchaft treibe ſie an, dafür zu wirken, daß Polens 
Glück auf eine ſichere Weiſe begründet werde. Ihre Agenten durch— 
ſtreiften das Land, ſuchten die Wähler und die Abgeordneten einzu— 
ſchüchtern und in ähnlicher Weiſe auch auf die Biſchöfe einzuwirken. 
Als mehrere derſelben auf ihrem früheren Widerſpruche beharrten, ließ 
Repnin ihre Güter verwüſten, ihre Einnahmen mit Beſchlag belegen 
und ſie mit perſönlichen Mißhandlungen bedrohen. Unterdeſſen traten 
Thorn, Danzig, Elbing und ganz Kurland dem täglich ſich erweitern— 
den Bunde der Diſſidenten bei, ja ſelbſt viele Katholiken ſchloſſen ſich 
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ihm an, ſei es, weil fie von der Nothwendigkeit größerer Duldung 
überzeugt waren, oder weil ſie die Ruſſen fürchteten und ſich bei ihnen 
einſchmeicheln wollten. Die Furchtſamen verſcharrten ihr Geld, ver— 
bargen ihre Koſtbarkeiten oder flüchteten eilig in's Ausland. Aber 
ſelbſt die Muthigſten ſahen mit ſchwerem Herzen die verderbenſchwangere 
Wetterwolke aufſteigen, durch die das Reich in ſeinen Grundfeſten er— 
ſchüttert, aus allen Fugen geriſſen und endlich zertrümmert wurde. 

So war die ſcheinbar unbedeutende Diſſidentenfrage in der Gluth 
der ruſſiſchen Eroberungsgelüſte zu einem unheilvollen Konflikt heran⸗ 
gewachſen, deſſen Ausgang das Schickſal Polens entſchied. Die Kriſis 
wurde noch verſchärft durch den Fehlſchlag der Hoffnungen, den die 
ruſſiſche Regierung an die Sendung v. Saldern's geknüpft hatte. 
Dieſer gewandte, der Kaiſerin knechtiſch ergebene Diplomat kam nach 
Warſchau mit dem Auftrage, für den Abſchluß eines Offenſivbündniſſes zu 
wirken und die ſchwebenden Grenzſtreitigkeiten im Intereſſe Rußlands zu er— 
ledigen. Allein der Plan einer großen nordiſchen Allianz ſcheiterte an 
dem einmüthigen Widerſtande aller Parteien, während die Grenzregu— 
lirung auf allerlei unvorhergeſehene Hinderniſſe ſtieß und bald gänz— 
lich in's Stocken gerieth. Mit um ſo leidenſchaftlicherer Energie be— 
mächtigte ſich Katharina der Diſſidentenangelegenheit, in der ſie den 
wirkſamſten Hebel zum Verderb der Republik erblickte. Ihre Truppen 
rückten in Polen ein, um die Konföderation der Diſſidenten zu unter— 
ſtützen. Als die Czartoryski und die Biſchöfe in Uebereinſtimmung 
mit dem Könige den Abzug der Ruſſen und die Auflöſung der Kon— 
föderation verlangten, ſtellte ſich plötzlich die Kaiſerin auf die Seite 
der Republikaner, die ſie bisher auf das Aeußerſte verfolgt hatte, ließ 
die königlichen Domainen durch ihre Soldaten beſetzen, forderte eine 
wiederholte Prüfung aller vom Krönungsreichstag beſchloſſenen Geſetze 
und verbot jede Erhöhung der Abgaben, ſowie jede Verſtärkung der 
polniſchen Armee. Der öſterreichiſchen Einmiſchung ward durch den 
Vertrag, den Rußland und Preußen am 23. April 1767 mit einan⸗ 
der ſchloſſen, ein Riegel vorgeſchoben, und unter dem Drucke der ruſ— 
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ſiſchen Bajonette ſtürzte das ganze Gebäude der Geſetzgebung, das die 
Czartoryski mit Hülfe der von ihnen überliſteten Ruſſen zu Stande 
gebracht hatten, Fäglich zuſammen. Der Reichstag ſah ſich genöthigt, 
die ruſſiſchen Forderungen zu bewilligen und dem unfinnigen Geſetze 
der Einſtimmigkeit, dem liberum veto, eine größere Ausdehnung zu geben. 

Unterdeſſen hatte ſich neben der Konföderation von Thorn noch 
eine zweite in Sluzk gebildet, beide Konföderationen ſandten jetzt Ab⸗ 
geordnete an den König, der ſich aber weigerte, fie zu empfangen, da 
er den Diſſidenten das Recht zur Konföderation nicht zugeſtand. Rep— 
nin drohte ihm mit Gewaltmaßregeln, wenn er bei ſeiner Weigerung 
verharre. Unter dieſen Umſtänden blieb freilich dem Könige nichts 
übrig, als die Abgeordneten der Diſſidenten zu empfangen. Sie ſetzten 
ihm den Grund ihrer Vereinigung und ihrer Beſchwerden auseinander, 
und nachdem er ihnen geantwortet, daß auf einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung der Stände ihre Angelegenheit zur Berathung kommen werde, ließ er ſie 
zum Handkuß zu, eine Förmlichfeit, durch welche die Geſetzmäßigkeit 
ihrer Konföderation die Anerkennung erhielt. Ganz unerwartet wur— 
den hierauf die Konföderirten, die auf die Abſetzung des Königs ge— 
rechnet hatten, von dem ruſſiſchen Geſandten — dem Könige 
fortan wieder Gehorſam zu leiſten. 

Bald ſollten auch die ſiegesfrohen Republikaner gewahr werden, 
daß fie von den Ruſſen nur als Werkzeuge gebraucht wurden. Rep: 
nin hatte die Häupter dieſer mit heftigem Ingrimm gegen den König 
erfüllten Partei durch trügeriſche Verſprechungen gekoͤdert, um den 
ſchwachen Stanislaus Auguſt völlig einzuſchüchtern und ſelaviſch dem 
Willen der Kaiſerin zu unterwerfen. Das ganze Räderwerk der Intri- 
guen, die von Repnin in der Reſidenz und von da aus in allen Thei- 
len des Reichs angeſponnen wurden, ſetzte der Kronreferendarius Podoski 
in Bewegung. Es gelang auch den Machinationen dieſes verſchmitzten 
Geiſtlichen, eine Generalkonföderation des geſammten antirovaliſtiſchen 
Adels in Radom zu Stande zu bringen. Sobald die neue Konföde— 
ration zu anerkannter Wirkſamkeit gelangte, wurde das geſammte Staats- 
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weſen dem ſouveränen Willen des konföderirten Adels untergeordnet. 
Der König, der Senat, die Gerichte waren gehalten, ihm über die 
Verwaltung des Königreichs Rechenſchaft abzulegen. Binnen acht Tagen 
erklärten mehr als ſechzigtauſend unzufriedene Edelleute ihren Beitritt 
zu der Konföderation, alle in der beſtimmten Erwartung, daß dieſelbe 
unfehlbar die Abſetzung des verhaßten Königs zum Reſultat haben 
werde. Der in ſeine Rechte und Würden wiedereingeſetzte Fürſt Rad— 
ziwill ward auf beſondere Empfehlung des ruſſiſchen Hofes zum Mar— 
ſchall der Generalkonföderation gewählt, und dieſe ſelbſt unter den 
Schutz eines ruſſiſchen Armeecorps geſtellt, das die Hauptſtadt Lithauens 
beſetzte. Hierauf legte Repnin dem Könige das Verzeichniß der ver— 
bündeten Edelleute vor und ſagte: „Sie ſehen, daß ich Ihr Herr bin 
und daß Ihre Krone nur von Ihrer Nachgiebigkeit abhängt!“ Eine 
ſolche Drohung, von einer ſolchen Schilderhebung unterſtützt, konnte 
nicht verfehlen, auf den König und die königliche Partei einen nieder— 
ſchmetternden Eindruck zu machen. Als Repnin ſah, daß ihm ſein 
Plan gelungen war, warf er plötzlich die Maske ab. Mit Gewalt 
ſuchte er von der Konföderation die Bewilligung der ruſſiſchen For— 
derungen zu erzwingen, befahl den einzelnen Edelleuten, wie fie ſtim— 
men ſollten, und drohte, die Schlöſſer der Widerſpenſtigen niederzubren— 
nen. Als deſſenungeachtet die zu Radom Verſammelten die Unterzeich— 
nung der ihnen aufgedrungenen Konföderationsakte ablehnten, ließ er 
das Verſammlungshaus mit ruſſiſchen Truppen umgeben, alle Zugänge 
mit Kanonen beſetzen und durch den Oberſten Carr erklären, daß er 
keinen herauslaſſen werde, bevor nicht die Akte unterzeichnet ſei. Sie 
mußten der Gewalt weichen. Die Marſchälle der Konföderation wur— 
den eidlich verpflichtet, die Rechte der Diſſidenten und die Garantie 
der Kaiſerin anzuerkennen, und nachdem ſie dem Könige Treue ge— 
ſchworen, dieſen zum Beitritt einzuladen, und ſomit war der Haupt— 
zweck der Konföderation, die Abſetzung des Königs, völlig vereitelt. 
Bei der Mehrzahl der Konföderirten überwogen die Berechnungen der 
Selbſtſucht jede andere Rückſicht, denn nur wenige leiſteten ernſtlichen Wider⸗ 
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fand. Selbſt die Biſchöfe trugen kein Bedenken, ihren Beitritt zu der 
Konföderationsakte zu erklären, mit Ausnahme einiger Unbeugſamen, 
unter denen am entſchiedenſten der Biſchof Gactan Soltik von Krakau 


auftrat. 
Dieſer von Glaubenseifer und Vaterlandsliebe beſeelte Mann glaubte 


noch immer, muthiger Widerſtand könne Polen retten und die Kaiſerin 
von gewaltſamen Maßregeln zurückſchrecken. Mit raſtloſer Thätigkeit 
ſuchte er für den Reichstag eine mächtige Partei an ſich heranzuziehen, 
um gegen die Ruſſen und die Diſſidenten einen Vernichtungsſchlag zu 
führen. Ungeſchreckt durch die von Repnin anbefohlene Verwüſtung ſei— 
ner Güter, erhob er muthig in der Reichsverſammlung ſeine Stimme 
gegen die Einmiſchung und die Uebergriffe Rußlands. Der fortdauernde 
Widerſpruch Soltik's und ſeiner Anhänger brachte endlich die Bombe 
zum Platzen. In der Nacht vom 13. auf den 14. Oktober 1767 ließ 
Repnin die Biſchöfe von Krakau und Kiew, Soltik und Zalusfi, die 
Grafen Rzewuski, und ſpäter noch mehrere Biſchöfe, Senatoren und 
Landboten verhaften und diejenigen, die ihm ihre Unterwerfung nicht 
ſchriftlich erklärten, nach Sibirien abführen. 
Dieſe unerhörte Gewaltthat verbreitete einen paniſchen Schrecken 
im ganzen Lande, nirgends aber fand ſich Hülfe gegen denſelben. 
Selbſt der König ermahnte in einer würdeloſen Rede zur Nachgiebigkeit 
gegen Rußland. Entrüſtet legte der allgemein geachtete Großkanzler 
Zamoiski ſein Amt nieder. Der Kronfeldherr Branidi, der dem ver— 
rätheriſchen Treiben fremd geblieben war, verließ Warſchau, um ſich 
auf ſeine Güter zu begeben, und ließ ſich auch nicht durch die Drohungen 
Repnin's zur Rückkehr bewegen. Dagegen ward der ränkevolle Podoski 
zum Lohn für ſeine den Ruſſen geleiſteten Dienſte zum Primas des 
Reichs ernannt, und der Verräther Radziwill ſtattete dem Könige einen 
Beſuch ab, um ihn das ganze Gewicht ſeines Einfluſſes fühlen zu 
laſſen, obgleich er ſelbſt in ſeinem Palaſte von den mißtrauiſchen Ruſſen 
wie ein Gefangener behandelt wurde. 
Unter ſolchen Umſtänden richteten ſich die Blicke der Patrioten 
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wieder auf den Reichstag, von dem fie ganz allein noch Rettung 
erwarteten. Aber auch dieſe letzte Hoffnung ſchwand, als auf den 
Befehl Repnin's ein Ausſchuß von ſechszig Reichstagsmitgliedern nieder— 
geſetzt wurde, der unbeſchränkte Vollmacht erhielt, allgemein gültige 
Staatsgeſetze zu entwerfen. Dieſe knechtiſche Delegation bewilligte den 
Ruſſen Alles, was ſie für die Diſſidenten oder für ſich ſelbſt gefordert 
hatten. Repnin betrieb die Verhandlungen mit dem rückſichtsloſeſten 
Eifer, der ſich noch verdoppelte, als die Pforte am 15. December 1767 
von dem ruſſiſchen Gefandten in Konſtantinopel die Zuficherung aus— 
wirkte, daß nach der Erledigung der Diſſidentenangelegenheit die Ruſſen 
das polniſche Gebiet räumen würden. Um indeſſen den ruſſiſchen Ein— 
dringlingen einen feſten Halt zu geben, ließ Repnin noch in aller Eile 
die Delegation verſchiedene wichtige Beſtimmungen beſchließen und das 
liberum veto in ſeiner weiteſten Ausdehnung beſtätigen. Dieſe Be— 
ſchlüſſe ſollten in einen neuen zwiſchen Rußland und Polen abzuſchließenden 
Staatsvertrag aufgenommen werden. Und um den Polen neue einleuch— 
tende Gründe der Freude und Zufriedenheit zu geben, verbürgten Preußen 
und Rußland in einem Vertrage vom 24. Februar 1768 die Verfaſſung, 
Freiheiten und Rechte der Republik. 

Am 5. März 1769 ward der Reichstag geſchloſſen, aber ſchon vier 
Tage ſpäter bildete ſich in der kleinen Stadt Bar, hart an der türkiſchen 
Grenze eine Konförderation, für die Erhaltung der katholiſchen Religion 
und der Freiheit. An der Spitze des neuen Bundes ſtand der Biſchof 
von Kaminiec, neben ihm ragten Pulawski, Potocki, Kraſinski, Malachowski 
und Pac als Führer hervor. Die Bemühungen der Konföderirten um 
den Beiſtand der Türken hatten nur geringen Erfolg: die Pforte lehnte 
jede Unterſtützung ab, beſtand aber um ſo nachdrücklicher auf der Ent— 
fernung der ruſſiſchen Truppen aus Polen. Unbeirrt durch dieſe For— 
derung, ſetzte ſich der ruſſiſche Geſandte ſofort in den Beſitz ſämmtlicher 
Kriegsvorräthe und erzwang durch brutale Drohungen vom Senat die 
Bitte, Katharina möge ihr Heer nicht aus Polen zurückziehen. In 
den ruſſiſchen Manifeſten wurden die Konföderirten als Rebellen und 
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Räuber gebrandmarkt, obſchon fie zur Rettung des Vaterlandes die 
Waffen ergriffen hatten, und es ward ein Vernichtungskampf gegen ſie 
begonnen, der an Wildheit und Grauſamkeit die von den Horden 
Tamerlan's und Dſchingis Khan's verübten Beſtialitäten überragt. Bald 
überſchwemmten, von der ruſſiſchen Regierung zur Vertheidigung ihres 
Glaubens aufgerufen, die zaporogiſchen Koſaken das Land. Mit ihnen 
zogen die Bauern, deren Zahl in wenig Tagen auf zwanzigtauſend an— 

wuchs, ſengend und brennend von Gut zu Gut. Kein Adliger, kein 
katholiſcher Prieſter, kein Jude war ſeines Lebens ſicher. Ein Edel— 
mann, ein Mönch, ein Jude und ein Hund wurden nebeneinander an 
einem Baume aufgehenkt und die Inſchrift beigefügt: „Es iſt Alles 
gleich!“ Man grub die Gefangenen bis an den Hals in die Erde und 
mähete dann die Köpfe ab. Selbſt das Kind im Mutterleibe wurde 
bei dieſer allgemeinen Schlächterei nicht verſchont. Ein entſetzliches 
Blutbad richteten fie unter den Konföderirten in der Stadt Uman 
an. Die Truppen erhielten ſich faſt nur durch Raub und Plünderung 
und verließen eine Landſchaft nicht eher, bis ſie gänzlich verwüſtet 
war. Drei Städte, fünfzig Flecken wurden niedergebrannt und mehrere 
tauſend Landgüter auf die furchtbarſte Weiſe durch die Kannibalen 
verheert. a 

Indeſſen hatten der König und der Senat den General Mokranowski, 
um mit den Konföderirten zu unterhandeln, nach Podolien geſchickt. 
Allein da die Konföderirten weder dem Könige noch dem General das 
geringſte Vertrauen ſchenkten, ſo konnte er nichts ausrichten. Es war 
ausgemacht worden, daß während der Verhandlungen alle Feindſelig— 
keiten ruhen ſollten; aber die Ruſſen überfielen deſſenungeachtet die 
Stadt Tiraspol, wo ſie die Kinder und Frauen der Konföderirten nie— 
dermetzelten. Dieſe Gräuelthaten der Ruſſen, weit entfernt, die Vater⸗ 
landsfreunde abzuſchrecken, dienten nur dazu, die Reihen der Konföde— 
rirten zu verftärfen. Sie hatten indeſſen einen ſehr ſchweren Stand, 
und es wurde ihnen um ſo ſchwerer ſich zu halten, da ſie nicht einmal 
im Beſitz einer Feſtung waren. Die Stadt Bar mußte ſich bald den 


30 
Ruſſen ergeben, mit denen die vom Kronfeldherrn Branicki befehligten 
Truppen ſich vereinigt hatten. Dennoch entſtanden fortwährend neue 
Konföderationen, und ſelbſt in Warſchau hatte die Konföderation zahlreiche 
Verbündete. Waren die ſüdöſtlichen Provinzen in eine Einöde verwan— 
delt, ſo loderte jetzt in den weſtlichen Provinzen die Flamme des Krie— 
ges auf. In der Gegend von Krakau ſtellte zuerſt Dembinski ſich an 
die Spitze einer Konföderation, und bald erſchien auch hier wieder der 
unermüdliche Biſchof von Kaminiec, um das Feuer zu ſchüren. Das 
Palatinat von Krakau eignete ſich allerdings wegen ſeines bergigen Ter— 
rains mehr als das übrige Polen zu einem planmäßigen Vertheidigungs— 
krieg. Aber hier riß ſelbſt unter den Konföderirten bald die fürchter— 
lichſte Zügelloſigkeit ein. Die Stadt Krakau ward nach einer hart— 
näckigen Vertheidigung von den Ruſſen mit Sturm genommen, und ſchon 
wähnte die Kaiſerin Katharina in ganz Polen ihre Herrſchaſt geſichert zu 
haben, als plötzlich die Türkei, durch die höhniſche Zurückweiſung ihrer For— 
derungen erbittert, den Ruſſen am 20. Oktober 1768 den Krieg erklärte. 
Sofort brachen überall die Aufſtände mit erneuter Wuth aus. Unter dieſen 
Umſtänden glaubte Rußland am ſicherſten ſeinen Einfluß in Polen be— 
haupten zu können, wenn es den Konföderirten von Bar eine Gegenkon— 
föderation entgegenſtellte. Zu dem Ende wollte man es noch einmal 
mit den Czartoryski verſuchen. Aber dieſe durchſchauten die Abſicht und 
weigerten ſich entſchieden, die Hand zur Bildung einer Konföderation 
zu bieten, die nicht die Abſchaffung der Bürgſchaft Rußlands und die 
Verminderung der Diſſidentenrechte zur Grundlage habe. In dem— 
ſelben Sinne ſprach ſich auch der König aus, der jetzt wieder neue Hoff— 
nung faßte. 

Unterdeſſen waren die Häupter der Einzelkonföderationen in Te— 
ſchen im öſterreichiſchen Schleſien zuſammengekommen, um mit den Mäch— 
ten zu unterhandeln und Veranſtaltungen zur Bildung einer General- 
konföderation zu treffen, durch die allein erſt allgemeine, die ganze Na— 
tion bindende Beſchlüſſe gefaßt werden konnten. In Wien ſchien man 
ſich einigermaßen für das Schickſal Polens zu intereſſiren. Maria The: 
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reſia wünſchte die Fortdauer des Friedens und die Erhaltung der alten 
freundſchaftlichen Beziehungen zur Republik. Nach dem Tode Franz’ I. 
verwandelte ſich indeſſen das Syſtem der öſterreichiſchen Politik, indem 
die neuen Tendenzen Joſeph's II. in der Regierung die Oberhand ge— 
wannen. Ohne feine Gefinnungen zu offenbaren, oder feine freund— 
ſchaftlichen Verhältniſſe mit Polen abzubrechen, gewährte doch Joſeph II. 
den Konföderirten wenigſtens eine Zufluchtsſtätte. Der churſächſiſche 
Hof unterſtützte ſie Anfangs nur ſehr lau und zog ſich bald völlig zu— 
rück. Nur Frankreich ſchien ſich der Sache der Konföderirten etwas thä— 
tiger anzunehmen. Es ließ ihnen durch Dumouriez Geld und Mann— 
ſchaft zukommen, und es gelang dem franzöfiſchen Geſandten Vergennes, 
die in ihrem Stolze beleidigte Pforte zum Kriege gegen Rußland auf— 
zuſtacheln. Aber der Beiſtand der von den Ruſſen bald überall beſiegten 
Türken war für die Konföderirten jo wenig gewinnbringend und ent— 
ſcheidend als die geringe Unterſtützung, die Frankreich ihnen zukom— 
men ließ. 

Von Teſchen begaben ſich die Abgeordneten der Konföderirten nach 
dem hart an der polniſchen Grenze gelegenen Städtchen Bielitz, um ihren 
Beſchlüſſen die verfaſſungsmäßige Geſetzlichkeit zu verleihen. Aber der 
nie ruhende Dämon der Zwietracht ließ auch jetzt die verſammelten 
Häupter unter ſich ſelbſt nicht einig werden, und ſo war denn von vorn— 
herein der glückliche Erfolg der Volkserhebung vereitelt. Trotz ihrer 
Ohnmacht und Uneinigkeit ſetzten die Polen furchtlos Leib und Leben dar— 
an, unaufhörlich ſchlugen ſie ſich mit den Ruſſen herum. Eine unbeſchreib— 
liche Erbitterung riefen die Barbareien hervor, die der ruſſiſche General 
Drewitſch verübte. Daß die Konföderirten Anfangs in Lithauen Erfolge 
davon trugen, war vornehmlich das Verdienſt der Brüder Kafimir und 
Franz Pulawski. Nachdem fie bei Brzesc Litewski und Slonim ge— 
ſiegt hatten, drangen ſie bis Auguſtow vor, wo von einer Verſammlung 
der Konföderirten der Graf Pac zum Generalmarſchall ausgerufen ward. 
Aber nach dem Rückzug Kaſimir Pulawski's wurden die Konfoͤderirten 
bei Bialyſtock geſchlagen, Franz Pulawski fiel bei Lomazy, Kaſimir ſchlug 
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ſich glücklich durch ganz Polen durch und flüchtete nach Ungarn, um 
bald auf's neue dem Feinde ſich furchtbar zu machen. 

Während der Zeit, wo die Generalkonföderation zu Bielitz ſich 
bildete, der Aufſtand im ganzen Lande einen neuen Aufſchwung nahm 
und die Türken noch kräftig widerſtanden, fand die Kaiſerin Katharina 
es gerathen, ihren Eroberungsplänen die Maske einer gewiſſen Mäßigung 
vorzuhängen. Der wegen ſeiner Rohheiten allgemein verhaßte Repnin 
ward abberufen, und an ſeine Stelle trat der Fürſt Wolkonski, der 
weniger ausgedehnte Vollmachten erhielt und überdies wegen ſeines 
leutſeligen Betragens nicht unbeliebt war. Der Senat durfte ſich 
wieder verſammeln, und er begann ſeine Thätigkeit damit, daß er 
diejenigen verantwortlich machte, welche die ruſſiſche Vermittelung ge— 
billigt und die Konföderirten als Rebellen behandelt hatten. Hier— 
auf nahm er einen Antrag der Czartoryski an, wonach von der 
Kaiſerin eine Vergütung der Repnin'ſchen Gewaltthätigkeiten erbeten 
wurde. Kaum aber geſtalteten ſich die Verhältniſſe im Felde günſtiger 
für die Ruſſen, fo verwarf Katharina zornig jene Beſchlüſſe und ver- 
langte, der König ſollte die Czartoryski entfernen und ſeine Miniſter 
entlaſſen. 

Noch einmal, im Winter von 1770 zu 1771, ſchienen ſich den 
Konföderirten beſſere Ausſichten zu eröffnen. Es ſtellte ſich vorüber⸗ 
gehend eine gewiſſe Ordnung und Einigkeit unter ihnen her, die ein plan— 
volles und erfolgreiches Zuſammenwirken ermöglichte. Nach einigen ſieg— 
reichen Gefechten und geſchickt geführten Märſchen ſammelten fie ſich in 
den bergigen Landſchaften Kleinpolens, wo ſie in Czenſtochau, Bobrek, 
Koscian, Tyniec und Lanckorona feſte Stellungen einnahmen. Die 
Konföderation ward von Frankreich anerkannt, Choiſeul empfing ihren 
Bevollmächtigten Wielhorski und trat mit ihm in engere Verbindung. 
Durch dieſe Erfolge kühn gemacht, verſuchten ſie am 3. November 1771, 
den König, deſſen Abſetzung fie ſchon früher ausgeſprochen hatten, zu 
entführen. Dieſes Ereigniß war mehr als jedes andere geeignet, die 
Sache der Konföderirten in das ſchwärzeſte Licht zu ſtellen. Stanislaus 
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Auguſt ſelbſt ſtellte es den auswärtigen Höfen als einen beabſichtigten 
Königsmord dar. 

Noch mehr wurden die Hoffnungen, die man ſich in Polen auf 
eine beſſere Wendung der Dinge machte, durch das gleiche Mißgeſchick 
herabgedrückt, unter welchem die Türken und die Konföderirten ſtanden. 
Die ruſſiſchen Heere hatten bereits im Jahre 1770 bedeutende Siege 
in der Moldau erfochten. Allmälich geſtalteten ſich auch für die Konfö- 
derirten die Verhaͤltniſſe immer mißlicher. Sawa ward am 26. April 
1771 bei Srzensk geſchlagen und in der Gefangenſchaft von den Ruſſen 
getödtet. Dumouriez erlitt am 22. Juni eine Niederlage bei Lanckorona; 
Oswiecim und Bobrek mußten geräumt werden. Oginski, der ſich für 
die Konföderirten erklärt und am 6. September bei Radzica geſiegt hatte, 
unterlag durch Verrätherei und mußte nach Königsberg fliehen. Auch 
ſtarb damals der greiſe Krongroßfeldherr Branicki, der ein eifriger An— 
hänger der Konföderirten und eine mächtige Stütze derſelben geweſen war. 
In Frankreich fiel Choiſeul in Ungnade, Dumouriez erhielt nicht mehr 
willfährige Antworten von dort, er ward feiner Stellung müde und entfernte 
ſich. An feine Stelle trat Viomesnil, der im Verrein mit Choiſp, 
Kellermann und anderen Franzoſen das erſterbende Daſein der Konfö- 
deration noch einigermaßen aufrecht erhielt. 

Die Bemühungen einiger Wohlgeſinnten, den König mit den Kon— 
föderirten auszuſöhnen, ſcheiterten an der leidenſchaftlichen Heftigkeit, 
mit der ſie ihren Plan verfolgten, und nicht minder an der Charakter— 
loſigkeit Stanislaus Auguſt's. Als die von den Ruſſen unterſtützte 
patriotiſche Union dennoch eine Vermittlung der Parteien zu überneh— 
men ſuchte, zog ſich Saldern ganz von ihr zurück, weigerte ſich, ferner 
mit ihr zu verhandeln, und ließ ſogar den Primas Podoski verhaften. 
Der ruſſiſche Hof mißbilligte zwar dieſen Gewaltſtreich, aber erſt dann, 
als die katholiſchen Mächte ihre Unzufriedenheit zu erkennen gaben. 

Indeſſen hatten die Fortſchritte Rußlands und ſeine Alleinherr— 
ſchaft in Polen die Beſorgniſſe der europäiſchen Mächte rege gemacht. 
Es lag zunächſt in der Hand der deutſchen Nachbarmaͤchte, Rußlands 
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Anmaßungen Grenzen zu ſetzen und Polens Wiedergeburt herbeizuführen. 
Seit der Zuſammenkunft Friedrich's II. und Joſeph's II. zu Neuſtadt 
(3. September 1770) waren Preußen und Oeſterreich zu dem Entſchluße 
gekommen, gegen die gefährlichen Uebergriffe Rußlands in Polen wie 
in der Türkei gemeinſame Maßregeln zu treffen. Aber in Neuſtadt hatte 
Kaunitz auch die alten Anſprüche Maria Thereſia's auf einen Theil der 
Grafſchaft Zips erneuert, und kurz darauf war das kleine zur Republik 
gehörige Gebiet von den Oeſterreichern beſetzt worden. Damit war der 
erſte Schritt zur Theilung Polens gethan. Als der Prinz Heinrich 
von Preußen im Oktober 1770 nach Petersburg kam, um ſich über 
die türkiſch-polniſche Frage mit Rußland zu verſtändigen, ſah Katharina 
ein, daß ſie ihrem Bundesgenoſſen Friedrich II. Zugeſtändniſſe machen 
müſſe, um ihn willig zu erhalten. Sie erklärte daher, ſie würde ihm 
gern zu einigen Vortheilen behülflich ſein, um ihn für die Opfer zu 
entſchädigen, die der Traktat von 1764 ihm auferlege. Hierauf ward 
von dem Prinzen Heinrich auf die Abtretung Weſtpreußens hingedeutet 
und Friedrich II. antwortete, daß Oeſterreich eine ſolche Gebietserweite— 
rung Preußens nicht gleichgültig anſehen werde, und da er um jeden 
Preis einen Krieg vermeiden wolle, würde man Oeſterreich den Beſitz 
des Gebietes von Zips und Zandek anbieten müſſen. Die Kaiferin, 
welche fürchtete, der König von Preußen möchte, wenn ſie auf ſeine 
Vorſtellung nicht einging, mit Oeſterreich allein auf Koſten Polens 
ſich auseinanderſetzen, um dann mit Oeſterreich vereint ihr die Be— 
dingungen des mit der Türkei abzuſchließenden Friedens vorzuſchreiben, 
faßte nun raſch den Entſchluß, Polen zu theilen, und lud den König 
ein, über die Ausführung des Theilungsplanes ſich mit ihr zu ver— 
ſtändigen. Friedrich II. ging bereitwillig auf einen Vorſchlag ein, der 
nicht allein die friedliche Erwerbung Weſtpreußens, auf das er längſt 
ſein Hauptabſehen gerichtet hatte, ſondern auch die Mittel ermöglichte, 
um den Ausbruch eines europäiſchen Krieges zu hindern, und Oeſterreich 
und Rußland, die der Hader wegen der Türkei in einen ernſtlichen 
Kampf zu verwickeln drohte, auf fremde Koſten abzufinden. Kaunitz 
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war raſch durch den gewandten Diplomaten van Swieten für den 
Theilungsplan gewonnen, und ſo ſehr letzterer auch das Rechtsgefühl 
Maria Thereſia's und die alten natürlichen Beziehungen zu Polen ver— 
letzte, ſo ward doch das Widerſtreben Oeſterreichs durch die Erwägung, 
daß man die andern nicht allein ſich bereichern laſſen dürfe, noch mehr 

durch den Einfluß der neuen Tendenzen Joſeph's II. überwunden. 
Rußland und Preußen garantirten ſich bereits am 17. Februar 1772 
den Beſitz der polniſchen Provinzen, die ſie an ſich reißen wollten, und 
am 5. Auguſt ward der Theilungsvertrag zwiſchen den drei Mächten 
abgeſchloſſen. Die Pforte mußte ſich dazu verſtehen, unter dem Beirath 
Oeſterreichs und Preußens die Friedensunterhandlungen mit Rußland 
zu beginnen. Am 30. Mai wurde zwiſchen der Türkei und Rußland 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, den letzteres augenblicklich dazu be— 
nutzte, größere Streitkräfte nach Polen zu ziehen, und am 2. Auguſt 
ward der Friedenskongreß zu Fokſchan eröffnet. 

Die verbündeten Mächte hatten ſonach freie Hand, ihre gefaßten 
Beſchlüſſe mit der Gewalt der Waffen in Polen durchzuſetzen. Am 
18. September erließen ſie eine Erklärung, worin ſie ihren Entſchluß 
ankündigten, unverzüglich die zweckmäßigſten und wirkſamſten Maßregeln 
zu ergreifen, damit Ruhe und Ordnung in Polen hergeſtellt und die 
alte Verfaſſung, ſowie die Freiheiten des Volkes auf ſichern Grundlagen 
befeſtigt würden. Demgemäß forderten ſie alle Polen auf, Zwiſt und 
Täuſchung bei Seite zu ſetzen und für jene trefflichen Zwecke eifrig 
mitzuwirken. Gleichzeitig nahmen fie die Landſchaften in Beſitz, die fie 
ſich zugeſprochen hatten. Rußland beſetzte Weißrußland, ein Gebiet von 
2500 Quadratmeilen mit anderthalb Millionen Einwohnern; Oeſterreich 
nahm das ganze linke Ufer der Weichſel, ein Gebiet von etwa 1500 
Quadratmeilen mit drittehalb Millionen Einwohnern, welches unter dem 
neuen Namen der Königreiche Galizien und Lodomirien zuſammengefaßt 
wurde; Preußen nahm polniſch Preußen und dem Laufe der Netze ent— 
lang einen Theil von Großpolen, im Ganzen 700 Quadratmeilen mit 
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den nichtigſten Nechtsvorwänden vollzogen. Der König von Preußen 
ſuchte in der Beſitzergreifungsurkunde zu beweiſen, daß ſein Antheil, 
urſprünglich den Herzogen von Pommern gehörend, deren Rechte auf 
das Haus Brandenburg übergegangen, von der Krone Polen wider— 
rechtlich in Beſitz genommen worden ſei, und daß er demnach für den 
ſo lange entbehrten Genuß dieſes Beſitzes ſich zu entſchädigen befugt 
ſei. Die öſterreichiſche Erklärung nahm auf die Vereinbarung mit den 
beiden andern Mächten Bezug und berührte nur leiſe den Rechtspunkt. 
Die Kaiſerin Katharina ſprach von ihren Bemühungen, die alte Ver— 
faſſung in Polen herzuſtellen, und von ihrer und ihrer Verbündeten 
Verpflichtung, für Ruhe und Ordnung zu ſorgen. Sie hätten es daher 
für angemeſſen erachtet, eine Uebereinkunft zu treffen, welche die Errei- 
chung jener Abſichten verbürge, indem die Grenzen ihrer Reiche eine 
natürlichere Abrundung erhielten. Zugleich forderte ſie die Polen auf, 
den Geiſt der Unruhe und des Aufruhrs zu unterdrücken, um in einer 
demnächſt einzuberufenden Reichsverſammlung mit ihnen gemeinſchaftlich 
daran zu arbeiten, die Ruhe und Ordnung im Königreich feſt zu be— 
gründen und die Abtretung der von den Mächten in Beſitz genomme— 
nen Gebiete zu beſtätigen. 

Vergebens ſträubten ſich alle Polen, die ihr Vaterland liebten, 
gegen eine ſolche Zumuthung, um nicht zu der Knechtung noch 
die Schmach der Selbſterniedrigung zu fügen. Vergebens weigerte 
ſich der König, den zur Einberufung des Reichstages erforder- 
lichen Formen zu genügen. Er ward durch die Drohungen der drei 
Mächte gezwungen, den Senat einzuberufen und die Landbotenwahlen 
auszuſchreiben. In den abgeriſſenen Provinzen, die den Eroberern 
bereits den Unterthaneneid hatten leiſten müſſen, durften indeſſen gar 
keine Landbotenwahlen ſtattfinden. Ein Grund mehr für die übrigen 
Polen, der Abhaltung des Reichstages ſich zu widerſetzen. In meh— 
reren Palatinaten weigerte ſich der Adel, die Wahlen zu vollziehen. 
Zweiunddreißig Landtage wurden aufgelöſt, ohne Landboten ernannt 
zu haben. Einige Landtage veröffentlichten Erklärungen, durch die 
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fie gegen Alles, was auf dem Reichstage geſchehen werde, Verwah— 
rung einlegten. 
Es gelang endlich durch Aufbietung aller Gewalt- und Korrup— 
tionsmittel, einen Reichstag zuſammenzutreiben, der ſofort ungeſetzlicher 
eiſe in eine Konföderation verwandelt wurde, damit er nicht an das 
sher von den Theilungsmächten ſelbſt aufrechterhaltene Geſetz der Ein— 
ſtimmigkeit gebunden ſei, ſondern mit einfacher Stimmenmehrheit Be— 
ſchlüſſe faſſen könne. Den Konföderirten ward vorgeſpiegelt, daß ſie, 
nachdem die Abtretung der Provinzen bewilligt ſein würde, auch in Be— 
zug auf die innern Einrichtungen und Geſetze des Königreichs auf die 
fortgeſetzte Hülfe der verbündeten Mächte zählen dürften, und daß die— 
ſelben nicht die polniſche Nation ihrem Schickſal überlaſſen würden, 
ſondern bis an das Ende des Reichstags unter ihren Schutz ſtellen 
würden. Durch Lockungen, Drohungen und Gewaltſamkeiten jeder Art 
ſetzte man die Ernennung einer Delegation durch, welche die Vollmacht 
erhielt, das Theilungsgeſchäft zum Abſchluß zu bringen und der Republik 
eine neue Verfaſſung zu geben. Dieſe Delegation beſtand aus dem 
ganzen Senate und einer Anzahl Landboten unter dem Vorſitze des 
Biſchofs von Cujavien, Anton Oſtrowski. Sie eignete ſich beinahe die 
geſammte, dem Reichstage zuſtehende geſetzgebende Gewalt an, ſo daß 
ſie mit Recht als die Fortſetzung deſſelben betrachtet werden darf. Ihre 
Verhandlungen nahmen einen äußerſt ſchleppenden Gang an, theils durch 
die gegenſeitige Eiferſucht der verbündeten Mächte, theils aber auch durch 
das eigenſüchtige Benehmen vieler Mitglieder, welche die ihnen ertheilte 
Vollmacht nur dazu mißbrauchten, zum Nachtheil des Gemeinwohls ſich 
ſelbſt zu bedenken. Dieſe Zögerungen brachten indeſſen der Republik 
nicht den geringſten Gewinn. Die Verbündeten verloren endlich die 
Geduld und erklaͤrten: wenn bis zu einem beſtimmten Tage Alles be— 
willigt ſei, würden ſie ihre Heere zurückziehen, im entgegengeſetzten Falle 
aber ganz Polen theilen. Dieſe brutale Drohung wirkte. Am 17. Mai 
1773 erfolgte die Anerkennung der fremden Beſitzergreifung unter viel— 
fachen Vorbehalten und gegen den Einſpruch einer Minderzahl, die 


durch keine Drohung zur Unterſchrift zu bewegen war. Die Mehrheit 
glaubte, nur durch Nachgiebigkeit ſei der Ueberreſt des Vaterlandes zu 
retten, während die Minderheit die Ueberzeugung hegte, durch unbeug— 
ſame Feſtigkeit könne wenigſtens die Ehre Polens bewahrt werden. 

So war denn die größte völkerrechtswidrige Unthat vollbracht, von 
der die Geſchichte der neuern Zeit berichtet, vollbracht unter der Zu— 
ſtimmung einer verſtümmelten und geknechteten Landesvertretung, die 
nicht erröthete über die unauslöſchliche Schande der nationalen Selbſt— 
erniedrigung. 


Drittes Kapitel. 


Uerſuche zu einer Regeneration Polens und der Konftituirende 
Reichstag vom Jahre 1788. 


Geringer Erfolg der Reformbeſtrebungen. — Sittenverfall. — Verderbniß 
des Adels. — Die Verfaſſung vom Jahre 1775. — Verwirrung im Staats- 
weſen. — Die ruſſiſche Herrſchaft. — Die Oppoſition. — Stakelberg's Triumph. 
— Wahlumtriebe. — Der Reichstag vom Jahre 1776. — Reformentwürfe. — 
Das Verhalten des Reichstages vom Jahre 1780. — Der ſittliche Zuſtand der 
Nation. — Die auswärtigen Mächte. — Rußlands veränderte Politik. — Die 
Bildung einer preußiſchen Partei. — Die Intriguen gegen den König. — Die 
Vergiftungsgeſchichte der Ugramow. — Die Ränke der czartoryski-potocki'ſchen 
Partei. — Der konſtitnirende Reichstag. — Die Bemühungen Katharina's um 
eine Allianz. — Die preußiſche Partei und die Annäherung der Republik an 
Preußen. — Die luftige Politik der Polen. — Bündniß zwiſchen Preußen 
und Polen. — Die Reichenbacher Convention. — Groll der Patrioten gegen 
Preußen. — Die Einwirkungen Leopold's auf die patriotiſche Partei. — Die 
Reformen von 1789. — Die Gegenbeſtrebungen Rußlands und der Oppoſi— 
tion. — Verzweiflung der Patrioten. 


Nach dem Vollzuge der erſten Theilung herrſchte in Polen eine dumpfe 
Betäubung. Das furchtbare Ereigniß ſchien endlich dem beſſern Theile 
der Nation die Augen zu öffnen. Es trat eine lange entbehrte Ruhe 
im Innern ein, und man ſuchte ſich aus dem Zuftande der Herabwür— 
digung emporzuheben, in den die Nation verſunken war. Es fehl— 
ten dem Reiche auch nach der erſten Theilung, bei einer Bevölkerung 
von elf bis zwölf Millionen, bei dem Reichthum feiner natürlichen 


Hülfsquellen, keineswegs die Mittel zur Herftellung feiner nationalen 
Unabhängigkeit. Allein die redlich gemeinten Verſuche Einzelner, den 
ſittlichen und politiſchen Zuſtand ihrer Nation zu verbeſſern, hatten doch 
nur geringen Erfolg, oder ſcheiterten gänzlich an dem Widerſtreben 
einer durch zügelloſe Ungebundenheit demoraliſirten Ariſtokratie. Und 
wenn von vorn herein ohne das einträchtige Zuſammenwirken und die 
patriotiſche Hingebung vornehmlich des Adels die Regeneration des 
Staates eine Unmöglichkeit war, ſo hat gerade dieſer Stand während 
der funfzehn Jahre von der erſten Theilung bis zum verfaſſunggeben— 
den Reichstage durch eine Unzahl von Verbrechen das rächende Ver— 
hängniß ſelbſt heraufbeſchworen. Sein perſönlicher Muth und die auf— 
flackernde Begeiſterung, durch welche er der Welt imponirte, verdeckten 
einen Abgrund von Gemeinheit und Selbſtſucht. Die übrigen Stände 
kamen im politiſchen Leben der Nation jo gut wie gar nicht in Be— 
tracht. Die Bauern waren durch die Leibeigenſchaft verwildert, ſtädti— 
ſches Weſen exiſtirte faſt nur an den Punkten, wo ſich deutſche Anſied— 
ler in Großpolen niedergelaſſen hatten. Es fehlte ſonach beinahe 
Alles, was zum Aufbau eines auch nur erträglichen Zuſtandes erfor— 
derlich war. 

Dazu kam, daß der Theilungsreichstag das Werk der nationalen 
Selbſtſchändung durch die Annahme einer Verfaſſung gekrönt hatte, welche 
die alten Reichsgebrechen, Wahlkönigthum und Üüberum veto, Schwäche 
des Kriegsheeres und Verwirrung des Steuerweſens, Leibeigenſchaft 
und politiſche Nichtigkeit der Städte aufrecht erhielt und die ganze voll— 
ziehende Gewalt in die Hände eines permanenten Konſeils legte, durch 
den das Reich einer käuflichen Ariſtokratie preisgegeben ward, während 
der ſchwache König nur noch durch fremden Einfluß eine ſcheinbare 
Geltung zu behaupten vermochte. Unter ſolchen Verhältniſſen mußte 
natürlich die alte Verwirrung im Staatsweſen fortdauern, und ſie 
ward fortwährend durch die Unredlichkeiten der Machthaber noch ver— 
mehrt. Die Rechtspflege gerieth ſo ſehr in Verfall, daß man den 
Hohn und die Gewaltſamkeiten der fremden Mächte herausforderte, 
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und daß die eigenen Unterthanen der Republik ungeahndet es wagen 
durften, im Bunde mit dem Feinde ganze Provinzen zu brandſchatzen. 
Die Finanzen auf einen den Bedürfniſſen entſprechenden Etat zu bringen, 
war ſchlechterdings unmöglich, ſo lange der Adel und die Geiſtlichkeit 
ſich weigerten, einen angemeſſenen Theil der öffentlichen Laſten zu tra— 
gen. Die natürliche Folge dieſer Geldnoth war, daß das Heer, wel— 
ches allein der Republik eine Achtung gebietende und unabhängige 
Stellung ſichern konnte, funfzehn Jahre hindurch auf nicht mehr als 
18,000 Mann beſchränkt blieb. Die völlig ungenügenden Staatsein— 
künfte wurden von den hohen Staatsbeamten, die weit davon entfernt 
waren, das gemeinſame Beſte des Landes zu bedenken, als eine ihre 
Verſchwendungsſucht nährende Leibrente angeſehen. Kein Wunder, 
daß trotz der Reformbeſtrebungen hochherziger Patrioten die alten Krebs— 
ihäden üppig fortwucherten. 

Der ruſſiſche Geſandte, Graf Stakelberg, ſchaltete und waltete 
unumſchränkt, wie früher Repnin, in dem getheilten Königreich. Von 
der Anſicht ausgehend, Rußland könne ſeinen Einfluß in Polen 
auf die Dauer befeſtigen, wenn es die neue Ordnung der Dinge be— 
nütze, um die Organe der Regierung und den König ſelbſt in unmit— 
telbarer Abhängigkeit von ſich zu erhalten, ſtellte er ſich entſchieden 
auf die Seite des permanenten Raths. Gegen dieſes Syſtem erhoben 
ſich der Großgeneral Branicki und ſeine Parteigenoſſen, nicht aus 
Patriotismus, ſondern nur, weil ſie die Vortheile der alten Anarchie 
ſich nicht wollten entgehen laſſen. Zu ihnen hielten ſich alle die— 
jenigen, welche nicht Mitglieder des permanenten Rathes waren, nament— 
lich die Czartoryski, ihre Verwandten und Anhänger. Dieſe Mißver⸗ 
gnügten gingen mit dem Plane um, die neue Verfaſſung umzuſtoßen, 
den König zu entthronen und an feine Stelle den Grafen Adam 
Czartoryski wählen zu laſſen. Branicki begab ſich nach Petersburg, 
um den Kredit des Geſandten zu untergraben, mußte aber beſchamt 
wieder abziehen. Stakelberg feierte den vollftändigften Triumph, und 
dieſelben Menſchen, die ſo eben an ſeinem Sturze gearbeitet hatten, 
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überboten einander in knechtiſchen Demüthigungen, um fih bei ihm in 
Gunſt zu ſetzen. Aber insgeheim fuhren ſie fort, mit allen erlaubten 
und unerlaubten Mitteln ihre beſonderen Parteiintereſſen zu betreiben. 
Sie boten Alles auf, um den Wahlen zum Reichstage von 1776 eine 
dem Könige, dem permanenten Rath und dem ruſſiſchen Geſandten 
feindliche Richtung zu geben. Im Ganzen berechnete man die dabei 
vergeudeten Beſtechungsſummen auf 150,000 Dukaten. Uebrigens 
waren nicht allein die ſogenannten Patrioten, ſondern auch die Stim— 
men der Anhänger des Königs und des permanenten Rathes erkauft. 
Beide Parteien buhlten um die Gunſt Rußlands, und es konnte da— 
her nicht fehlen, daß die von Stakelberg mit ruſſiſchen Truppen und 
ruſſiſchem Gelde unterſtützte königliche Partei den Sieg davon trug. 
Am 23. September 1776 trat der erſte ordentliche Reichstag des 
getheilten Königreichs in der von ruſſiſchen Truppen beſetzten Haupt⸗ 
ſtadt unter dem Vorſitze des populären Mokranowski zuſammen. Um 
allen Hinderniſſen vorzubeugen, verwandelte er ſich auf den Vorſchlag 
des Königs in eine Konföderation, welche alle in den Doppelwahlen 
ernannten Landboten der Oppoſitionspartei für unfähig erklärte, an 
den Geſchäften des Reichstages Theil zu nehmen. Hierauf ging man 
an die Berathung verſchiedener Reformentwürfe, von denen viele trotz 
aller Ränke der Gegner mit bedeutender Stimmenmehrheit angenommen 
wurden. Geſchah nun auch auf dem Reichstage ſo Manches, um der 
Anarchie, die mit allen ihr anhaftenden Uebeln die Regierung und den 
Staat an den Wurzeln des Lebens ergriffen hatte, zu ſteuern, ſo war 
doch an eine wahrhaft ſittliche und politiſche Regeneration Polens nicht 
zu denken, ſo lange die Nation nicht ihren Charakter und ihre Sitten 
änderte. Aber zu einer ſolchen innern Wiedergeburt brachten es die 
Polen nicht, nur der religiöſe Zwieſpalt hatte ſeit der Aufhebung des 
Jeſuitenordens in erfreulicher Weiſe ſich gemindert, im Uebrigen blieb 
Alles im Argen liegen. Der Reichstag von 1780 zeigte die äußerſte 
Gleichgültigkeit gegen Alles, was das allgemeine Beſte betraf, dagegen 
eine unwiderſtehliche Neigung für die Intrigue, für das Sonderintereſſe 
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und das Parteiweſen. Die Maſſe der Nation gab fih in einem ſol— 
chen Grade der Betrügerei hin, daß fie ſich dadurch für unmündig er- 
klaͤrte. Sie hegte einen entſchiedenen Widerwillen gegen jede Verbeſ— 
ſerung der Juſtiz und war von der Erkenntniß einer geſunden Moral 
und Politik vielleicht unter allen Völkern des Nordens am weiteſten 
entfernt. 

Was nun die Stellung betrifft, welche während dieſer Periode 
die auswärtigen Mächte zu den polniſchen Angelegenheiten einnahmen, 
ſo erſcheint vor Allem die völlig veränderte Haltung der ruflifchen 
Politik bemerkenswerth. Katharina, durch die türkiſchen Händel aus— 
ſchließlich in Anſpruch genommen, ließ das Panin'ſche Unterdrückungsſyſtem 
fallen und zog ihre Beſatzungstruppen aus Polen zurück. Unter dieſen 
Umſtänden blieb dem ruſſiſchen Geſandten nichts übrig, als ſich unmit— 
telbarer Eingriffe möglichſt zu enthalten und ſich behufs der Erhal— 
tung ſeines Einfluſſes mit dem Könige und der königlichen Partei zu 
verbünden. Dieſe Wendung der Dinge ſuchte Friedrich II., der der 
ruſſiſchen Freundſchaft nicht mehr traute und Oeſterreichs wachſenden 
Einfluß in Polen nicht dulden wollte, im eigenen Intereſſe auszubeu— 
ten. Seinem Geſandten von Buchholz in Warſchau gab er die Wei— 
ſung, auf die Bildung einer beſondern, Preußen zugethanen Partei 
hinzuwirken. Wenn auch Preußen nicht entſchieden für die Republik 
Partei nahm, ſo war doch ſchon das Erſchlaffen der ruſſiſchen Herr— 
ſchaft und der Mangel einer übereinſtimmenden Politik von Seiten 
der drei Nachbarmächte ein entſchiedener Gewinn für ſie. Alle günfti- 
gen Umſtaͤnde ſchienen ſich damals zu vereinigen, um den Polen die 
Erneuerung ihres nicht mehr lebensfähigen Staatsweſens zu erleichtern. 
Wie wenig aber dieſelben daran dachten, durch eine ſittliche und poli— 
tiſche Wiedergeburt die Unabhängigkeit des Vaterlandes ſicher zu ſtellen, 
geht aus den Reichstagsverhandlungen jener Jahre, aus einer Unzahl 
ſkandalöſer Prozeſſe und aus den Verfolgungen hervor, die der edle 
Graf Andreas Zamoyski wegen feines freifinnigen Geſetzbuches zu er— 
dulden hatte. Dieſelben Perſonen, die ſich auf dem Reichstage des 
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Jahres 1788 an die Spitze der Reformbewegung ftellten, waren ſchamlos 
genug, dem König die Abſicht eines Kapitalverbrechens anzudichten, 
um ihn der öffentlichen Verachtung preiszugeben. Sie dangen die 
Frau von Ugramow, ein übelberüchtigtes Weibsbild, zu der Ausſage, 
daß der König ihr habe den Vorſchlag machen laſſen, den Fürſten Adam 
Czartoryski zu vergiften. Das elende Bubenſtück ward zwar von der 
Verläumderin ſelbſt enthüllt, aber deſſenungeachtet fuhren die Czartoryski 
und Potocki fort, auf neue Intriguen zu ſinnen, um den König im 
ganzen Lande verhaßt zu machen. Wie dieſer unter dem Schutze Rußlands 
nach der monarchiſchen Gewalt ſtrebte, ſo ſuchten ſie, an Oeſterreich ſich 
anlehnend, das gleiche Ziel zu erreichen. Bereits während des Reichs— 
tages vom Jahre 1786 verſchaffte dieſe Partei den Grundſätzen, die 
ſie zwei Jahre ſpäter zur Grundlage einer neuen Verfaſſung und Ge— 
ſetzgebung zu machen verſuchte, große Verbreitung. Durch ihre Ma— 
chinationen, ſowie durch den unerwarteten Beiſtand Preußens und der 
polniſchen Patrioten erlangte ſie das Uebergewicht auf dem denkwür— 
digen Reichstage, der am 6. Oktober 1788 unter dem Vorſitze der 
Marſchälle Malachowski und Sapieha eröffnet ward. 

Die Kaiſerin Katharina hatte im Jahre 1787 zu Kaniew mit 
Stanislaus Auguſt ein Bündniß verabredet, welches angeblich nur die 
Sicherheit und Integrität Polens bezweckte, in der That aber gegen 
die den Polen befreundete Türkei gerichtet war. Als ſie nun alle Hebel 
in Bewegung ſetzte, um dieſes Bündniß auf dem Reichstage zum Ab— 
ſchluß zu bringen, entſchloſſen ſich auch die polniſchen Patrioten zu 
kräftigeren Gegenmaßregeln und riefen den Beiſtand Preußens an. Der 
neue Herrſcher dieſes Landes, König Friedrich Wilhelm II. ſchien in 
der That nicht abgeneigt, für die Erhaltung der Unabhängigkeit Polens 
etwas zu thun. Frei von aller Mitſchuld an der erſten Theilung, war 
er Anfangs wie ſein großer Vorgänger Friedrich II. entſchloſſen, eine 
Vergrößerung Rußlands auf Koſten der Republik nicht zu dulden. Das 
eigene politiſche Intereſſe machte es ihm zur Pflicht, das Fortbeſtehen 
eines ſchwachen aber ſelbſtſtändigen Polenſtaates zu begünſtigen, um da— 
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mit dem eroberungsſüchtigen Rußland eine kriegeriſche Vormauer ent: 
gegenzuſetzen. In dieſem Sinne ſprachen ſich auch die preußiſchen Be— 
vollmächtigten v. Buchholz und Lucheſini aus; fie rühmten die Groß— 
muth des Königs und nannten es Verläumdung, wenn man ausſtreue, 
der König gehe mit dem Plane einer neuen Theilung Polens um. 
Dieſe Erklärungen trugen nicht wenig dazu bei, die Bildung einer 
beſondern preußiſchen Partei zu befördern, und fie kam auf dem Reichs— 
tage in dem Maße empor, als der Einfluß des ruſſiſchen Geſandten 
ſich verminderte. Als dieſer auf dem Abſchluß des Schutz- und Trutz 
bündniſſes mit Rußland beſtand, war der König von Preußen der Erſte, 
der dagegen Einſpruch erhob, ja er ließ, um ſeinen Vorſtellungen Nach— 
druck zu geben, der Republik ſein Bündniß antragen, denn er glaubte 
„eben ſo gut Polens Integrität garantiren zu können, wie jede andere 
Macht.“ Er drohte ſogar mit Gewalt einzuſchreiten, wenn der Allianz— 
vertrag mit Rußland zu Stande käme. Unter dieſen Umſtänden fand 
es die Kaiſerin Katharina gerathen, ihr Lieblingsprojekt einſtweilen bei 
Seite zu ſetzen. Der Reichstag aber erklärte, daß es nicht ſein Zweck 
ſei, mit Rußland ſich zu verbinden, ſondern daß er einzig und allein 
die Herſtellung einer freien Verfaſſung und die Durchführung der zum 
Schutze des Landes nothwendigen Maßregeln ſich zur Aufgabe geſtellt 
habe. Dieſer Erklärung folgte auf dem Fuße der Beſchluß, die pol— 
niſche Armee auf die Stärke von 100,000 Mann zu bringen. Allein 
der ruſſiſche Geſandte ſuchte dieſen und andern Reformen hindernd 
entgegenzutreten; „die geringſte Aenderung, erklärte er unterm 5. No— 
vember, die man an der Verfaſſung vom Jahre 1775 vornehme, werde 
die Kaiſerin als Bruch der Verträge anſehen.“ Mit jedem Tage aber 
ſtieg die Hoffnung auf den Beiſtand Preußens, und in der Sitzung 
vom 4. December machte ſich der Ingrimm der Patrioten in den heftig— 
ſten Anklagen gegen Rußland Luft. 

Preußen war indeſſen von entſchiedener Parteinahme weit entfernt. 
Es ſah den erſten Reformen von 1789 unter beifälligen Verſicherungen 
zu, mahnte aber von allen durchgreifenden Aenderungen, namentlich 
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von ſtarker Vermehrung des Heeres und von Einführung des erblichen 
Königthums ab. Kaum zu einer Großmacht herangewachſen und mit 
ſeiner ganzen Exiſtenz auf den deutſchen Oſten gewieſen, hatte Preußen 
jo wenig Neigung wie Rußland, die Republik zu einer feſten monar— 
chiſchen Entwickelung kommen zu laſſen. Die Polen ihrerſeits waren 
weit davon entfernt, den preußiſchen Intereſſen genügende Bürgſchaften 
zu geben. Sie ſuchten die preußiſche Freundſchaft zu ihren eigenen 
Zwecken auszubeuten, verweigerten aber hartnäckig jede Gegenleiſtung. 
Der preußiſche Miniſter, Graf Herzberg, verlangte, die Republik ſolle 
die beiden Städte Danzig und Thorn an Preußen abtreten, wogegen 
dieſes ſein Zollſyſtem aufgeben und den polniſchen Handel freigeben 
wollte. Zu dieſer Abtretung konnte die Republik ſich um ſo leichter 
verſtehen, da unter den damaligen Verhältniſſen der Beſitz jener beiden 
Städte für ſie nur einen ſehr geringen Werth hatte. Ueberdies wurde 
der Republik ein bedeutendes Landgebiet in Galizien als Entſchädigung 
in Ausſicht geſtellt. Vergebens bemühte ſich der engliſche Geſandte 
Hailes in Warſchau, den Polen dieſen Plan einleuchtend zu machen: 
ſo oft die Frage im Reichstage zur Verhandlung kam, widerſetzte ſich 
die Verſammlung mit der größten Hartnäckigkeit ihrer vernünftigen Löſung. 
Deſſenungeachtet kam am 29. März 1790 die Allianz zwiſchen Preußen 
und Polen wirklich zu Stande, aber der Streit um Danzig und Thorn 
blieb nach wie vor in der Schwebe. Die Polen thaten nichts, um 
Preußen wirkſam gegen Rußland und Oeſterreich zu unterſtützen, nicht 
das geringſte Opfer ward gebracht. Man muthete Preußen zu, daß es 
ſich für die polniſchen Patrioten aufopfern ſollte, während die anderen 
Parteien es mit den Gegnern Preußens hielten. Von der Republik ver— 
laſſen, ſah ſich Preußen zu der Convention von Reichenbach gezwungen, 
die am 27. Juli auf der Grundlage des alten Beſitzſtandes abge— 
ſchloſſen wurde. Von einer Rückerwerbung Galiziens für Polen war 
nun keine Rede mehr, und der Zorn der enttäuſchten Patrioten ergoß 
ſich in heftigen Schmähungen gegen Preußen, deſſen Pläne ſie ſelbſt 
vereitelt hatten. 
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Diele Stimmung benutzte der Kaiſer Leopold II., um den öfter: 
reichiſchen Einfluß in Polen wieder aufzufriſchen. Sein Geſandter in 
Warſchau that Alles, um die patriotiſche Partei zuſammenzuhalten und 
zu einer durchgreifenden Reform der Verfaſſung anzuſpornen. Auf 
ſein Betreiben ſprachen ſich die Provinzialverſammlungen für die Erb— 
lichkeit der polniſchen Krone im Geſchlechte der Kurfürſten von Sachſen 
aus. Nun trat der König, der bisher das Haupt der ruſſiſchen Partei 
geweſen war, öffentlich zu den Patrioten über. Es kam ein Geſetz 
über die Provinzialſtände, ein anderes über die politiſche Berechtigung 
der Bürger zu Stande. Der neue Verfaſſungsentwurf enthielt zwei 
wichtige Artikel, durch welche das überum veto abgeſchafft und alle 
Konföderationen unterſagt wurden. 

Dieſe Neuerungen beunruhigten die auswärtigen Mächte, nament— 
lich Rußland, das durch deren Einführung ſeinen ganzen Einfluß in 
Polen zu verlieren fürchtete. Die ruſſiſche Partei ſchien jetzt auf Nichts 
Geringeres auszugehen, als den konföderirten Reichstag mit Gewalt 
zu ſprengen und ihr altes Syſtem wieder zur Herrſchaft zu bringen. 
Gleichzeitig rührten ſich auch die Verehrer des Alten, die aus der 
Verwirrung des Staatsweſens den größten Nutzen gezogen. Eine 
Menge der verſchiedenſten Pläne und Intriguen kreuzten ſich, und es 
war gar nicht vorauszuſehen, welchen Ausgang die Kriſis nehmen werde. 
Da trat plötzlich ein Ereigniß ein, welches völlig geeignet war, die 
Hoffnungen der Patrioten niederzuſchmettern und andererſeits ebenſo 
ſehr die Anhänger Rußlands und die Verehrer des Alten in ihren ent— 
gegengeſetzten Bemühungen zu ermuthigen. Die engliſche Regierung 
zog den bereits gefaßten Entſchluß, Preußen für den Fall eines Krie— 
ges mit Rußland zu unterſtützen, plötzlich zurück, und es konnte dem— 
nach kaum zweifelhaft ſein, daß Preußen nun auch mit Rußland ſich 
friedlich auseinanderſetzen und die Polen ihrem eigenen Schickſale über— 
laffen werde. Unter dieſen Umſtänden blieb der patriotiſchen Partei 
kein anderes Mittel der Selbſterhaltung übrig, als in einem Staats— 
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Viertes Kapitel. 
Der Staatsſtreich vom 3. Mai 1791. 


Gerüchte von neuen Theilungsplänen. — Die Vorberathung im Palaſte Rad⸗ 
ziwill. — Die Vorgänge in der Reichsverſammlung. — Verleſung und Annahme 
des Verfaſſungsentwurfs. — Die Verfaſſung wird beſchworen. — 
Kirchliche Feier. 


Bereits im April des Jahres 1791 glaubten die Patrioten im 
Beſitz von unanfechtbaren Beweiſen zu fein, daß der ruſſiſche Geſandte 
mit dem Plan umgehe, alle jene Reformen, die ſie ins Leben zu 
führen ſich beſtrebten, zu vereiteln und die Republik für immer mit den 
Intereſſen des ruſſiſchen Herrſcherhauſes zu verbinden. Ihre Beſorg— 
niſſe wurden noch vermehrt durch künſtlich in Umlauf geſetzte Gerüchte 
von einem neuen Theilungsplan, der zwiſchen den drei Nachbarmächten 
verabredet worden ſei. Bei der herrſchenden Mißſtimmung gegen Preu— 
ßen war es kein Wunder, daß fie ſich auf das Schlimmſte gefaßt mach— 
ten, als dieſe Macht, ſtatt den Kampf mit Rußland aufzunehmen, ihrem 
frühern Bundesgenoſſen ſich wieder zu nähern ſuchte. Sie beſchloſſen 
daher, ihre Arbeiten durch einen entſcheidenden Schritt abzukürzen, der 
nach ihrer Meinung allein noch den Staat retten konnte. Seit zwei 
Jahren waren alle Beſtimmungen der von ihnen beabfihtigten Reichs⸗ 
verfaſſung gründlich erörtert und geprüft worden: es handelte ſich jetzt 
darum, in einer einzigen Sitzung dem Reichstage die Annahme der neuen 
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Verfaſſung abzugewinnen. Stanislaus Auguſt, der noch immer den 
Patrioten ſpielte, ward leicht für einen Plan gewonnen, der ſeiner 
Eitelkeit ſchmeichelte und ihm die Ausſicht auf einen beträchtlichen 
Machtzuwachs zu eröffnen ſchien. 

Um die Gegenpartei zu täuſchen, wählte man zur Ausführung 
einen Tag, der gar nicht zu Verhandlungen über die Verfaſſung be— 
ſtimmt war. Am Morgen des 3. Mai verſammelten ſich Ignaz Po— 
tocki und Hugo Kollontai, die eigentlichen Urheber des Planes, nebſt 
andern Eingeweihten im Palaſte Radziwill bei dem Könige, um alle 
Einzelheiten des großen Staatsaktes im Voraus feſtzuſtellen. Die Zu— 
gänge zum Reichstagsſaal wurden mit Truppen beſetzt. Hierauf erſchien 
der König mit ſtarkem Gefolge in der Ständeverſammlung. Ein all— 
gemeiner Beifallsruf begrüßte ihn, und der Reichsmarſchall eröffnete 
die Sitzung mit den Worten: „Erinnert euch, wie euer Vaterland vor 
dreihundert Jahren blühte und die Macht der andern Staaten aufwog; 
ſpäter hingegen ward es ein trauriges Opfer eigener Verirrungen und 
fremder Raubgier. Der Himmel wende die Streiche des Unglücks ab, die 
uns von Neuem bedrohen!“ Dieſen Worten reihte ſich die Mittheilung 
von Geſandtſchaftsberichten an, nach denen Polen von einer neuen Thei— 
lung bedroht war. Es wurde ausdrücklich auf die Habgier Preußens 
hingewieſen, das im Bunde mit Rußland neue Theilungspläne ſpinne. 
Als einziges Mittel, ſolchen Gefahren zu begegnen, ward eine ſchleunige 
Konſolidirung der polniſchen Regierung anempfohlen. Darauf nahm 
der König trotz des Murrens der Oppoſition das Wort, um zu erklären, 
daß das einzige Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes die neue Reichs— 
verfaffung ſei, über deren Annahme man ſich ſofort entſcheiden müſſe. 
Da jede Verzögerung für die Republik gefahrdrohend ſchien, fo beſchloß 
die Mehrheit der Abgeordneten, den aus zwölf Artikeln beſtehenden Ver— 
faſſungsentwurf ſofort vorleſen zu laſſen. Regelung der bäuerlichen 
Verhältniſſe, politiſche Rechte für den Bürgerſtand, Bildung von zwei 
Kammern und eines ſelbſtſtändigen Miniſteriums, Abſchaffung des libe— 
rum veto, endlich Erblichkeit der Krone in dem Hauſe Kurſachſen: das 
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waren die Hauptbeſtimmungen, deren Ausführung die Feudalrepublik in 
einen modernen Repräſentativſtaat verwandelt hätte. 

Kaum war die Verleſung beendigt, ſo erhoben die Landboten aus 
den ſüdlichen, an Rußland grenzenden Palatinaten lebhaften Wider— 
ſpruch gegen die ordnungswidrige Entſcheidung einer Angelegenheit von 
der allergrößten Wichtigkeit. Ein von den Ruſſen gewonnener Landbote 
Großvolens, Suchorzewski von Kaliſch, ging ſoweit, daß er ſich vor den 
Stufen des Thrones niederwarf, in leidenſchaftlichen Worten die Ab— 
ſchaffung der Wählbarkeit des Königs als das Grab der volniſchen 
Freiheit bezeichnete, und für den Fall einer Annahme des neuen Ver— 
faſſungsentwurfes drohte, ſeinen ſechsjährigen Sohn, den er an der 
Hand hielt, in Stücke zu hauen. Alle Proteſte und Warnungen wur— 
den indeſſen von den Patrioten übertäubt, und es zeigte ſich jetzt, wie 
gründlich der Staatsſtreich vorbereitet war. Zabiello, ein Landbote 
Livlands, ſtellte den Antrag, die Verfaſſung ohne Zaudern durch 
Acelamation anzunehmen. Als dies geſchehen war, bat man den 
König, die neue Konſtitution ſofort zu beſchwören. Er leiſtete den 
Eid auf der Stelle und forderte ſodann die Patrioten auf, ihm nach der Ka— 
thedrale zu folgen, dem großen Werke die kirchliche Weihe zu geben. 
Die Verſammlung ſtrömte unaufhaltſam in die Kirche, wo ſie ihrer— 
ſeits den Schwur auf die Verfaſſung ablegte, und ein Tedeum beſchloß 
die Feier des großen Staatsaktes. 

So war denn die große That, von der man ſich die Rettung des 
Staates verſprach, glücklich vollbracht. Die Hauptſtadt jubelte, das ganze 
Land ſchien ſich einem Hoffnungsrauſche, einer Art von Siegestrunken— 
heit hinzugeben. Man rühmte ſich, eine für Polen und für ganz Eu— 
ropa wichtige Revolution durchgeführt zu haben, ohne daß ein Tropfen 
Blut gefloſſen war. 


Fünftes Kapitel. 
Die zweite Theilung. 


Die öſterreichiſche Unterſtützung. — Die Patrioten rufen den Beiſtand 
Preußens an. — Antwort Friedrich Wilhelm's II. — Bedenken des Berliner 
Kabinetsraths. — Die Abſichten des Kaiſers Leopold. — Rußland proteſtirt 
gegen die Verfaſſung vom 3. Mai. — Uneinigkeit der Polen. — Das Ver⸗ 
halten des Königs. — Wühlereien der Mißvergnügten. — Potocki, Rzewuski 
und Branicki gehen nach Petersburg. — Die Konföderation von Targowice. — 
Manifeſt der Kaiſerin. — Einmarſch der Ruſſen. — Gegenerklärung des 
Reichstags. — Dictatur des Königs. — Seine Unſchlüſſigkeit. — Er bes 
gehrt Hülfe von Preußen. — Ablehnende Antwort Friedrich Wilhelm's II. 
— Entmuthigung Stanislaus Auguſt's. — Er ernennt Joſeph Poniatowski 
zum Oberbefehlshaber. — Rückzug der polniſchen Truppen. — Kosciusfo 
kämpft bei Dubienka. — König Stanislaus ſtellt ſich auf Befehl Katharina's 
an die Spitze der Konföderation. — Die Generalität. — Wandlung der 
öſterreichiſchen Politik. — Wechſelwirkung zwiſchen der franzöſiſchen Revolution 
und den Ereigniſſen in Polen. — Oeſterreich und Preußen verbünden ſich 
mit Rußland. — Einmarſch der preußiſchen Truppen. — Grimm gegen 
Preußen. — Die preußiſche Erklärung. — Die Verſuche einer Gegenwehr 
werden durch Igelſtröm vereitelt. — Sievers beſchwichtigt die Generalität. 
— Raumer beſetzt Danzig. — Die Vertheilung der ruſſiſchen Truppen. — 
Wahlbeſtechungen. — Die Erklärungen der beiden Mächte bei der Beſitzer— 
greifung. — Die innere und äußere Lage der Republik. — Die Theilung 
wird oollzogen. — Der Reichstag in Grodno. — Seine Widerſpenſtigkeit. 
— Drohungen und Gewaltmaßregeln des ruſſiſchen Geſandten. — Aner⸗ 
kennung des ruſſiſchen Vertrags. — Weigerung des Reichstags, die Abtretung 
an Preußen zu genehmigen. — Der Vertrag mit Preußen kommt unter 
Proteſten und Vorbehalten zu Stande. 


Die Revolution vom 3. Mai war nichts als der verzweiflungevolle 
Rettungsverſuch einer Nation, welche fürchtete, daß man ihr den Gar— 
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aus machen werde und daß Gefahr im Verzuge ſei. Ausſchließlich das 
Werk der herrſchenden Partei, die darin das einzige wirkſame Mittel 
ſah, den Eroberungsplänen der Nach barmächte einen Riegel vorzuſchieben, 
wurde ſie dennoch von Oeſterreich begünſtigt, weil Kaiſer Leopold II. 
auf das Phantom einer polniſch-ſächſiſchen Erbmonarchie weitgehende 
Pläne gründete. Der öſterreichiſchen Unterſtützung ſicher, ſäumten die 
Urheber des 3. Mai nicht länger, für ihr Wagſtück auch den Beiſtand 
Preußens anzurufen, obſchon man gegen dieſen Bundesgenoſſen die 
heftigſten Anklagen geſchleudert hatte. Schon am 3. ſchrieb König 
Stanislaus ſelbſt nach Berlin, beruhigte Friedrich Wilhelm II. über die 
Folgen des Staatsſtreiches, bat in den wärmſten Ausdrücken um ſeinen 
Beiſtand und ſeine Freundſchaft und ſprach ſchließlich im Namen der 
polniſchen Nation den Wunſch aus, die gegenſeitigen Beziehungen beider 
Staaten durch das Band einer noch engeren Allianz ſich feſtigen zu 
ſehen. Friedrich Wilhelm II., durch das Ereigniß vollkommen überraſcht, 
ließ mit der ihm eigenen Gutmüthigkeit ſich herbei, augenblicklich den 
polniſchen Geſandten eine befriedigende Antwort zu ertheilen. Dieſe 
Antwort ward auf dem Reichstage als urkundlicher Beweis dafür an— 
geführt, daß der König von Preußen die Verfaſſung vom 3. Mai 
gutgeheißen habe. 

In Berlin war man indeſſen von ſo günſtiger Stimmung weit 
entfernt. Das Miniſterium klärte ſofort den König, ſobald es von 
ſeinem übereilten Schritt Kenntniß erhielt, über die Tragweite des 
Staatsſtreiches auf. Preußen, hieß es, ſtehe in der größten Gefahr, wenn 
eine concentrirte polniſche Monarchie in die Hand eines öſterreichiſchen 
oder ruſſiſchen Prinzen komme; gelange aber ein kleiner deutſcher 
Fürſt auf den Thron, ſo ſei zu befürchten, daß er in vollkommene 
Abhängigkeit von Petersburg oder Wien gerathe, und da keine Ausſicht 
vorhanden ſei, einen preußiſchen Prinzen zu jener Würde zu verhelfen, 
ſo ſei mithin Preußen nur geſichert, wenn Polen ein freies Wahlreich 
bleibe. Dieſe Erwägungen wurden aber durch ein wichtiges Bedenken 
in den Schatten geſtellt. Man war damals völlig im Unklaren, ob 
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es zu einem Kriege oder zu einer friedlichen Auseinanderſetzung zwiſchen 
Rußland und Preußen kommen würde, und in einer ſolchen Lage dünkte 
es den preußiſchen Staatsmännern höchſt mißlich, die Polen vor den 
Kopf zu ſtoßen und ſie vielleicht in das ruſſiſche Lager hinüber zu 
treiben. Man beſchloß daher, gegen die neue Verfaſſung keinen Wider— 
ſpruch zu erheben. Lucheſini erklärte am 16. Mai in Warſchau, ſein König 
freue ſich über die glücklichen Veränderungen in Polen und über die 
endliche Verleihung einer weiſen und geregelten Verfaſſung. Bei folder 
Nachgiebigkeit rechnete man in Berlin um ſo zuverſichtlicher auf die 
bewaffnete Hülfe der Polen. 

Dieſe hatten ſich jedoch auf das Engſte an Oeſterreich angeſchloſſen. 
Kaunitz eröffnete dem ruſſiſchen Hofe, daß es die Abſicht des Kaiſers 
ſei, für alle Zeiten die ſächſiſche und polniſche Krone zu verbinden, und 
damit ein ſtarkes und geordnetes Königreich vom Dnieſter bis zur 
Elbe aufzurichten. Aber in Petersburg war man ein für alle Mal von 
der Nothwendigkeit durchdrungen, kein ſelbſtſtändiges Polen zu dulden. 
Vergebens ſchrieb der König Stanislaus ſelbſt an Katharina und ver— 
ſicherte, daß die neue Verfaſſung der Freundſchaft Polens und Rußlands 
nicht ſchaden ſolle, vergebens verhieß er vollkommene Neutralität bei 
etwaigen Kriegen anderer Mächte gegen Rußland. Die Kaiſerin, welche 
gleich Anfangs ihre Mißbilligung des Staatsſtreiches ausgeſprochen hatte, 
verharrte in ihrem Widerſpruch, auch als Preußen und Oeſterreich in 
Pillnitz die Unabhängigkeit, Untheilbarkeit und die neue Konſtitution 
Polens anerkannten, entſchied ſich aber um ſo raſcher, mit der Türkei 
Frieden zu ſchließen und dann den Beiſtand Preußens zur Beſeitigung 
der gemeinſamen polniſchen Gefahr anzurufen. 

Unterdeſſen thaten die Polen nichts, um ſelbſt Vertrauen zu ſich 
zu faſſen und den auswärtigen Mächten Achtung einzufloͤßen. Die 
Unzuverlaͤſſikeit des Königs Stanislaus trat grell zu Tage in den 
Unterhandlungen, die er gleichzeitig mit verſchiedenen Höfen anknüpfte. 
Nachdem er eine Zeitlang den Patrioten geſpielt hatte, warf er ſich 
wieder Rußland in die Arme, als er fühlte, daß dieſe Macht über kurz 
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oder lang den verlorenen Einfluß zurückerobern würde. Nicht einmal 
die Patrioten waren unter ſich einig, und auch ſie hielten nicht Stand. 
Schon in den nächſten Tagen nach dem 3. Mai verſuchten ſie es, an 
der eben beſchworenen Verfaſſung nicht unbedeutende Veränderungen 
durchzuſetzen. Was Wunder, daß unter ſolchen Verhältniſſen die Um— 
triebe der Mißvergnügten immer weiter um ſich griffen. Waͤhrend ein 
Theil von ihnen die Provinzen in Gährung ſetzte, bemühten ſich Andere 
um die Unterſtützung Rußlands. Felix Potocki, Rzewuski und Branicki be— 
gaben ſich nach Jaſſy, um dort mit dem Fürſten Potemkin den Plan zu einer 
Gegenkonföderation zu ſchmieden. Auf dieſes landesverrätheriſche Trei— 
ben der unzufriedenen Großen hatte Katharina bei ihren Anſchlägen 
gegen Polen gerechnet, und ſie zögerte nun nicht länger, die Maske 
der Mäßigung abzuwerfen und der neuen Ordnung der Dinge offen 
den Krieg zu erklären. Kaum war der Friede mit der Pforte (9. Januar 
1792) in Jaſſy geſchloſſen, als fie die Dreimänner Potocki, Rzewuski 
und Branicki zu einer Privatkonferenz nach Petersburg berief und ihnen 
ausdrücklich ihren Beiſtand verſprach. Des ruſſiſchen Schutzes gewiß 
verbanden ſich dieſe am 14. Mai 1792 in Targowice zum Umſturz 
der neuen Verfaſſung. Anfangs unterzeichneten nur neun Perſonen, 
darunter ein einziger Senator, die Konföderationsakte. Vier Tage nach 
dem Abſchluße dieſes Bundes ließ Katharina durch ihren Geſandten 
Bulgakow in Warſchau erklären: die Polen hätten die Reinheit der 
ruſſiſchen Abſichten verläumdet und ſie überall in ein ſchlechtes Licht 
geſtellt. Sie bezeichneten die Bürgſchaft der Kaiſerin für die Erhaltung 
der alten Einrichtungen als ein ſchweres und erniedrigendes Joch. Sie 
hätten leichtſinnig die Grundſätze derjenigen angenommen, welche die 
Vernichtung der alten Freiheiten erſtrebten, und das Gebäude einer 
Verfaſſung umgeſtürzt, in deſſen Schatten die Revublik Jahrhunderte 
lang geblüht. Sie ſuchten Bündniſſe außerhalb Rußland und mißachteten 
die Unverletzlichkeit des Landboten Suchorzewski. Es habe der ganzen 
Großmuth und Weisheit der Kaiſerin bedurft, um es nicht zu dem 
Aeußerſten kommen zu laſſen, zu dem die Kaiſerin immer ſei gereizt 
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worden. Auch jetzt kämen die ruſſiſchen Truppen nur als Freunde, um 
der Republik ihre Vorzüge und Rechte wieder zu verſchaffen. Deshalb 
ſchmeichle ſich die Kaiſerin mit der Hoffnung, daß jeder wohlgefinnte, 
fein Vaterland liebende Pole ihre Abſicht würdigen und fühlen werde, 
daß er ſeine eigene Sache fördere, wenn er ihrer Uneigennützigkeit 
und Seelengröße vertraue und ſich aufrichtig den edelmüthigen Anſtren⸗ 
gungen anſchließe, die ſie im Vereine mit den wahren Patrioten machen. 
werde, um der Republik Freiheit, Sicherheit und Unabhängigkeit wieder 
zu geben, welche die Verfaſſung vom 3. Mai 1791 ihr geraubt. Denn 
wollte auch die Kaiſerin Alles vergeben und jede Selbſtliebe verleugnen, 
ſo erlaube doch ihre Nächſtenliebe nicht, das Unglück der Polen, die 
ſich zu ihr geflüchtet, ohne thätige Theilnahme zu betrachten. 

Furcht, Wuth, Verzweiflung malte ſich auf den Geſichtern der 
Patrioten, als dieſes Kriegsmanifeſt in Warſchau bekannt wurde. Der 
konſtituirende Reichstag erließ am Tage ſeiner Auflöſung, den 29. Mai 
1792, eine Gegenerklärung, worin es unter Anderm hieß: „Rußland 
kündigt uns einen neuen geſetzwidrigen Reichstag an, den ſeine Truppen 
unterſtützen ſollen; es fordert die Unterthanen zur Empörung wider 
ihre rechtmäßige Obrigkeit und zum Bürgerkriege auf; es wagt freche 
Lügen, um ungegründete Beſchuldigungen zu erheben, und mit Treue und 
Glauben zu ſpielen; es kündigt jedem freien Manne Verfolgung und 
Tod an und vollführt dieſe Drohungen. Polen, ihr wißt, was 
Katharinas Schutz euch bereits koſtet: eure Senatoren, Miniſter und 
Landboten wurden aus eurer Mitte hinweg nach Sibirien geſchleppt, 
euer Adel unwürdig behandelt, und das Vaterland zerſtückelt. Auch 
jetzt gehen unſere Feinde mit dem Plane um, die fortglimmende Zwietracht 
zur hellen Flamme anzufachen, damit alsdann eine zweite Theilung 
und die völlige Vernichtung des polniſchen Namens als letzter Akt ihres 
barbariſchen Verfahrens hereinbreche.“ 

Seit dem 3. Mai 1791, wo man das alte Verfaſſungsgebäude 
zertrümmert hatte, mußten die Polen auf einen Krieg mit Rußland 
gefaßt ſein. So viel aber auch die einſichtsvolleren Patrioten für die 
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Verſtärkung des Heeres thaten, der vom Reichstag geforderte Friedens— 
ſtand von 100,000 Mann wurde doch niemals erreicht, man ging auf 
60,000 Mann herab, und begnügte ſich endlich mit 50,000 Mann. 
Der König verſprach feierlich, ſich an die Spitze dieſes völlig unzu— 
reichenden Kriegsheeres zu ſtellen. Er beſchwor nochmals die Verfaſ— 
ſung und ſchien bereit, Alles für die Wiedergeburt Polens zu wagen. 
Der Reichstag übertrug ihm eine faſt diktatoriſche Gewalt, und 
alle Patrioten gelobten, das Vaterland mit Gut und Blut zu verthei— 
digen. Statt dieſe auflodernde Begeiſterung zu raſchen entſcheidenden 
Thaten zu benutzen, fiel König Stanislaus bald in die alte Unent- 
ſchloſſenheit zurück, vermied ſorgfältig alle Schritte, welche die Kaiſerin 
Katharina verletzen konnten, und gab ſich trügeriſchen Hoffnungen hin. 
Schon am 31. Mai ſchrieb er nach Berlin, um auf Grund des Bünd- 
niſſes von 1790 die . Hülfe Preußens anzurufen. Hier war 
indeſſen in Folge der durch die franzöſiſche Revolution herbeigeführten 
europaiſchen Kriſis der e ath mit ſeinen Anſichten bei Hofe 
endlich durchgedrungen. König Friedrich Wilhelm II. befand ſich in 
einem qualvollen Dilemma: er ſah auf der einen Seite ſein polniſches 

Bündniß von 1790, in deſſen Folge einen Krieg mit Rußland, und als 
Ergebniß im günſtigſten Fall eine Stärkung Polens zum größten Nach— 
theil des preußiſchen Staates, und auf der andern Seite einen offenen 
Treubruch, aber die Errettung Preußens aus jener drohenden Gefahr, 
vielleicht ſelbſt die Erweiterung des Gebietes durch eine polniſche Pro— 
vinz. Er konnte nicht daran denken, den Kampf mit Rußland aufzu- 
nehmen, während er gleichzeitig dem verbündeten Oeſterreich gegen 
Frankreich beiſtehen mußte. Die Kaiſerin Katharina hatte jetzt die 
Hände frei zur Ueberwältigung Polens, mit der Exiſtenz eines ſelbſt— 
ſtändigen Polenreichs war es vorbei, und es zeigte ſich als einzig mög— 
licher Gewinn, wenigſtens einen Theil der künftigen ruſſiſchen Provinz 
ſich ſelbſt anzueignen. Raſch entſchied ſich daher Friedrich Wilhelm für 
die letztere Alternative; am 8. Juni antwortete er nach Warſchau: 
„Polen habe ſich ohne ſein Wiſſen und ſeine Mitwirkung 
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eine Verfaſſung gegeben, und es ſei ihm nie eingefallen, ſie zu unter— 
ſtützen oder zu beſchützen; im Gegentheil habe er vorhergeſagt, daß die 
drohenden Maßregeln und kriegeriſchen Vorbereitungen unfehlbar den 
Zorn der Kaiſerin erregen und über Polen das Unheil bringen wür— 
den, das man dadurch abzuwehren geglaubt.“ 

Dieſe Weigerung Preußens, den vertragsmäßigen Beiſtand zu 
leiſten, hatte zunächſt die Wirkung, daß der charakterloſe Stanislaus 
Auguſt raſch ſeinen frühern Entſchluß änderte. Schon waren die 
Grenzen Polens mit ruſſiſchen Truppen überſchwemmt, die von den 
Generalen Kochowski und Kretſchetnikow geführt, in die Ukraine und 
in Lithauen einrücken ſollten. König Stanislaus, der bei War— 
ſchau ein Lager errichtet und feierlich verſprochen hatte, ſich an die 
Spitze des Heeres zu ſtellen, kam gar nicht einmal in das Lager, über— 
gab den Oberbefehl ſeinem Neffen Joſeph Poniatowski, und befahl ihm, 
eine Menge feſte Stellungen ohne Schwertſtreich zu räumen, während 
die Ruſſen 96,000 Mann ſtark in drei Heerhaufen vorrückten. Ver— 
ſchiedene Rückzugsgefechte, die man nicht vermeiden konnte, gaben Zeug— 
niß von der Tapferkeit und der Verzweiflung, mit der die Polen ſich 
ſchlugen. Bei Dubienka kämpften fie am 17. Juli unter Kosciusko, 
einem Schüler Washington's, gegen einen an Zahl ihnen dreimal über— 
legenen Feind und zogen ſich erſt zurück, als fie umgangen und von 
dem neutralen galiziſchen Gebiet aus in der Flanke angegriffen wur— 
den. In dem Maße als die Ruſſen vordrangen, mehrte ſich auch die 
Zahl der gezwungenen oder freiwilligen Anhänger der Konföderation. 
In Wilma ward Koſſakowski zum Kronfeldherrn „durch den Willen 
der Nation,“ und der Fürſt Alexander Sapieha wider ſeinen Willen 
zum Marſchall von Lithauen proklamirt. 

König Stanislaus hatte indeſſen, treu ſeiner alten Gewohnheit, 
bereits am 22. Juni nach Petersburg geſchrieben und der Kaiſerin 
vorgeſchlagen, ihm den Großfürſten Konftantin zum Nachfolger zu 
geben. Statt aber durch dieſe Lockung, wie er ſich ſchmeichelte, eine 
Aenderung der gegen Polen verhaͤngten Maßregeln zu erlangen, ward 
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ihm im Namen der Kaiſerin eine Antwort ertheilt, die von den hef- 
tigſten Vorwürfen ſtrotzte und ihn in den beſtimmteſten Ausdrücken er— 
mahnte, der Konföderation von Targowice beizutreten. Durch dieſe 
Weiſung völlig eingeſchüchtert, unterſchrieb Stanislaus am 23. Juli 
die Konföderationsakte. Aber den Bundeshäuptern genügte keineswegs 
die einfache Beitrittserklärung ihres Königs, ſie forderten von ihm die 
Vollziehung eines Schriftſtückes, das die Beſchlüſſe des konſtituirenden 
Reichstages als Handlungen des Despotismus verdammte, die Kaiſerin 
Katharina für die Stütze der polniſchen Freiheit erklärte und von der 
neuen Konföderation das Heil Polens verhieß. Uneingedenk ſeiner 
Eide, ſeiner Würde und Ehre, unterzeichnete Stanislaus auch dieſen 
Entwurf und gab Befehl, die Feindſeligkeiten gegen die Ruſſen einzu— 
ſtellen. Das Volk war empört über den ſchmachvollen Abfall ſeines 
Königs, der nicht erröthete, das Vaterland in dem Augenblicke zu ver— 
rathen, wo es galt, Polen zu retten oder unterzugehen. Die beiden 
Reichsmarſchälle verließen, nachdem ſie Rechtsverwahrungen eingelegt 
hatten, die Hauptſtadt. Die Bevölkerung Warſchaus rottete ſich in 
den Hauptſtraßen zuſammen und überließ ſich den Ausbrüchen ihres 
Schmerzes und ihrer Verzweiflung. Als der Befehl, die Waffen nie— 
derzulegen, dem Heere bekannt gemacht und die Kriegsvorräthe den 
Ruſſen übergeben wurden, weinten Offiziere und Soldaten bittere Thrä— 
nen über den Verluſt der Ehre und des Vaterlandes, zerbrachen ihre 
Waffen und boten einen Anblick dar, jammervoller, als wenn die 
furchtbarſte Niederlage ſie getroffen hätte. Das Heer ward bis auf 
einen kleinen Ueberreſt aufgelöſt, viele Soldaten wurden ohne Sold 
und bettelnd nach Hauſe geſchickt, man nahm ihnen die Verdienſt— 
kreuze, die ſie ſich mit ihrem Blute erkauft hatten, und übertrug end— 
lich die Bewachung der Zeughäuſer den Ruſſen allein. 

Seitdem der König zu der Konföderation getreten war, galt dieſe 
für die ſouveraine Vertreterin der Nation, und hatte als ſolche ihre 
höchſte Behörde unter dem Titel einer Generalität in Brzeſe eingeſetzt. 
Zu dieſer trat ein ähnlicher Ausſchuß für Lithauen, den der Bi— 
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ſchof Koſſawoski gebildet hatte. Dieſe beiden Ausſchüſſe verübten 
unter dem Schutze der Ruſſen die brutalſten Willkürhandlungen. Sie 
begannen damit, daß ſie alle Beſchlüſſe des letzten Reichstags als tyran— 
niſch und despotiſch vernichteten; ſie nahmen den Städten die ertheilten 
Rechte, erhoben Anklage wider Malachowski, Ignaz Potocki, Kollontai 
und andere Patrioten, und verboten endlich, irgend etwas gegen dieſe 
und ähnliche Maßregeln zu drucken. Aber während ſie Gewaltthaten 
auf Gewaltthaten häuften, ſprachen ſie fortwährend von Freiheit und er— 
klärten, es ſei der ſehnlichſte Wunſch der Kaiſerin Katharina, Polen in 
einer feſten, dauerhaften, republikaniſchen Verfaſſung zu ſehen. 
Nirgends werde die Freiheit Polens bedroht, und es handle ſich blos 
darum, die neue Monarchie zu vernichten. Man wolle die uralte 
Freiheit der Väter wieder herſtellen und der Republik eine wohlgeordnete, 
von der abſoluten monarchiſchen Gewalt befreite Verfaſſung 
geben. 

Es laßt ſich nicht annehmen, daß die Häupter des Bundes durch Be— 
weggründe gemeiner Selbſtſucht zu der ſchmachvollen Hinopferung Polens 
getrieben wurden. Die Dreimänner wenigſtens ſind durch ihren Rang, 
ihre Würden und Vermögensverhältniſſe gegen den Verdacht geſchützt, 
daß ſie von Rußland erkauft worden. Beleidigte Eigenliebe, Stolz, 
Ehrgeiz, falſche Anſichten über die wahren Intereſſen ihres Vaterlandes, 
die Furcht, ihr Vermögen durch die revolutionären Neuerungen zu ver— 
lieren, und endlich die übertriebene Vorſtellung, die ſie von der Macht 
Rußlands hatten: das waren ohne Zweifel die einzigen Triebfedern ihres 
Handelns. Sie hatten überdies von Petersburg die beruhigende Ver— 
ſicherung erhalten, daß von einer neuen Theilung Polens nicht die Rede 
ſei. Die Ahnung, daß ſie betrogen ſeien, daͤmmerte in ihnen erſt auf, 
als ein preußiſches Heer gegen Polen vorrückte. Die Konföderirten ſandten 
nun, aus ihrem Traume erwachend, eine Deputation nach Petersburg. 
Die Kaiſerin Katharina nahm wohlgefällig den Dank der Konföͤderir— 
ten dafür an, daß fie die Fortſchritte des monärchiſchen Geiſtes 
in Polen aufgehalten habe, und ſchickte die Deputation mit prachtvollen 
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Geſchenken, falſchen Worten und Verachtung beladen zurück. Hocher— 
freut erklärte Branicki: Gott und die Kaiſerin wären die einzigen Stützen 
der Hoffnungen Polens; und Felix Potocki behauptete nichts Ehren— 
volleres zu kennen, als die Großmuth einer ſo großen Kaiſerin zu erfahren. 

Angewidert von den gemeinen Schmeicheleien der Bundeshäupter, 
deren Willkürhaͤndlungen eben fo drückend waren, als die Ausſchwei— 
fungen der fremden Soldaten, richteten die Edlern unter den Polen ihre 
Blicke auf Oeſterreich, deſſen Kaiſer ſo bereitwillig die Hand zur Errich— 
tung einer neutralen ſächſiſch-polniſchen Erbmonarchie geboten und mit 
aller Entſchiedenheit erklärt hatte, die ruſſiſche Herrſchaft in Polen nicht 
länger zu dulden. Prinz Adam Czartoryski ſetzte zu Wien Himmel 
und Erde in Bewegung. Es war Alles vergebens. Der junge Kaiſer 
Franz II., von den andern Mächten im Stiche gelaſſen und bereits in 
einen Krieg mit Frankreich verwickelt, ſah ſo wenig als der König von 
Preußen eine Möglichkeit, gleichzeitig auch den Polen gegen Katharina 
beizuſtehen. Je ſtärker aber der franzöſiſche Revolutionskrieg die Kräfte 
Oeſterreichs und Preußens in Anſpruch nahm, deſto gewaltiger ſchritt 
das ruſſiſche Kabinet vorwärts. Eine verhängnißvolle Wechſelwirkung 
fand ununterbrochen zwiſchen der franzöſiſchen Revolution und den Er— 
eigniſſen in Polen ſtatt, und man kann dreiſt behaupten, daß ohne den 
franzöſiſchen Krieg die zweite Theilung Polens nicht erfolgt wäre. Unter 
dem Drucke der großen europäiſchen Kriſis brach auch das Syſtem der 
öſterreichiſchen Politik zuſammen. Während unter Leopold eine beinahe 
offene Feindſeligkeit gegen Rußland geherrſcht hatte, ſprach Fürſt Kau— 
nitz jetzt den Wunſch aus, das alte Bündniß Joſeph's und Katharina's 
zu erneuern. Während Leopold keine andere Aufgabe ſo ausdrücklich 
verfolgt hatte, als die Stärkung Polens, kam jetzt Franz II. auf den 
Gedanken, daß ihm die Erwerbung einer polniſchen Provinz nicht weniger 
als Preußen zuſagen würde. Raſch verſtändigte er ſich mit Katharina. 
Schon am 13. Juli ward ein Bundesvertrag unterzeichnet, in welchem 
Oeſterreich ſich verpflichtete, gemeinſam mit Rußland die alte polniſche 
Verfaſſung wieder herzuſtellen. Kurz darauf, am 7. Auguſt, kam ein in 
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Weſentlichen mit dem öſterreichiſchen Vertrage gleichlautendes Bündniß 
zwiſchen Rußland und Preußen zum Abſchluß. Hierauf durften die 
ruſſiſchen Miniſter verſichern, daß nun die Entſchädigung für die beiden 
deutſchen Mächte ſich in der gewünſchten Weiſe finden würde, ſo ſehr 
auch die Kaiſerin Katharina ſich bis zuletzt gegen den Gedanken einer 
neuen Theilung Polens ſträubte, das ſie bereits als eine ihrem Scepter 
unterworfene Provinz betrachtete. 

Wahrend im Dunkel des kaiſerlichen Kabinets zu St. Petersburg 
das Loos über Polen geworfen ward, bewegte ſich das unglückliche 
Land in furchtbarer Aufregung bei dem Einmarſch der preußiſchen Truppen. 
Die Generalität der Konföderirten, auf Katharina's Befehl in Grodno 
verſammelt, ſtürzte zu dem ruſſiſchen Befehlshaber Igelſtröm, er ſolle ſich 
an ihre Spitze ſtellen und mit ihnen gegen die verhaßten Preußen mar— 
ſchiren. Igelſtröm fertigte ſie mit den Worten ab: „Entweder iſt die 
Kaiſerin für den König von Preußen, oder ſie iſt es nicht; im erſten 
Fall iſt eure Gegenwehr vergeblich, im zweiten genügt ihr mächtiger 
Schutz.“ Die Generalität beruhigte ſich einigermaßen, als die preußiſche 
Erklärung vom 16. Januar 1793 anlangte, worin es hieß: „Die Hoff— 
nung des Königs, daß Alles in Polen eine glückliche Wendung nehmen 
werde, iſt nicht in Erfüllung gegangen. Statt auf die heilſamen 
Abſichten des Königs einzugehen, hat die ſogenannte patriotiſche Partei 
die Verwegenheit gehabt, der kaiſerlichen Macht einen hartnäckigen Wider— 
ſtand entgegenzuſtellen, und obgleich Ohnmacht fie bald zwang, dem thöͤrich— 
ten Plan eines offenen Krieges zu entſagen, fährt ſie doch fort, heimliche 
Ränke zu ſchmieden, welche offenbar den Zweck haben, die Ordnung und 
die öffentliche Ruhe zu untergraben. Die verruchten Grundſätze der 
franzöſiſchen Demokratie nehmen in Polen überhand, ja es bilden ſich 
Geſellſchaften, die ſie öffentlich anerkennen. Eine weiſe Politik erlaubt 
nicht, dieſer Faktion freie Hand und Preußen einen gefährlichen Feind 
im Rücken zu laſſen. Damit alſo die Uebelgeſinnten gebändigt, Ord— 
nung und Ruhe wieder hergeſtellt und die guten Bürger des wirkſamſten 
Schutzes theilhaftig werden, ſieht ſich der König genöthigt, die 
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der preußiſchen Monarchie zunächſt gelegenen Theile Polens zu 
beſetzen.“ 5 

Da dieſes Manifeſt den reaktionären Gefinnungen der Generalität 
entſprach, ſo erhielt der General Biszewski den nichtsſagenden Befehl, 
das Vaterland zu vertheidigen, aber die Preußen als Freunde zu be— 
trachten. Allein der Sturm brach los, als der leidenſchaftliche Kron— 
feldherr Rzewuski aus Petersburg zurückkehrte, erfüllt von den ſchmei— 
chelnden Zuſagen der Kaiſerin und voll Entrüſtung über die Ein— 
miſchung Preußens. Sofort ſchritt Igelſtröm mit Nachdruck ein und 
erklärte der Konföderation, er werde keinen polniſchen Soldaten nach 
Poſen paſſiren laſſen. Nun konnten die in Grodno Verſammelten ſich 
nicht länger verhehlen, daß ſie betrogen waren und daß die beiden 
Mächte im Einverſtändniſſe handelten. Die Generalität war im Be— 
griff, ſich gänzlich aufzulöſen, als der neue ruſſiſche Geſandte von 
Sievers anlangte und durch ſüße Worte und neue Zuſagen die toben— 
den Bundeshäupter beſchwichtigte. Hierauf begab er ſich nach War— 
ſchau, wo er ſofort mit Möllendorf und Buchholz die nöthigen Vorbe— 
reitungen zu der Theilung verabredete. 

Während General Kretſchnetnikow den ruſſiſchen Antheil ſtark 
beſetzt hielt, führte General Raumer ein preußiſches Corps gegen Danzig, 
das erſt am 25. April durch Hunger zur Kapitulation gezwungen ward. 
In dem der Republik dem Namen nach verbleibenden Lande vertheilte 
Igelſtröm feine Truppen und umgab vor Allem Grodno mit anſehnlichen 
Streitkräften, theils um die Konföderation zu ſchützen, theils um ſpäter 
auf den Reichstag einzuwirken. Gleichzeitig wurden von dem ruſſiſchen 
Hofe alle die alten bewährten Mittel aufgeboten, um die Geiſter zu 
beſchwichtigen und den Zorn der Patrioten von Rußland auf das 
treuloſe Preußen abzulenken. Sievers konnte nach Petersburg melden, 
er glaube, daß nie ein Reichstag wohlfeiler geweſen ſei: in ganz Lithauen 
koſte jeder Landbote im Durchſchnitt nur 200 Ducaten, in Polen 
werde er ihrer vierzig für 2000 Ducaten haben. 

Indeſſen war der ratifizirte Theilungsvertrag von Petersburg und 
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eine für die Generalität beſtimmte Erklärung der beiden Höfe ein— 
getroffen, deren weſentlicher Inhalt dahin lautete: „Um den Graͤueln 
des in Polen ſich verbreitenden Jakobinismus Einhalt zu thun, und 
richtigere Anſichten Geltung zu verſchaffen, kann man nichts Beſſeres 
thun, als die Republik in engere Grenzen einſchließen und ihr den 
Rang und die Lage eines Staates mittlerer Größe anweiſen. Auf 
dieſem Wege wird man ihr zugleich, ohne die alten Freiheiten zu ver— 
letzen, leichter eine weiſe Verfaſſung geben können, welche ſtark genug 
iſt, allen den Unordnungen und Verwirrungen vorzubeugen, durch 
welche ſo häufig die Ruhe Polens und ſeiner Nachbarn geſtört wurden. 
Preußen und Rußland werden daher die polniſchen Grenzprovinzen 
in Beſitz nehmen und ihren Staaten einverleiben. Dieſem unabänderlichen 
Beſchluſſe gemäß fordern wir die Polen auf, unverzüglich einen Reichstag 
zu berufen, damit man ſich über die Abtretungen freundſchaftlich ver— 
gleiche und Maßregeln ergreife, welche geeignet ſind, der Republik 
einen unerſchütterlichen Frieden und eine dauerhafte Verfaſſung zu ſichern.“ 

Polen ſtand völlig vereinzelt zwiſchen ſeinen Draͤngern, jedes 
Beiſtandes beraubt, von der Welt verlaſſen und an ſich ſelbſt verzwei— 
felnd. Das Staatsweſen löſte ſich mit jedem Tage mehr auf, die Bürger 
weigerten ſich einer Regierung Steuern zu bezahlen, die ſie nicht gegen 
die Fremden beſchützen konnte, der König ſelbſt war nicht mehr im 
Stande, die Ausgaben für ſeinen Hofhalt zu beſtreiten. Von ſeiner 
früheren Geliebten erhielt er die Weiſung, nach Grodno zu gehen und 
ſich an die Spitze der Konföderation zu ſtellen; aber es fehlte ihm am 
nöthigen Reiſegeld, ſo daß die Geſandten einen Zuſchuß leiſten mußten. 
Die Generalität, noch immer in Täuſchungen befangen, ließ durch ihren 
bisherigen Führer Potecki der Kaiſerin ein enges Bündniß mit Polen 
anbieten. König Stanislaus aber begriff jetzt die Lage vollkommen. 
„Polen iſt verloren, rief er, die Kaiſerin hat uns Preußen aufgeopfert!“ 
Er wurde beinahe krank vor Schrecken und Verdruß und weigerte ſich 
hartnäckig, den Befehlen zu gehorchen. Die polniſche Regierung hatte 
ſich indeſſen längft vor den Siegern in den Staub geworfen. Im 
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Stillen befahl fie den Provinzen, fih zu unterwerfen, und bat ſich dafür, 
um vor der Welt wenigſtens den Schein zu retten, von den Eroberern 
die Anwendung einiger Gewalt aus. General Raumer ließ demnach, als 
Danzig kapitulirte, das Schießen ſo lange fortſetzen, bis die Beſatzung 
ſich von den Feſtungswerken entfernte. Das königliche Patent vom 
25. März, welches die Beſitznahme der Landſchaften zwiſchen der bis— 
herigen Grenze und einer Linie von Czenſtochau über Rawa nach Soldau, 
ſowie der beiden Städte Danzig und Thorn, im Ganzen 1045 Quadrat- 
meilen mit mehr als zwei Millionen Einwohnern, ausſprach, forderte 
ſofort von den neuen Unterthanen die Huldigung. Ganz ähnlich vollzog 
ſich die Beſitzergreifung auf der ruſſiſchen Seite. Orlowski, der ſich 
in Kaminiee gegen die Ruſſen behauptet hatte, wurde von der polniſchen 
Regierung abgeſetzt, und ſein Nachfolger ſtreckte die Waffen. Der 
Sieger erließ dann am 7. April das kaiſerliche Manifeſt, welches die 
Einverleibung von 4305 Quadratmeilen mit beinahe fünf Millionen 
Einwohnern, nämlich des ganzen polniſchen Gebiets öſtlich einer ge— 
raden Linie von Kaminiec und der galiziſchen Grenze bis Polozk und 
Driſſa, ankündigte. Polen umfaßte von nun an nur ein Gebiet, wenig 
größer als dieſer ruſſiſche Antheil. Die Kaiſerin Katharina näherte 
ſich mehr und mehr ihrem großen Ziele, der Unterwerfung des geſamm— 
ten polniſchen Reichs. Ihre Agenten wühlten jetzt mit verdoppeltem 
Eifer in den Provinzen, und die Demoraliſation des polniſchen Adels 
erleichterte ihnen das Spiel. Schon im Mai kamen Deputirte des 
lithauiſchen Adels unter Führung des Palatins von Minsk, Kamenski, 
nach Petersburg, um die Einrichtung Lithauens als eines abgeſonder— 
ten ruſſiſchen Vaſallenſtaates zu beantragen. Noch weiter ging der 
Adel von Kurland. Er verlangte unmittelbar unter ruſſiſche Hoheit 
geſtellt zu werden, und ſein Vertreter in Petersburg, Herr von Howe, 
ſprach es unverholen aus, daß es für Kurland kein Heil gebe, als 
die Einverleibung in das ruſſiſche Reich. 

Indeſſen ward am 18. Juni in Grodno der Reichstag eröffnet, 
der die Landabtretungen genehmigen ſollte. Die Wahlen waren überall 
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unter der Loſung, von der Gnade der Kaiſerin Schutz gegen Preußen 
zu erwirken, auf Anhänger Rußlands gelenkt worden. Von den Sitzungen 
wurden auf Befehl der beiden Mächte ausgeſchloſſen: alle Landboten 
der in Beſitz genommenen Landſchaften, jo daß kaum ein Drittel übrig 
blieb, um über das Schickſal des Ganzen zu entſcheiden, ſowie alle 
diejenigen, die an den Beſtrebungen der Verfaſſungspartei Antheil 
genommen, oder nicht alle Beſchlüſſe der Konföderation von Tar— 
gowice gebilligt hatten. Zum Reichsmarſchall ward auf Sievers' 
Veranſtaltung der Graf Bilinski proklamirt. König Stanislaus entging 
nur mit Mühe einem glänzenden Empfange, den ihm Sievers bereitete, 
obſchon ihn dieſer wie einen Gefangenen behandelte. Die Mitglieder 
des Reichstags waren von Hauſe aus über die Aufopferung ihres Landes 
einig, ſtanden aber über alle andern Punkte in endloſem Hader. Die 
Führer ſuchten die günſtige Gelegenheit zu benutzen, um ſich auf Staats— 
koſten zu bereichern, und da außerdem der Troß der Landboten möglichſt 
hohe Bezahlung für ſeine Voten herauszupreſſen wünſchte, die Vor— 
nehmeren aber Ehrenhalber nicht ohne den Anſchein äußern Zwanges 
die Theilungsurkunde zu unterſchreiben gedachten, ſo konnte die Seſſion 
nicht ohne eine Menge Lärmen, Verwirrung und Aergerniß verlaufen. 
Zunächſt vereinigte man ſich in dem Beſchluſſe, den Geſandten, welche 
e Einſetzung eines bevollmächtigten Ausſchuſſes vorſchlugen, eine ab— 
nde Antwort zu ertheilen. Als dieſe auf ihre Forderungen be— 
n, fügte man ſich zwar dem Befehl, aber nun ſetzten die ruſſiſch 
en es durch, daß der Ausſchuß nur mit Rußland unterhandeln 
ſollte. So ſchmeichelte man der Eitelkeit und dem Ehrgeiz Katharina's, 
um deſto nachdrücklicher jedes preußiſche Anſinnen zurüͤckzuweiſen. Die 
Verhandlungen nahmen indeſſen einen überaus ſchleppenden Gang, und 
die Entſcheidung verzögerte ſich von Woche zu Woche, da ſich dann doch 
unter den Landboten eine Anzahl Männer fanden, die ihre Pflichten 
erkannten und mit Standhaftigkeit übten. Sievers erklärte dieſe Per— 
ſonen für Jakobiner und forderte ihre Entfernung, weil fie Ruheſtörer 
und Feinde ihres Landes ſeien. Als ſeine Drohungen ohne Erfolg 
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blieben, ließ er am 16. Juli alle Güter der Widerſpenſtigen, ſelbſt die 
des Königs, mit Beſchlag belegen, alle öffentlichen Kaſſen wegnehmen 
und die Zahlung der Gehalte einſtellen. Durch dieſe Gewaltmaßregeln 
völlig entmuthigt, ſchlug König Stanislaus vor, dem ruſſiſchen Geſandten zu 
erklären: man vertraue ſich ganz der Seelengröße und Güte Katharina's an 
und betrachtete ſie als einzige Schiedsrichterin des Schickſals von Polen, 
indem man ihr das Uebermaß des Elendes ſchildere, unter welchem ein 
Volk leide, deſſen Verbündete ſie ſein wollte. Muthigere Landboten 
erklärten dagegen, es ſei beſſer unterzugehen, als ſich mit Schande be— 
decken, oder dem thörichten Glauben hingeben, durch feige Nachgiebigkeit 
einen Theil des Vaterlandes retten zu können. Es fehlte auch nicht 
an Ausbrüchen der Verzweiflung. „Laßt uns die Wirkungen der neuen 
Gewaltſchritte abwarten!“ rief ein Landbote, und ein anderer verlangte, 
man ſolle, ſtatt den Theilungsvertrag zu unterſchreiben, dem ruſſiſchen 
Geſandten erklären: man würde feſten Fußes, wie einſt Roms Senatoren 
den Tod von der Hand der Gallier, die Aus führung feiner Drohungen 
erwarten. „Ja, man ſchleppe uns nach Sibirien!“ ſchrie ein großer 
Theil der Verſammlung. Aber nachdem durch dieſe praſſelnde Aufwallung 
die geübte Gewalt konſtatirt war, genehmigte man die erzwungenen 
Landabtretungen an Rußland mit 73 gegen 20 Stimmen. 

Die Majorität unterzeichnete den ruſſiſchen Vertrag in der Hoffnung, 
daß die Kaiſerin Katharina nun um ſo bereitwilliger die Hand bieten würde 
zur Vereitelung der preußiſchen Anſprüche. Aber dieſe Hoffnung erwies 
ſich nur zu bald als eine Täuſchung. Kaum hatte Buchholz dem Aus— 
ſchuſſe die preußiſchen Forderungen vorgelegt, ſo erklärte Sievers den 
tobenden Parteihäuptern, die Kaiſerin beſtehe unweigerlich auf der Ab— 
tretung des von Preußen begehrten Landes. Zwar ließ er es ruhig 
geſchehen, daß die ruſſiſch Geſinnten gegen das verhaßte uud treulofe 
Preußen donnerten, und unterſtützte auch die polniſche Bedingung eines 
günſtigen Handelsvertrags, aber die Sache war unwiderruflich beſchloſſen, 
Katharina hatte ſich nun einmal bequemt, die Eroberung Polens durch 
Ueberlaſſung eines kleinen Theiles an Preußen bei dem widerſtrebenden 
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Europa zu erkaufen. In den Noten des ruſſiſchen und preußiſchen Ge— 
ſandten hieß es unter Anderm: „Unnützer Widerſtand erhöht das Elend 
Polens und iſt ein Verbrechen. Wir haben ungemein viel Herablaſſung 
DaB in: für das Schickſal Polens an den Tag gelegt, und 
wollen ſein künftiges Glück und ſeine Ruhe ſichern; jene verblendete 
Patrioten hingegen ſind dem ganzen Volke Rechenſchaft dafür ſchuldig, 
daß ſie das einzige Mittel verſchmähen, ihrem Vaterlande in der jetzigen 
für daſſelbe ſo tröſtlichen Zeit das Daſein zu ſichern.“ Dieſer 
unerhörte Hohn ſtachelte ſelbſt die furchtſamſten Gemüther zur Empö— 
rung auf und erfüllte die Muthigen mit dem Ingrimm der Verzweif— 
lung. Als nun in der Reichsverſammlung ein furchtbarer Sturm ſich 
erhob und die preußiſch Geſinnten ſogar mit Säbelhieben bedroht wurden, 
ließ Sievers den Palaſt mit zwei Grenadierbataillonen beſetzen und alle 
Thüren bis auf eine verſchließen. Der Befehlshaber der Truppen nahm 
unter den Landboten neben dem Throne des Königs Platz; wer den 
Saal verlaſſen wollte, wurde mit Kolbenſtößen zurückgewieſen. Einige 
Stunden hindurch herrſchte eine furchtbare Aufregung in der Verſamm— 
lung, dann wurde die Berathung über den preußiſchen Vertragsentwurf 
begonnen, und endlich mit 61 gegen 25 Stimmen ein Antrag ange 
nommen, den Niemand kannte, den der General Miacynski nur mit 
den Worten empfohlen hatte, es ſei der von den Geſandten aufgeſtellte 
Entwurf. Der Reichstag beſchloß indeſſen noch einen in den heftigſten 
Ausdrücken abgefaßten Proteſt gegen den ausgeübten Zwang, und außer⸗ 
dem vier Zuſatzartikel, von denen der letzte die Ratifikation des Ganzen 
ſo lange hinausſchob, bis der von Polen begehrte Handelsvertrag ab⸗ 
geſchloſſen wäre. Damit war freilich das ganze mühſam errungene Re— 
ſultat wieder in Frage geſtellt. Der preußiſche Geſandte forderte des— 
halb zornig die Anwendung neuer Zwangsmittel, aber Sievers erklärte, 
es ſei unbillig, Menſchen zu bekriegen, die unterſchreiben wollten; daß 
ſie dabei einige Bedingungen, namentlich in Betreff des Handels mach— 
ten, könne er ihnen nicht verargen. Jede weitere Erörterung ſchnitt er 
mit den entſcheidenden Worten ab: „Ich habe aufs Neue Befehl er— 
5 * 
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halten, den Abtretungsvertrag mit Preußen zum Abſchluß zu bringen, 
zugleich aber auch den Polen Handelsfreiheit und ſonſtige Erleichterungen 
zu verſchaffen, weil ſie in deren Ermangelung z ſehr von Preußen ab- 
hängig ſein würden.“ 

Die Kaiſerin Katharina konnte ſich über die Abtretung einer pol— 
niſchen Provinz an Preußen wenigſtens mit dem Gedanken tröſten, daß 
es ihr mit Hülfe des von ihr abhängigen und erkauften Reichstags ge— 
lungen war, die Ratifikation des preußiſchen Vertrags ins Unbeſtimmte 
hinauszuſchieben. 

Allein dieſe Genugthuung ſollte ihr nicht lange gegönnt ſein. 
Das preußiſche Miniſterium gab Buchholz die Weiſung, die Unterzeich— 
nung des Hauptvertrags zu erzwingen und die Zuſatzartikel unter An⸗ 
drohung von Waffengewalt abzulehnen. Zu einem ernſtlichen Bruche 
mit Preußen konnte die Kaiſerin es bei der damaligen Lage nicht kom⸗ 
men laſſen, und da gleichzeitig Oeſterreich für ſich eine polniſche Pro— 
vinz forderte, ſo ſetzte ſie ſich durch eine weitere Unterſtützung des 
Reichstags der Gefahr aus, von einem Bündniſſe der beiden deutſchen 
Mächte überflügelt zu werden. Sievers erhielt daher die Weiſung, die für 
Preußen anſtößigen Zuſatzartikel zu beſeitigen. Man ging ſofort an 
den Schluß des Vertragswerkes. Wiederum wurden Gewaltmittel an— 
gewendet, da die Führer des Reichstags erklärten, ohne ſichtbaren 
Zwang und Widerſpruch nicht nachgeben zu können. Am 22. Septem⸗ 
ber ließ Sievers vier Redner der Oppoſition verhaften, am folgenden 
Tage beſetzte er mit zwei Bataillonen und vier Geſchützen den Palaſt 
und forderte in einer gebieteriſchen Note die Landboten auf, den Ver— 
trag ſofort zu unterzeichnen. Als indeß die Verſammlung beharrlich 
ſchwieg, erhob ſich der ruſſiſche General Rautenfeld, der von Sievers 
zu der Sitzung abgeordnet war, und verlangte vom König, er ſolle 
der „unerklärlichen Erſcheinung“ ein Ende machen. Dieſer erwiderte, 
er könne die Landboten nicht zum Reden zwingen. Hierauf ging Rau⸗ 
tenfeld zum ruſſiſchen Geſandten und kehrte bald mit der Erklärung 
zurück: alle Abgeordneten ſollten im Saale bleiben, bis fie eingewilligt 
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hätten, und wenn das nicht helfe, ſei er beauftragt, Gewalt zu gebrauchen. 
Gleichzeitig ſchrieb Sievers dem Großmarſchall von Lithauen: „Auch 
der König darf nicht vom Throne aufſtehen, bevor er nachgegeben, und 
ich werde die Senatoren im Reichsſaale ſo lange auf Stroh ſchlafen 
laſſen, bis mein Wille vollzogen iſt.“ Deſſenungeachtet dauerte das 
Stillſchweigen fort, bis endlich tief in der Nacht Ankwicz, ein ruſſiſch 
gefinnter Landbote, den Antrag ſtellte, das Schweigen als Zuſtimmung 
zu betrachten. Hierauf erklärte der Marſchall Bilinski, nachdem er 
dreimal die Verſammlung um ihre Zuſtimmung befragt, den preußiſchen 
Vertrag für abgeſchloſſen. Buchholz zahlte für die ſchweigende Zuſtim— 
mung beträchtliche Summen, die eine große Zahl einzelner Landboten 
ſich vorher ausbedungen hatte. 

- Zögernd und widerſtrebend war die Kaiſerin Katharina zu dem 
Entſchluſſe gekommen, das läſtige Preußen mit einem kleinen Theile 
der Beute abzufinden. Deſto eifriger ging fie nun daran, den Reſt 
des ſelbſtſtändigen Polenreichs für die Zukunft ſich zu ſichern. Gleich 
nach dem Abſchluſſe des preußiſchen Vertrags ſtellte der Landbote 
Anfwicz den Antrag, die Sicherheit Polens durch ein ewiges Bünd— 
niß mit Rußland zu befeſtigen. Hierauf legte Sievers einen Vertrags— 
entwurf vor, der nach einigen Scheingefechten am 16. October von 
dem Reichstage in Grodno angenommen wurde. Beide Staaten ver— 
hießen ſich Beiſtand in allen Kriegen, wobei der Oberbefehl jedesmal 
der Macht zuſtehen ſollte, welche die meiſten Truppen ſtellte; Rußland 
wurde außerdem das Recht eingeräumt, zu jeder Zeit Truppen in 
Polen einrücken zu laſſen und zu unterhalten; ferner ſollten die Ge— 
ſandten beider Staaten an fremden Höfen zum genaueſten Zuſammen— 
wirken angewieſen ſein; endlich Polen niemals eine Aenderung an ſeiner 
Verfaſſung ohne ruſſiſche Zuſtimmung vornehmen, und Alles wieder in 
den Statusquo von 1788 geſetzt werden. Polen war durch dieſe Al— 
lianz thatſächlich in eine ruſſiſche Provinz verwandelt. „Ew. Majeftät 
Truppen,“ ſchrieb Sievers am 3. December an die Kaiſerin, „ſind 
durch die That polniſche geworden; Sie verfügen darüber, wie Sie ver— 
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fügen über die Quartiere und die Verwendung derer von Polen und 
Lithauen. Was den jetzigen König betrifft, ſo muß man ihn unter 
der Ruthe halten; der künftige König wird von Ew. Majeſtät ge- 
wählt werden und auch ſeine Aufgabe und ſeinen Majordomus be— 
kommen unter dem Titel eines ruſſiſchen Botſchafters, mit unendlich 
mehr Gewalt als jemals der Vicekönig von Irland oder von Sicilien 
beſaß, oder Ihr Generalgouverneur von Nowgorod oder Ihr Statt— 
salter von Twer.“ 

Trotz ſeiner Charakterſchwäche war doch Stanislaus Auguſt nicht 
wenig ergriffen von den Leiden, die das rächende Schickſal über ſein 
Vaterland verhängt hatte. Er ſaß einſam und gebeugt in ſeinem 
Palaſte, bald in laute Klagen ausbrechend, bald in dumpfes Hin— 
brüten verſenkt. Sein Antlitz, bleich und entſtellt, ließ ihn um mehrere 
Jahre gealtert erſcheinen. So wie er jetzt war, flößte er ſelbſt denen, 
die am heftigſten gegen ihn geſprochen hatten, Theilnahme und Mitleid 
ein. „Das iſt mein trauriges Loos,“ jammerte er, „daß ich immer das 
Beſte meines Landes wollte, und ihm dennoch nichts als Unglück ge— 
bracht habe!“ 


Sechſtes Kapitel. 


Der a unter Kosciusko. 


Polen wird von Sievers regiert. — Sievers’ Abberufung. — An feine 
Stelle tritt General Igelitröm. — Gährung im Volke und im Heere. — 
Geheimbünde. — Der Aufſtand wird beſchloſſen. — Sendung an Kosciusko. — 
Er zieht Erkundigungen über den Zuſtand des Landes ein. — Seine Reiſe 
nach Italien. — Organiſation der Verſchwörung und Vorbereitungen zum 
Aufſtande. — Igelſtröm befiehlt die 1 des Heeres. — Madalinski beginnt 
den Auſſtand. — Sein Marſch nach Krakau. — Kosciusko eilt von Dresden 
hinüber. — Er wird zum Generaliſſimus proklamirt. — Die Truppen und 
die Einwohner leiſten ihm den Eid der Treue. — Die Inſurrektionsakte. — 
Kosciusko ſiegt bei Raclawicze. — Aufſtand in Warſchau. — Igelſtröm's 
Rathloſigkeit. — Preußen verweigert ſeinen Beiſtand. — Die Revolution 
ſiegt in Warſchau. — Igelſtröm ſchlägt ſich durch die Inſurgenten hindurch.— 
Revolutionäre Anarchie. — Die proviſoriſche Regierung. — Der König ſchließt 
ſich der nationalen Bewegung an. — Die Aufſtände in den Provinzen. — 
Volksjuſtiz in Wilna und Warſchau. — Mißliche Lage der Inſurgenten. — 
Der Verſuch Kosciusko's, den Landſturm zu organiſiren, ſcheitert an dem Wider⸗ 
ſtande des Adels. — Rüſtungen in Krakau. — Mobilmachung und Anmarſch 
des preußiſchen Heeres. — Fruchtloſe Unterhandlungen Kosciusko's. — Angriff 
der Preußen unter Favrat. — Potocki und Kollontai gehen nach Warſchau.— 
Einſetzung des höchſten Rathes. — Zerwürfniſſe in den Regierungen. — Par⸗ 
teiungen im Volke. — Die Schlacht bei Rawka. — Kosciusko zieht ſich nach 
Norden zurück. — Krakau kapitulirt. — Schreckensſcenen in Warſchau. — 
Kosciusko giebt Befehl, die Schuldigen zu beſtrafen. — Die Gemäßigten 
erklären ſich mit ihm einverſtanden. — Seine Ankunft in Warſchau. — 
Maßregeln zur Herſtellung der Ordnung und zur Abwehr der Feinde. — Hin⸗ 
richtung der verurtbeilten Patrioten. — Murren des Volks. — Zajonczek 
wird zum Präſidenten des Revolutionsgerichts ernannt. — Er legt ſein Amt 
nieder. — Neue Spaltungen im Heere. — Wachſende Gäbrung in der Bevöl- 
kerung. — Zwietracht in den Provinzen. — Mißgriffe Kesciusko's. — Die 
erung Warſchaus. — Suworow. — Zerwürfniß zwiſchen den Preußen 
und Ruſſen. — Partiſanenkrieg in Südpreußen. — Die Belagerung wird 
aufgehoben. — Abmarſch der Verbündeten. — Trauriger Zuſtand der Pro⸗ 
vinzen. — Suworow ſiegt bei Brzesc. — Ferſen geht über die Weichſel. — 
lacht bei Maciejowice. — Kosciusko verwundet und gefangen. — Sein 
ferneres Leben und ſein Tod. 


Nach dem Abſchluſſe des Bündnißvertrags wurde Polen von Sievers 
regiert. Unter feiner Leitung entwarf der Reichstag in Grodno eine 
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neue Verfaſſung, reorganiſirte in aller Eile das ganze Staatsweſen 
und hob ſogar die allgemein verhaßten Beſchlüſſe der Konföderation von 
Targowice auf, um den ruſſiſchen Einfluß zu ſtärken. Unglücklicher⸗ 
weiſe befand ſich aber unter jenen Dekreten auch eins, welches das 
Tragen der in dem letzten Kampfe gegen die Ruſſen erworbenen mili— 
täriſchen Verdienſtkreuze verbot. Kaum war das Verbot zurückgenommen, 
ſo kamen bei den patriotiſch geſinnten Polen die militäriſchen Ver— 
dienſtkreuze wieder zum Vorſchein. Dieſe Regung des National⸗ 
gefühls konnte nicht verfehlen, in Petersburg einen ſehr übeln Ein— 
druck zu machen. Sievers, der das Aergerniß nicht zu verhüten gewußt, 
fiel in Ungnade, ward abberufen und durch den General Igelſtröm 
erſetzt. Katharina forderte von der polniſchen Regierung eine glän— 
zende Genugthuung, die ihr ſofort auch gewährt ward, indem der 
König und der permanente Rath den Reichstagsbeſchluß kaſſirten, die 
anſtößigen Ordenszeichen auf's Neue verboten und demüthig die Ver— 
zeihung der Kaiſerin erflehten. Katharina erklärte ſich mit dieſen Be— 
weiſen einer ausgezeichneten Unterwürfigkeit befriedigt, und Polen durfte 
hierauf fortfahren, unter Igelſtröm's Leitung ſich mit ſeinen innern 
Angelegenheiten zu beſchäftigen. 

Igelſtröm, der neue Geſandte Katharina's, ſtützte ſeine Herrſchaft 
auf die ruſſiſchen Garniſonen, welche ungefähr 40,000 Mann betrugen. 
Hart und gewaltthätig wie ſein Vorgänger, war er außerdem ſtolz und 
übermüthig und verband die Rohheit eines aftatifchen Eroberers mit 
Heuchelei und Argliſt. Aber trotz ſeiner Strenge, trotz der zahlreichen 
ruſſiſchen Beſatzung und der Wachſamkeit einer äußerſt thätigen Polizei 
war ein großer Theil der Bevölkerung in beſtändiger Aufregung und 
konnte nur mit Mühe von einer Schilderhebung zurückgehalten werden. 
In den größern Städten hatten die Bürger ihre kurze politiſche Be— 
freiung von 1791 nicht vergeſſen. Auf dem platten Lande war der 
kleine Adel durch den Krieg, durch die Sequeſtrationen und die Er— 
preſſungen der Targowicer Konföderation zu Grunde gerichtet. Alle 
Polen, die ihr Vaterland liebten, knirſchten über die fortgeſetzte Bruta— 
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lität der Ruſſen und die beiſpielloſe Erniedrigung des polniſchen Namens. 
Das Heer, ungefaͤhr noch 30,000 Mann ſtark, theilte dieſe Stimmung, 
und fie wurde durch das erneuerte Verbot der militärischen Verdienſt— 
kreuze und durch die angekündigte Entlaſſung zur furchtbarſten Erbit— 
terung geſteigert. 

Schon im Jahre 1792, nach dem Einzuge der Ruſſen in War— 
ſchau, hatten ſich eine Menge geheime Geſellſchaften gebildet, die unter 
ſich und mit den flüchtigen Häuptern der patriotiſchen Partei in Ver— 
bindung ſtanden. Die Gährung breitete ſich raſch über alle Provinzen 
aus und erreichte im September 1793 eine ſo bedenkliche Höhe, daß 
die geheimen Leiter der Bewegung, um nutzloſe Einzelausbrüche zu 
verhüten, den Beſchluß faßten, einen allgemeinen Aufſtand zu verſuchen. 
Zwar fehlte es ihnen an Geld und Kriegsmaterial, aber die Verſchwo— 
renen in Warſchau ſetzten ihr ganzes Vertrauen auf den Helden von 
Dubienka, Thaddäus Kosciusko, dem ſie den Oberbefehl über ihre 
Streitkräfte übertragen wollten. Ihre Sendlinge eilten nach Leipzig, 
wo der tapfere General ſich damals mit ſeinen Freunden, Ignaz Potocki 
und Hugo Kollontai, aufhielt. Niemand war in der That fähiger und 
würdiger, an die Spitze des polniſchen Heeres zu treten, als „Vater 
Thaddäus,“ wie ſeine Landsleute ihn nannten. Geboren im Jahre 1716 
in der lithauiſchen Wojwodſchaft Brzese, ein Sohn adliger aber wenig 
begüterter Aeltern, bildete ſich Kosciusko in der Warſchauer und ſpäter 
durch Unterſtützung des Fürſten Adam Czartoryski in der Pariſer Kriegs— 
ſchule zu einem tüchtigen Offizier aus. Mit großer Auszeichnung 
diente er hierauf in Amerika unter Waſhington, kehrte als Brigade— 
general nach Polen zurück und war während des Krieges von 1792 
Joſeph Poniatowski's erſter und wichtigſter Rathgeber. Seine tapfere 
Gegenwehr bei Dubienka brachte ihm Ruhm, nützte aber dem Vater⸗ 
lande nichts, da König Stanislaus durch ſeine Unſchlüſſigkeit erſt jeden 
Erfolg vereitelte und zuletzt ſich den Ruſſen unterwarf. Angebetet 
von den Soldaten, geliebt und verehrt von der ganzen Nation, verließ 
Kosciusko Polen, indem er ausrief: „Gott, noch einmal laß mich das 
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ſchneller in Erfüllung, als er damals ahnen konnte. 

Die Aufforderung der Warſchauer Abgeſandten hatte indeſſen 
nicht ſofort den gehofften Erfolg. Von den in Leipzig verfammelten 
Patrioten wurden die Gründe für und wider einen Aufſtand ſorg— 
fältig erwogen. Potocki hielt den Plan für das Werk unreifer Köpfe 
und mahnte von der Ausführung ab. Allein bei Kosciusko, ſo be— 
ſonnen er auch ſonſt war, überwog doch die Liebe zum Vaterlande jede 
andere Rückſicht ſo ſehr, daß er wenigſtens mit eigenen Augen ſehen 
wollte. Er begab ſich zuerſt an die Krakauiſche Grenze und ging 
dann, um mit General Wodzicki zu verhandeln, in das Land hinein, 
während fein Vertrauter Zajonczek zu näherer Erkundigung nach War— 
ſchau eilte. Dieſer meldete ihm, daß im Lande nur auf die Armee, 
in Warſchau allein auf die Proletarier, in einigen Provinzen auf den 
verarmten kleinen Adel, nirgends aber auf eine Erhebung der Bauern 
zu rechnen ſei. Kosciusko fand es unter dieſen Umſtänden gerathen, 
das Land wieder zu verlaſſen, und um die Aufmerkſamkeit der Feinde 
eiuzuſchläfern, trat er eine Reife nach Italien an. Er benutzte die⸗ 
ſelbe, um Verbindungen mit fremden Mächten anzuknüpfen, die Türkei 
und Schweden um Beiſtand anzugehen und von dem Pariſer Wohl- 
fahrtsausſchuſſe Geld zu beziehen. 

Unterdeſſen bemühten ſich die polniſchen Patrioten, dem Aufſtands— 
plane durch Reden und Schriften, die den Ruſſen kaum verſtändlich 
waren, vor Allem aber durch eine feſte einheitliche Organiſation vorzu— 
arbeiten. Aller Orten traten die geheimen Geſellſchaften von 1792 
wieder in das Leben; in kurzer Zeit zählte man über 700 Vereine 
mit mehr als 20,000 Mitgliedern, die ſich zum blinden Gehorſam 
gegen die Befehle Kosciusko's verpflichtet hatten. Merkwürdiger Weile 
fand ſich unter ſo vielen Tauſenden kein einziger Verräther; die Ver— 
ſchwörung beſtand geraume Zeit, ohne daß auch nur einer der Theil— 
nehmer ſie aus Habſucht oder Bosheit anzeigte. 

Die Vorbereitungen zum Aufſtande waren indeſſen noch keines— 
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wegs beendigt, da trat plötzlich ein Ereigniß ein, welches jede weitere 
Zögerung unmöglich machte. Igelſtröm befahl nämlich die Beſchränkung 
des polniſchen Heeres auf 9000, des lithauiſchen auf 6000 Mann, 
und die ſofortige Entlaſſung des weitern Beſtandes, ſelbſt noch vor 
Auszahlung des rückſtändigen Soldes. Nun beſchloß man den Auf— 
ſtand zu wagen, ohne fremde Hülfe abzuwarten, und der 24. März 
1794 ward als der Tag des Losſchlagens in Krakau angekündigt. 
Dem Befehl Igelſtröm's widerſprechend, verließ General Madalinski 
mit ſeiner Brigade Pultusk und warf ſich in die ſumpfigen Niederungen 
am Narew bei Oſtrolenka, zog den kleinen Adel der Umgegend an ſich, 
überſchritt die Grenze der neuen preußiſchen Provinz, plünderte einige 
Bezirkskaſſen, und marſchirte dann an Warſchau vorüber nach Krakau, 
das zum Mittelpunkte des Aufſtandes beſtimmt war. Auf die Kunde 
von dieſer That eilte Kosciusko von Dresden nach Krakau und 
ſtellte ſich ſofort an die Spitze der Bewegung. Den 24. ward er zum 
Generaliſſimus der Polen ernannt, die Truppen und die Einwohner 
leiſteten ihm den Eid der Treue, und an demſelben Tage erſchien die 
Inſurrektionsakte der Verbündeten, in der es unter Anderm hieß: „Es 
giebt keine Art von Falſchheit, Treuloſigkeit und Verrath, deſſen ſich 
Preußen und Rußland nicht zu Schulden kommen ließen, um ihre 
Rachſucht und Habſucht zu befriedigen, um Freiheit, Sicherheit und 
Eigenthum aller Bürger in ihre Gewalt zu bekommen. Niedergedrückt 
von unermeßlichem Unglück, mehr durch Verrath als durch die Macht 
feindlicher Heere beſiegt, alles Schutzes der Regierung, ja des Vater— 
lands beraubt, betrogen und verhöhnt von einigen, verlaſſen von 
anderen Mächten, opfern wir, Einwohner des Palatinats Krakau, dem 
Vaterland unſer Leben, als das einzige Gut, welches uns die Tyrannei 
noch nicht entriſſen hat. In dem feſten Entſchluſſe, uns unter den 
Trümmern unſeres Vaterlands zu begraben, oder es von einem grau— 
ſamen und ſchändenden Joche zu befreien, erklären wir im Angeſichte 
des Himmels und der ganzen Menſchheit, (beſonders aber derjenigen 
Völker, welche die Freiheit zu ſchätzen wiſſen und fie allen Gütern 
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der Welt vorziehen,) daß wir von dem unbezweifelten Rechte, der Ty— 
rannei und gewaltſamen Unterdrückung zu entgehen, Gebrauch machen, 
uns alle ohne Ausnahme als Brüder vereinigen und für unſern Zweck 
jedes Mittel anwenden wollen, das die heilige Liebe der Freiheit den 
Menſchen zeigen und die Verzweiflung zu ihrer Vertheidigung ein- 
geben kann.“ 

Die Militärrevolte hatte damit ihren wahren Charakter erklärt 
und ſich als nationale Revolution konſtituirt. Sechs Tage ſpäter ver— 
ließ Kosciusko die Stadt und traf, mit Madalinski vereinigt, am 4. 
April bei Raclawicze auf das weit ſtärkere ruſſiſche Korps des Generals 
Tormaſſow. Gleich im Beginn des Gefechts ſprengte Kosciusko durch 
einen kühnen Bajonettangriff das feindliche Centrum. Dagegen ſchlug 
der rechte Flügel der Ruſſen den Anſturm des berittenen Adels zurück, 
und erſt Kosciusko's perſönliches Einſchreiten entſchied auch hier den 
Sieg, worauf der Feind das Schlachtfeld räumte. Deſſenungeachtet 
drang das Gerücht einer Niederlage mit den flüchtigen Reitergeſchwadern 
des Adels bis nach Krakau. Entrüſtet über ihre Feigheit, vertauſchte 
Kosciusko ſeine adelige Tracht mit einem Bauernkittel und ſchwor ihn 
zu tragen, bis der Adel die ſchimpfliche Scharte ausgewetzt habe. 

Dieſer erſte Sieg Kosciusko's belebte den Muth der Polen, be: 
feftigte das Vertrauen, welches fie in ihren Führer ſetzten, und be— 
ſchleunigte die Entwicklung der Inſurrektion. Die Verſchworenen in 
Warſchau zögerten nun nicht länger, die letzten Vorbereitungen zu der 
allgemeinen Schilderhebung zu treffen. Die Truppen wurden von den 
Generalen Ozarowski und Mokranowski, die Bürgerſchaft von dem 
Bankier Kapuſtas, die Handwerker von dem Schuhmacher Kilinski be— 
arbeitet. Nach Grodno ging die Weiſung, in demſelben Augenblicke 
wie in Warſchau am 17. April auch in Lithauen den Aufſtand zu be⸗ 
ginnen. Igelſtröm, eingeſchreckt durch die unerwarteten Fortſchritte der 
Bewegung, drängte unterdeſſen in völliger Rathloſigkeit nach allen 
Seiten um Beiſtand. Er zwang den König, am 11. eine Proklama⸗ 
tion gegen die Inſurgenten zu erlaſſen, und verlangte von der Regie— 
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rung die Verhaftung vieler angeſehener Perſonen, wagte aber nicht die 
Beſatzung des Arſenals durch ruſſiſche Truppen, noch die Entwaffung 
der polniſchen Regimenter zu fordern. Trotz aller Abmahnungen 
blieb er, wie von Furcht gelähmt, iſolirt und unthätig in ſeinem Pa— 
laſte und begnügte ſich, wiederholt die bewaffnete Hülfe Preußens an— 
zurufen. Aber in Berlin glaubte Niemand an die Größe der Gefahr, 
und die Verletzung Südpreußens durch Madalinski's Marſch lieferte dem 
Könige von Preußen nur den Vorwand zur Beſatzung der Grenzſtadt 
Zakrozyn, deren Erwerbung Sievers bei der letzten Theilung verhindert 
hatte. So ſah ſich denn Igelſtröm allein auf eigenen Mittel an- 
gewieſen, die er zu ſeinem Unglück für völlig unzureichend hielt. Seine 
Lage war um ſo peinlicher, als jetzt dem ſiegreichen Kosciusko die 
Straße nach Warſchau offen ſtand. In ſtumpfſinniger Verzweiflung 
erwartete der ruſſiſche Feldherr die entſcheidende Kataſtrophe, und es 
koſtete Mühe, ihm die Zuſtimmung zu dem Vertheidigungsplane abzu— 
gewinnen, den ſein Generalſtabschef entworfen hatte. 

Dieſer Plan wurde jedoch den Verſchworenen verrathen, als ſie 
ihre Vorbereitungen eben beendigt hatten. Sofort ging die Loſung 
an die Befehlshaber der polniſchen Truppen und an die Führer des 
Volks, die Verbindung zwiſchen Igelſtröm und ſeinen Bataillonen zu 
unterbrechen. Am 17. Morgens gegen vier Uhr begannen die Garden 
den Kampf gegen die ruſſiſche Uebermacht, und ſie wurden bald von 
den übrigen polniſchen Truppen und den bewaffneten Volkshaufen ſo 
wirkſam unterſtützt, daß am Abend von der ganzen ruſſiſchen Streit— 
macht nur noch die Trümmer einiger Bataillone, die ſich um das 
Hauptquartier Igelſtröm's vereinten, in der Stadt zurückblieben. Die 
Nacht verging ziemlich ruhig, und am Morgen des 18. ſchlug ſich 
Igelſtröm mit etwa 700 Mann durch die Inſurgentenhaufen, hart ge— 
drängt und mehrmals in Gefahr zu unterliegen, bis er endlich das 
Thor und die zu ſeinem Schutze heraneilenden Preußen erreichte. Die 
Revolution hatte in Warſchau geſiegt nach einem zweitägigen hart— 
näckigen Kampfe, an welchem polniſcher Seits kaum 2500 Streiter 
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theilgenommen, die aber mehr als 2000 Ruſſen getödtet, 1900 ge- 
fangen und elf Geſchütze erobert hatten. 

Nach dem Abzuge Igelſtröm's tobte der entfeſſelte Dämon der 
Revolution noch den ganzen Tag hindurch in der Hauptſtadt fort. Die 
bewaffneten Volkshaufen hatten für den Augenblick das Heft vollſtändig 
in der Hand. Sie verhafteten mehrere Mitglieder des letzten Reichs— 
tags, Ankwicz, den Biſchof Koſſakowski, den Hetmann Ozarowski, den 
General Zabiello, und ſetzten ein Revolutionsgericht zur Unterſuchung 
ihrer Verrätherei ein. Mokranowski wurde durch Zuruf als Ober— 
feldherr beſtätigt, Zakrzewski an die Spitze der bürgerlichen Ver— 
waltung geſtellt und eine patriotiſche Regierung eingeſetzt, in der Ka— 
puſtas und Kilinski die Hauptrollen ſpielten. Sie begann ihre Thä— 
tigkeit damit, daß ſie am 19. der Krakauer Inſurrektionsakte ohne 
Vorbehalt beitrat. Zugleich ward eine Deputation an den König 
geſendet, die ihn über die Geſinnungen der neuen Regierung beruhigte 
und ihn aufforderte, die nationale Erhebung zu unterſtützen und in 
Warſchau zu bleiben. König Stanislaus, der vor wenigen Tagen die 
Inſurgenten für Verräther und Empörer erklärt hatte, bezeigte jetzt 
ſeine Zufriedenheit mit Allem, was die Aufſtändiſchen gethan hatten, 
und verſicherte: er denke nicht daran, ſich von Warſchau zu entfernen, 
und ſei bereit zum Wohle des Vaterlands mitzuwirken. Bei der kirch— 
lichen Siegesfeier am Oſtertage wagte es der Geiſtliche, dem Könige 
zuzurufen: jetzt ſei der letzte Augenblick gekommen, wo er ſich groß 
zeigen und bewirken könne, daß man alles Unheil ſeiner Regierung 
vergeſſe. Da erhob ſich Stanislaus Auguſt von ſeinem Sitze und ver— 
ſprach feierlich, mit dem Volke zu ſiegen oder unterzugehen. 

Aehnliche Aufſtände wie in Warſchau erfolgten an denſelben Tagen 
in Samogitien und Lithauen. In Wilna überfiel Oberſt Jaſinski mit 
nicht mehr als 300 Mann den ruſſiſchen General Arſeniew, verhaftete 
ihn, erſtürmte dann mit Hülfe des Volks das Schloß, wobei 1500 
Ruſſen in Gefangenſchaft geriethen, und zwang den Reſt der feindlichen 
Truppen die Stadt zu räumen. Hierauf ward die Inſurrektionsakte 
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proklamirt und die Verfaſſung vom 3. Mai wieder eingeführt. Auch 
in Wilna fielen die Patrioten mit demſelben Grimm wie in Warſchau 
über ihre ruſſiſch geſinnten Landsleute her. General Koſſakowski ward 
verhaftet, vor ein Revolutionsgericht geſtellt und als Landesverräther 
aufgeknüpft. Die gleiche Strafe erlitt wenige Tage fpäter der Mar— 
ſchall der Targowicer Konföderation Szweykowski. Die Nachricht von 
dieſen Hinrichtungen entſchied das Schickſal der Warſchauer Gefangenen, 
ſie empfingen nach einem tumultuariſchen Verfahren den Tod durch 
Henkershand. Unterdeſſen wurden die Ruſſen auch aus Brzese und 
Grodno, wo die Einwohner ſich am 9. Mai erhoben, blutig hinausge— 
ſchlagen; ganz Lithauen war in wenigen Tagen inſurgirt. Jaſinski 
rückte aus Wilna gegen die Ruſſen vor, drängte ſie bis Niemenczyn 
und Siclo, mußte ſich aber vor den überlegenen Streitkräften Cicia— 
now's, Knorring's, Zubow's und Bennigſens, die zwiſchen Minsk und 
Wilna ſtanden und das letztere bedrohten, zurückziehen. Den Inſur⸗ 
genten fehlte es an Kriegsmaterial, das Land ward von herumſtreifen— 
den Koſaken und Banden gebrandſchatzt, und trotz der ſiegreichen Re— 
volution war doch im Mai nur ein kleiner Theil Polens von feind— 
lichen Truppen geſäubert. Kein Wunder, daß die Inſurgenten bald 
in die mißlichſte Lage geriethen und beſonders auf dem platten Lande 
mit Hinderniſſen und Schwierigkeiten jeder Art zu kämpfen hatten. 
In den aufſtändiſchen Provinzen herrſchte eine ſo beiſpielloſe Ver— 
wirrung, daß drei volle Wochen vergingen, ohne daß Kosciusko die 
Nachricht von dem Warſchauer Aufſtande erhielt. Als die Eilboten der 
proviſoriſchen Regierung endlich in Krakau anlangten, waren ſie betroffen 
von dem Mißmuth, der ſich in der Umgebung des Feldherrn kund gab. 
Kosciusko, der bei Raclawicze eine Schaar Senſenmänner im Feuer ge— 
ſehen, hatte die Bauern in den Palatinaten Krakau und Sendomir 
zu den Waffen gerufen. Dieſer Schritt erregte die Unzufriedenheit 
der adligen Gutsherren, die in jedem für das Vaterland fallenden 
Bauern nur einen Verluſt an ihren Einkünften ſahen, und die ſtumpf— 
ſinnige Gleichgültigkeit ihrer Leibeigenen half ihnen den Plan einer 
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allgemeinen Volksbewaffnung vereiteln. Kosciusko ſah ſich daher lange 
außer Stande, von Neuem gegen die Ruſſen ins Feld zu ziehen, bis 
endlich Oberſt Grochowski ihm die Truppen der aufſtändſchen Provinz 
Lublin zuführte. Dazu kamen fernere Zuzüge von Linientruppen aus 
Galizien und der Ukraine, fo daß Ende Mai ein großer Theil des 
polniſchen Heeres um Kosciusko verſammelt war. 

Mittlerweile rückte aber auch ſchon ein preußiſches Heer in Ge— 
ſchwindmärſchen gegen die polniſche Grenze vor. In Berlin, wo ſeit 
dem 20. April die Hiobspoſten aus Polen Schlag auf Schlag einander 
folgten, konnte man ſich nicht länger verhehlen, daß der Brand in dem 
Nachbarlande an ſich ſelbſt ſchon Preußen bedrohe, da die Inſurrektion 
höchſt wahrſcheinlich auch Preußiſch-Polen ergreifen werde. Sofort nach 
dem Warſchauer und Wilnaer Aufſtande ergingen daher die Befehle 
zur Mobilmachung von 64 Bataillonen und 8500 Pferden, im Ganzen 
einer Streitmacht von beinahe 50,000 Mann, mit welcher General 
Favrat zunächſt die Trümmer der ruſſiſchen Armee decken und unter 
ſtützen ſollte. Vergebens bemühte ſich Kosciusko, dieſen neuen furcht— 
baren Feind durch Friedensverficherungen und weitgehende Zugeſtänd— 
niſſe zu entwaffnen. König Friedrich Wilhelm II. lehnte jede Unter⸗ 
handlung mit Polen entſchieden ab und verließ am 14. Mai Berlin, 
um die Anführung ſeines Heeres zu übernehmen. Am 18. griffen 
die Preußen 3000 Senſenmänner an, welche Kosciusfo zwei Stunden 
vor Krakau bei Skala aufgeſtellt hatte. Nach den erſten Kanonenſchüſſen 
ſtoben die Bauern in wilder Flucht auseinander. Deſſenungeachtet 
blieb Faprat, ſtatt ſoſort auf Krakau loszugehen, ruhig bei Skala ſtehen 
und ging ſogar am 20. hinter den Fluß Pilica zurück. Hier ſuchte 
ihn der ruſſiſche General Deniſow auf, um ihn zur Vereinigung mit 
ſeinem Korps und zu einer Angriffsbewegung gegen Kosciusko zu be— 
ſtimmen. Favrat aber erklärte, daß er vor der Ankunft des Königs 
nichts Entſcheidendes unternehmen könne. Dieſen Zögerungen verdankte 
es Kosciusko, daß er die nöthige Zeit gewann, feine Rüſtungen zu 
beendigen. 
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Während er im Süden des Reichs die größten Anſtrengungen 
machte, um unter fortgeſetzten Kämpfen gegen die fremden Truppen 


und gegen die Abneigung oder die Gleichgültigkeit ſeiner Landsleute 


eine tüchtige Kriegsmacht zu ſchaffen, ſtieg in der Hauptſtadt die 
Fluth der revolutionären Bewegung mit jedem Tage höher. Zwar 
hatte Kosciusko feine hervorragendſten Parteigenoſſen, Ignaz Potocki 
und Hugo Kollontai, nach Warſchau geſandt, um dort eine ſtarke natio— 
nale Regierung zu bilden, aber ihre Anweſenheit half keine feſte Ord— 
nung herſtellen, ſondern rief nur neue gefährliche Spaltungen hervor, 
da ſie nur zu bald durch die tiefe Verſchiedenheit ihrer Natur getrennt 
wurden. Potocki theilte mit Kosciusko die edle Uneigennützigkeit des 
Strebens und hätte, trotz mancher Meinungsverſchiedenheit, mit dieſem 
heilſam zuſammenwirken können. Anders verhielt es ſich aber mit 
Kollontai. Glänzend begabt, tief charakterlos, unruhigen Geiſtes, zur 
Intrigue geneigt, herrſchſüchtig und gewaltthätig, ſtand er in dem 
Rufe, daß er das Eigenthum abſchaffen und eine Schreckensherrſchaft 
nach franzöſiſchem Muſter einführen wollte. Dieſe beiden ſo verſchieden 
gearteten Männer bildeten jetzt den ſogenannten höchſten Rath, zu dem 
fie noch den Präſidenten Zakrzewski und fünf andere Magnaten beriefen; 
zuletzt ward der Stadtkommandant Mokranowski entlaſſen und durch 
den zuverläffigen General Orlowski erſetzt. Am 30. Mai erließ der 
höchſte Rath einen Aufruf, worin es unter Anderem hieß: „Treulos 
handelt gegen ſein Vaterland, wer bei ſeinen Handlungen mehr auf 
ſich, als auf das allgemeine Beſte Rückſicht nimmt; wer, um die Gunſt 
des Volkes zu erlangen, ihm die Wahrheit verſchweigt, oder ſeinen 
Vorurtheilen und Leidenſchaften ſchmeichelt; derjenige endlich, welcher 
in der Abſicht ſein Anſehen zu erhöhen, Parteien bildet und einen Stand 
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Eintracht und Bruderliebe zur Rettung des Vaterlandes vereint werden 
müſſen.“ Aber gerade dieſe Anordnungen und Ermahnungen waren 
für die Parteien das Signal zum Kampfe gegen die neue Regierung. 


Die Royaliſten, die Ruſſenfreunde, die Ariſtokraten, alle Gemäßigten 
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klagten laut über den Terrorismus Kollontai's; die Demokraten hin- 
gegen waren erbittert, daß die echten Vertreter des Volkes, wie Capuſtas 
und Kilinski, von der Regierung ausgeſchloſſen ſeien. Die ruffifche 
Partei ſäumte nicht, im Stillen das Feuer zu ſchüren, und brachte 
es durch ihre Wühlereien bald dahin, daß die Bürger eine Deputation 
an Kosciusko ſchickten, um von ihm Abhülfe ihrer Beſchwerden zu for— 
dern. Zwar gelang es dem Diktator, für den Augenblick den Unwillen 
des Volkes zu beſchwichtigen, aber die Gährung blieb in den Gemü— 
thern zurück und entlud ſich nur zu bald durch Ausbrüche des wil— 
deſten Parteifanatismus. 

Unterdeſſen hatte Kosciusko ſeine Rüſtungen beendigt und war 
mit 17,000 Mann, darunter mehrere tauſend Senſenmänner, den Ruſſen 
entgegen gezogen, die ſich bei Lowicz aufgeſtellt hatten. Auf Deniſow's 
Meldung von dem Anmarſche der Polen ließ der König von Preußen, 
der am 3. Juni in Favrat's Hauptquartier angelangt war, das Heer 
ſofort antreten und zur Unterſtützung der Ruſſen nach Szekozyn mar- 
ſchiren. Am Morgen des 6. ſtießen die Preußen, 20,000 Mann ſtark, 
nachdem ſie ſich mit den achttauſend Ruſſen Deniſow's vereinigt hatten, 
bei Rawka auf die viel geringere Streitmacht der Polen. Gleich im 
Beginn der Schlacht drang die preußiſche Linie ungeſtüm vor, während 
die Ruſſen in weiter Entfernung zurückblieben. Dadurch wurde der 
linke Flügel der Preußen blosgeſtellt. Kosciusko benutzte das zu einem 
heftigen Angriff, und ſchon hoffte er das feindliche Centrum zu ſprengen, 
als plötzlich die Polen durch das Gerücht, Kosciusko ſei gefallen, in 
Verwirrung geriethen und zurückwichen. In demſelben Augenblicke 
erfolgte ein Anſturm der feindlichen Reitergeſchwader, der zwar von 
den Senſenmaͤnnern zu wiederholten Malen abgewieſen wurde, aber 
die Ruſſen gewannen unterdeſſen Zeit, zur Unterſtützung des Centrums 
herbeizueilen. Die Umgehung des linken Flügels Kosciusko's durch 
die Preußen gab endlich den Ausſchlag. Das ganze polniſche Heer 
löſte ſich auf in wilder Flucht und wurde nur durch die Brigade 
Sangusko vor völliger Vernichtung bewahrt. 
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Nach dieſer Niederlage blieb Kosciusko nichts übrig als der Rück— 
zug nach Norden, um wenigſtens die Verbindung mit der Hauptſtadt 
aufrecht zu erhalten. Zum Kommandanten von Krakau, das man als 
verloren betrachtete, ernannte er den jungen Winiawski mit der geheimen 
Weiſung, die Stadt bei dem Anrücken der Preußen den benachbarten 
Oeſterreichern zu übergeben. Bereits am 15. kapitulirte Krakau, aber 
es fiel den Preußen in die Hände, da der Befehlshaber der kaiſerlichen 
Truppen ſich weigerte, ohne ausdrücklichen Befehl ſeines Hofes die 
Stadt zu beſetzen. Wenige Tage früher, am 8. Juni, ward Zajonczek 
von dem ruſſiſchen General Derfelden bei Chelm beſiegt und mußte 
ſich bis über die Weichſel zurückziehen. 

In Warſchau war die ganze Bevölkerung beſchäftigt, rings um die 
Stadt Schanzen aufzuwerfen, als die Schreckensnachrichten aus den 
Provinzen eintrafen. Sofort brach der glühende Parteihaß in helle 
Flammen aus. Die extreme Revolutionspartei ſchrie über Verrath und 
forderte ungeſtüm die Verurtheilung der verhafteten Ruſſenfreunde. 
Ein Sekretär Kollontai's und ein Schreiber Potocki's ſtellten ſich an 
die Spitze der Empörer, man verließ die Schanzen, das Volk eilte 
ſcharenweiſe mit furchtbarem Geſchrei nach dem Rathhauſe und errich— 
tete während der Nacht Galgen auf verſchiedenen Plätzen der Stadt. 
Vergebens bemühten ſich am Morgen des 29. der Präſident Zakrzewsli 
und andere Mitglieder des höchſten Raths, den Aufruhr zu ſtillen. 
Die fanatifirten Volkshaufen ſtürmten das Gefängniß der ruſſiſch ge⸗ 
ſinnten Edelleute, ſchleppten ſieben der Verhafteten, darunter den Biſchof 
Maſſalski, den Fürſten Czetwertinski undz wei Kammerherren des Königs 
zur Hinrichtung hinaus und knüpften ſie trotz der beredten und ein— 
dringlichen Abmahnungen Potocki's und Kollontai's unter rohen Miß⸗ 
handlungen auf. In dem furchtbaren Tumult war es unmöglich, das 
Volk zur Ruhe zu bringen; wer es verſuchte, ſetzte ſich augenſcheinlicher 

Lebensgefahr aus. Das Toben legte ſich nicht eher, bis der Gerichts— 
- Hof das förmliche Verſprechen gab, am folgenden Tage über die anderen 
Verräther das Urtheil zu fällen. 

6 


84 


Die Nachricht von dieſen Gräuelthaten erfüllte das Herz Kos— 
ciusko's mit Betrübniß und tiefem Abſcheu: auf der Stelle gab er 
Befehl, die Urheber zur Verantwortung zu ziehen und ſtreng zu be— 
ſtrafen. Für die revolutionäre Partei war das ein furchtbarer Schlag, 
und er reichte vollkommen hin, die zornige Erregung der Volksmaſſen 
in dumpfe Niedergeſchlagenheit zu verwandeln. Um ſo kecker erhob 
jetzt die ropaliſtiſche Partei ihr Haupt. Sie erklärte ſich offen für 
Kosciusko, aber im Stillen arbeitete ſie an dem Sturze der neuen 
Regierung, indem ſie Potocki und Kollontai in die gegen die Mörder 
gerichtete Unterſuchung zu verwickeln ſuchte. Unter ſo troſtloſen Ver⸗ 
hältniſſen langte Kosciusko, von den Preußen beſtändig verfolgt, am 
8. Juli Abends in Warſchau an. Sofort wurden energiſche Maßregeln 
zur Vertheidigung der Stadt und zur Herſtellung der Ordnung ge— 
troffen. Fünfzehntauſend Bürger traten unter die Waffen, um in 
Gemeinſchaft mit 17,000 Mann Linientruppen und 15,000 Bauern den 
Angriff der Preußen abzuwehren, deren Streitmacht ſich auf nicht mehr 
als 38,000 Mann belief. Die Schanzarbeiten wurden raſch vollendet, 
die Wälle und Schanzen mit 450 Geſchützen bewaffnet, während der 
Feind kaum hundert Kanonen mit ſich führte. Die Haupturheber der 
Gefängnißmorde ließ Kosciusko mit dem Galgen beſtrafen. Als fünf 
derſelben aufgehenkt waren, murrte das Volk über die eilige Hinrichtung 
der Patrioten und verlangte, das Gericht ſolle ohne Verzug und mit 
gleicher Strenge auch gegen die Volksverräther einſchreiten. Kosciusko 
fügte ſich dieſem Begehren, indem er einen eifrigen Patrioten und 
Ruſſenfeind, den General Zajonczek, zum Vorſitzenden des Revolutions— 
tribunals ernannte. Aber als dieſer ihm das Todesurtheil gegen den 
Biſchof von Chelm, der auf dem letzten Reichstage für die Genehmigung 
des Theilungsvertrags geſtimmt hatte, zur Beſtätigung vorlegte, ver⸗ 
weigerte er dieſelbe und begnadigte den Verurtheilten zu lebenslänglichem 
Gefängniß. Sofort legte Zajonczek ſein Amt nieder, zwiſchen Kos⸗ 
ciusko und der demokratiſchen Partei kam es zum offenen Bruch, und 
in Folge davon brachen auch im Heere unter den Offizieren und Sol— 
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daten die heftigſten Spaltungen aus. Zugleich dauerte die Gährung 
im Volke ununterbrochen fort, obſchon einige hundert Unruheſtifter und 
Demagogen in das Militair geſteckt wurden. Demokraten und NRoyalijten 
bekämpften einander mit der äußerſten Erbitterung. Was aber das 
Schlimmſte war, die Verläumdungen und die Anfeindungen der Volksführer 
zwangen den Oberfeldherrn, ſich mehr auf die Konſervativen, die An— 
haͤnger des Königs und die heimlichen Ruſſenfreunde zu ſtützen, die 
unter der Maske loyaler Mäßigung gegen ihn und das Vaterland ver— 
derbliche Pläne ſpannen. Mehrere der höchſten Beamten gerriethen in 
den Verdacht, mit den Feinden geheime Verbindungen zu unterhalten. 
Das Vertrauen ſchwand, Unmuth und Erbitterung vergifteten die Ge— 
müther. In den Provinzen zerfleiſchten ſich die Parteien mit derſelben 
Wuth wie in der Hauptſtadt. Wilna ward nur durch die beſonnene 
Feſtigkeit Michael Oginski's vor einer Erneuerung der Gräuelfcenen 
bewahrt, die für die Revolutionäre in Warſchau das Signal zu den 
politiſchen Morden geweſen waren. Leider vergriff ſich nicht ſelten 
Kosciusko bei der Wahl der Perſonen, die er zu den wichtigſten Be— 
fehlshaberpoſten berief, und lieferte dadurch ſeinen Gegnern die präch— 
tigſten Vorwände zu ihren Beſchwerden und Verdaͤchtigungen. Als 
ſtarke feindliche Heeresmaſſen unter den Generalen Knorring, Sicianow, 
Numſen und Derfelden von allen Seiten in Lithauen einrückten, rief 
er plötzlich den tapfern General Jaſinski, der ein eifriger Patriot war, 
von Wilna ab und ſandte dorthin einen Führer der gemäßigten Partei, 
den langſamen und unentſchloſſenen Wielhorski. Entmuthigt durch den trau— 
rigen Zuſtand des kleinen lithauiſchen Heeres, erklärte dieſer die Stadt und 
das Land für unrettbar verloren und zog ſich vor den herandrängenden 
Ruſſen zurück, ohne ſich zur Wehr zu ſetzen. Die entrüſteten Patrioten 
ſorderten die Abſetzung Wielhorski's, der Oberfeldherr mußte nachgeben, 
berief aber auch diesmal wieder einen Gemäßigten, den General Mokra— 
nowski, und ernannte an deſſen Stelle den Neffen des Königs, den 
Prinzen Joſeph Poniatowski, zum Kommandanten von Warſchau. 
Das preußiſch⸗ruſſiſche Heer war indeſſen am 13. Juli vor 
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Warſchau angelangt. Die Ruſſen ſtellten ih unter General Ferſen 
auf der ſüdlichen Seite auf, während die Preußen um die Stadt herum 
marſchirten, um ſie von Norden her zu bedrängen. Dort waren die 
in der Eile errichteten Verſchanzungen der Polen ſo mangelhaft, daß 
der König von Preußen ſofort einen Sturmangufff beſchloß. Aber eine 
raſche Ueberwältigung Warſchau's durch die Preußen entſprach durchaus 
nicht den Abſichten Katharina's, die mit ſcheelen Blicken das ſiegreiche 
Vordringen des verhaßten Nebenbuhlers betrachtete. Sie fühlte ſich 
überdies ſtark genug, den Aufſtand niederzuwerfen und Warſchau mit 
ſtürmender Hand zu nehmen; für jetzt war ihr eifriges Beſtreben nur 
darauf gerichtet, jeden entſcheidenden Schlag zu verhindern, bis hin— 
reichende ruſſiſche Streitkräfte auf dem Kriegsſchauplatze vorhanden 
wären. Ihr Bevollmächtigter im preußiſchen Hauptquartier, der Prinz 
von Naſſau, hatte daher nichts Eiligeres zu thun, als den Angriff auf 
Warſchau zu widerrathen. Es gelang ihm, den König von Preußen 
umzuſtimmen, und die Truppen bezogen ein Lager, in welchem ſie ein 
paar Wochen in voller Unthätigkeit zubrachten. Während dieſer Zeit 
wälzten ſich ruſſiſche Heeresmaſſen von allen Seiten gegen Polen heran, 
und der Tuͤrkenbezwinger General Suworow, der zwanzig Jahre früher 
in dem unglücklichen Lande den Schrecken ſeines Namens verbreitet hatte, 
erhielt den Auftrag, ein gewaltiges Kriegsheer in Podolien zuſammen— 
zuziehen. Aber auch Oeſterreich blieb nicht unthätig. General Har— 
noncourt rückte mit 5000 Mann in Lublin ein, den Gebietsforderun- 
gen des Kaiſers, der bei der letzten Theilung leer ausgegangen war, 
Nachdruck zu geben. Oeſterreich begehrte die vier ſüdlichen Palatinate 
und erklärte, weder Krakau noch Sendomir in preußiſchen Händen laſſen 
zu wollen. 

Nach langer Waffenruhe begannen die Preußen Ende Juli ihre 
Erdarbeiten und brachten allmälich einige Batterien zu Stande, mit 


denen fie die Stadt beſchoſſen. Aber bald ſtockte die kriegeriſche Thä⸗ 


tigkeit auf's Neue, da bei dem offenbaren Uebelwollen der Ruſſen we— 
der an einen Sturmangriff noch an eine regelmäßige Belagerung zu 


denken war. Dazu kam, daß im Rücken des Heeres auf ſüdpreußiſchem 
Gebiet, wo ſeit dem Ausbruch der Revolution eine bedenkliche Gährung 
herrſchte, plötzlich Inſurgentenbanden auftauchten, welche die königlichen 
Kaſſen plünderten, kleinere Truppentheile überfielen und ſich vor ſtär— 
keren Heeresmaſſen in die Waͤlder zurückzogen. Es gelang ihnen, 
ſchweres Geſchütz, das zur Belagerung von Warſchau beſtimmt war, und 
einen bedeuteten Pulvertransport bei Wroclawee wegzunehmen und in 
die Weichſel zu verſenken. Dreiſt gemacht durch dieſen Erfolg, wagten 
ſie es ſogar, den Generalen Schwerin und Szekuli die Spitze zu bie— 
ten und die Inſurrektionsakte zu proklamiren. Endlich nahmen auch die 
Kriegsereigniſſe im Weſten einen Gang, wie er für Preußen nicht ungün— 
ſtiger gedacht werden konnte. Die Oeſterreicher, von den Franzoſen bei 
Fleurus beſiegt, waren in vollem Rückzuge begriffen. Das franzöſiſche 
Rheinheer drängte ſeit dem Juli in immer heftigern Angriffen gegen die 
preußiſche Stellung im Hardtgebirge. Friedrich Wilhelm wollte nichts 
hören von einem Friedensſchluſſe, ehe die Jacobiner ſeinen Degen ge— 
fühlt hätten. Seine Miniſter ſahen aber keine Möglichkeit, gleichzeitig 
einen Krieg am Rhein und an der Weichſel zu führen. In dieſer 
Bedraͤngniß raffte ſich der König, nachdem ſeine Truppen einen Ausfall 
der Polen glänzend abgeſchlagen hatten, noch einmal zu dem muthvollen 
Entſchluſſe empor, einen allgemeinen Sturm auf den 1. September an— 
zuordnen. Da erhielt er die Nachricht, daß Oeſterreich nicht im Stande 
ſei, zu ſeiner Unterſtützung Truppen nach Warſchau zu ſenden, und zu— 
gleich meldete ihm ſein Geſandter aus Petersburg, es ſei der Wunſch 
Katharina's, daß Ferſen ſich von dem preußiſchen Heere trenne und 
nach Lithauen abziehe. Unter dieſen Umſtänden fand der König es be— 
denklich, allein mit 25,000 Mann den Angriff auf Warſchau zu wagen. 
In ſeinem Mißmuth faßte er den Beſchluß, die Belagerung aufzuheben 
und die Truppen nach Südpreußen zurückzuführen. Am Morgen des 
6. Septembers zog das Heer der Verbündeten von Warſchau ab, während 
der König in tiefer Verſtimmung fach Berlin zurückeilte. 

Die jubelnde Bevölkerung ſah ſich von der erdrückenden Umarmung 
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der Feinde befreit, aber um jo mißlicher ſtand es um die nationale 
Sache in den Provinzen. Am traurigſten waren die Ausſichten in Lithauen, 
ſeitdem General Knorring die Hauptſtadt Wilna überwältigt hatte. 
Oberſt Grabowski, der von dort nach Oſten gegangen war, wurde von 
Cicianow verfolgt und mit ſeiner ganzen Mannſchaft gefangen genom— 
men. Zu Anfang des September fand der neue Oberbefehlshaber 
Mokranowski es gerathen, Lithauen ganz aufzugeben und ſich nad 
Grodno an der Grenze des eigentlichen Polen zurückzuziehen. Aus 
Podolien rückte indeſſen das Heer Suworow's, welchem General Siera— 
kowski nur 13,000 Mann entgegenſtellen konnte, in Eilmärſchen heran. 
Statt dem letztern nach dem Abmarſch der Verbündeten alle verfügbaren 
Truppen zu ſenden, begnügte ſich Kosciusko, den General Poninski 
mit 4000 Mann zur Beobachtung Ferſens, der ſich ſofort von den 
Preußen getrennt hatte, auf dem rechten Ufer der Weichſel hinaufgehen 
zu laſſen. Dagegen ließ er ſich durch die augenblicklichen Erfolge der 
Inſurrektion in Südpreußen zu einer nutzloſen Zerſplitterung feiner 
Streitkräfte verleiten. Die Generale Madalinski und Dombrowski 


rückten von Warſchau gegen Weſten vor, aber während ſie an der 


Weichſel einige Siege erfochten, waren bereits am Bug die erſten 
Vernichtungsſchläge gefallen, welche die über Polen hereinbrechende 
Kataſtrophe entſchieden. 

Am 17. September hatte der gefürchtete Suworow das Korps 
des General Sierakowski in der Gegend von Breesc-Litewski angegriffen 
und nach einem blutigen Kampfe zurückgeworfen. Am Morgen des 
19. überraſchte er Sierakowski in Breese, und da die Polen mit bei— 
ſpielloſer Erbitterung ſich wehrten, wurden ſie zum größten Theil nie— 
dergemacht. Von etwa 10,000 Mann entkam nur Sierakowski mit 
einigen hunderten, 500 wurden gefangen, alle übrigen waren auf dem 
Kampfplatze gefallen. Die Nachricht von dieſer Niederlage verbreitete 
einen paniſchen Schrecken im Lande und beſtimmte Kosciusko, endlich 
alle ſeine Streitkräfte gegen den furchtbaren Feind zu vereinigen. 
Dombrowski ward aus Preußen zurückgerufen und Mokranowski erhielt 
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die Weiſung, das lithauiſche Heer nach Süden zu führen und Suwo— 
row in den Rücken zu fallen. Kosciusko ſelbſt zog mit 10,000 Mann 
von Warſchau ab, um ſich mit Sierakowski zu vereinigen und Suwo— 
row in der Fronte anzugreifen. Unterdeſſen war es aber Ferſen ge— 
lungen, den General Poninski zu täufchen und bei Koszenice über die 
Weichſel zu gehen. Da Poninski irrthümlich meldete, daß nur ein 
kleiner Theil der Ruſſen auf das rechte Ufer gelangt ſei, eilte Kos— 
ciusko ſofort mit ſeinen 10,000 Mann dem, wie er wähnte, bedeutend 
ſchwächern Feinde entgegen, um ihn zu hindern, ſich mit Suworow zu 
vereinigen. Zu ſpät erkannte er ſeinen Irrthum. Am Morgen des 
10. Oktober ward er bei Maciejowice, wo er ſich verſchanzt hatte, von 
den doppelt überlegenen Ruſſen angegriffen. Es waren größtentheils 
dieſelben Truppen, welche die ſiegreiche Revolution aus Warſchau ver— 
trieben hatte. Racheglühend und wuthſchnaubend ſtürzten ſie ſich auf 
die Polen, metzelten mit raſender Erbitterung Alles nieder, was ſich 
ihnen entgegenſtellte, und hieben ſogar unter dem Rufe: „Denkt an 
Warſchau!“ die Fliehenden unbarmherzig zuſammen. Vergebens hoffte 
Kosciusko, daß General Poninski, an den er Boten über Boten ſchickte, 
zu ſeinem Beiſtand herbeieilen und dem Feind in den Rücken fallen 
würde: Poninski kam nicht. Vergebens boten die Polen alle Kraft auf, 
die fie aus ihrer Vaterlandsliebe und Verzweiflung ſchöpfen konnten: 
ihre heldenmüthigen Anſtrengungen ſcheiterten an der Uebermacht und 
der beſſern Schulung der Feinde. Sechs volle Stunden hielten fie 
Stand, aber als 6000 Tapfere gefallen, 1600 gefangen und verwun— 
det waren, da wandte ſich der ſchwache Ueberreſt zur Flucht. Kos— 
ciusko war einer von den letzten. Er ritt ein elendes ermüdetes Pferd, 
zwei andere waren ihm unter dem Leibe erſchoſſen worden. Es 
dauerte nicht lange, ſo ward er von einem Koſaken eingeholt. Da er 
ſich nicht ergeben wollte, verwundete ihn ſein Verfolger, der ihn nicht 
erkannte, — der General trug einen groben weißen Bauernkittel — 
durch einen Lanzenſtich und durchbohrte mit einem zweiten Stoße das 
Pferd. Es bäumte ſich, ſtürzte in einen Sumpf, und Kosciusko verſank 
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bis über die Schulter in dem Moraſt. Es gelang ihm ſich aufzuraffen, 
er ſuchte zu fliehen, da ſprengte ein ruſſiſcher Offizier heran, hieb ihm 
in den Kopf, und lautlos ſank er zuſammen: Bald darauf fanden ihn 
Koſaken, welche die Todten plünderten. Er ward erkannt, in das 
Hauptquartier Ferſen's getragen, dort ſorgfältig verbunden, und ſodann 
auf Suworows Befehl nach Kiew gebracht, wo er bis zum Tode Ka— 
tharina's unter der Aufſicht des greiſen Feldmarſchall Romanzow blieb. 

Von Kaiſer Paul J. feiner Haft entlaſſen und reichlich beſchenkt, ſchickte 
er, ſobald er die ruſſiſche Grenze überſchritten hatte, die empfangene 
Geldſumme mit einem Dankſchreiben zurück, worin er erklärte, daß, da 
er kein Vaterland mehr habe und feſt entſchloſſen ſei, ſich in das Privat— 
leben zurückzuziehen, Reichthümer ihm nichts nützen könnten. Nachdem 
er hierauf einige Zeit in Amerika und England zugebracht hatte, ließ 
er ſich in der Nähe von Fontainebleau nieder, wo er von einem kleinen 
Ruhegehalt lebte, den ihm die Vereinigten Staaten für ſeine früheren 
Dienſte zahlten, und der zu ſeinen Bedürfniſſen vollkommen hinreichte. 
Napoleon, der die Vaterlandsliebe Kosciusko's und den wunderbaren 
Zauber, den ſein Name noch immer auf die Polen übte, für ſeine eigenen 
Zwecke benutzen wollte, ſuchte ihn zur Theilnahme an dem Feldzuge 
von 1807 zu bewegen. Er ließ ihm die glänzendſten Anerbietungen 
machen und ſchmeichelte ihm mit der Hoffnung auf die Herſtellung Polens, 
um ſeine Namensunterſchrift zu einer Proklamation zu erlangen, welche 
die polniſche Nation zu den Waffen rief. Aber Koseciusko mißtraute den 
Verſicherungen Napoleon's und weigerte ſich entſchieden, ſeine Lands— 
leute durch Hoffnungen zu täuſchen, die er ſelbſt nicht hegte. Nach 
dem Einzuge der Verbündeten in Paris wünſchte der Kaiſer Alexander 
ihn zu ſehen. Er ſprach mit ihm von ſeinem Plane, Polen wieder— 
herzuſtellen, und forderte ihn zur Rückkehr auf. Kosciusko dankte dem 
Kaiſer für ſeinen edelmüthigen Vorſatz und zweifelte nicht an der 
Ausführung derſelben; er verſprach ſogar in fein Vaterland zuritdzu: 
kehren, ſobald deſſen Unabhängigkeit geſichert ſein würde. Aber der 
Tod überraſchte ihn bald in dem neuen Aſyl, das er bei einem Freunde 
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in der Schweiz geſucht und gefunden hatte. Er ftarb am 15. Oktober 
1817 in Solothurn an den Folgen eines Sturzes vom Pferde. Alle 
Beſſeren in beiden Welttheilen betrauerten den Hintritt des großen 
Helden und Bürgers, deſſen Name fortleben wird, ſo lange menſchliche 
Herzen für Freiheit und Vaterland ſchlagen. Die Freunde der nationalen 
Unabhängigkeit verloren in ihm ein leuchtendes Vorbild, die Freiheits— 
kämpfer ihren tapferſten Waffengefährten, Polen ſeinen beſten Bürger, 
der ſein Vaterland noch in den letzten Augenblicken des Untergangs 
verherrlichte. 


Siebentes Kapitel. 


Die Einnahme von Warſchau. 


General Wawrzecki wird zum Oberfeldherrn proklamirt. — Allgemeine Ent⸗ 
muthigung. — Parteiungen. — Die Kriegsereigniſſe in Südpreußen. — Die 
Preußen gehen wieder gegen Warſchar vor. — Suworow rückt in Eilmärſchen 
heran. — Er ſiegt bei Dowilka. — Angriff auf Praga. — Die Erſtürmung 
Pragas. — Verwirrung in Warſchau. — Die Hauptſtadt kapitulirt. — Ein⸗ 
zug der Ruſſen. — Die Trümmer des polniſchen Heeres ziehen ſich nach Radoszyce 
zurück. — Sie ſtrecken die Waffen. — Ausgang der Inſurrektion. 


Ganz Polen wurde von dem tiefſten Schmerze ergriffen, als die Kunde 
von der Niederlage bei Maciejowice durch das Land flog. „Kosciusko 
iſt nicht mehr, das Vaterland iſt verloren!“ wehklagte die Nation, die 
jetzt vollſtändig an ſich, ihren Lenkern und ihrer Sache verzweifelte. 
Zwar wurde nach den Beſtimmungen der Inſurrektionsakte der General 
Wawrzecki zum Oberfeldherrn proklamirt, und das ganze Heer um 
Warſchau verſammelt, um den Anſturm der Ruſſen abzuwehren, aber 
Niemand glaubte ernſtlich an den Erfolg und die Zukunft Polens. 
Die Soldaten jammerten über den Verluſt des geliebten Führers, 
glaubten ſich überall von Verrath umgeben und hofften nur noch auf 
eine ehrenvolle Capitulation. Die Bauern warfen ihre Senſen weg 
und liefen ſcharenweiſe nach Hauſe. Adel und Bürger ſtritten nur 
noch, ob man Warſchau den Ruſſen oder den Preußen übergeben ſollte. 
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Die Kaufleute und die Hausbeſitzer wollten ſich Preußen unterwerfen, 
während die Ariſtokraten und die Hofpartei Rußland den Vorzug 
gaben. Das niedere Volk, welches nichts zu verlieren hatte, dachte 
allein daran, ſich zu vertheidigen. Wahrſcheinlich wären ſchon jetzt die 
Friedensunterhandlungen eröffnet worden, wenn nicht General Zajonczek 
im oberſten Kriegsrath mit aller Entſchiedenheit auf der Fortſetzung 
des Kampfes beſtanden hätte. Es ward hierauf vielfach berathen, was 
weiter zu thun ſei, aber Niemand wußte die Mittel zur Rettung zu ſchaffen. 
Die große Mehrzahl war im Voraus von der völligen Nutzloſigkeit aller 
weiteren Widerſtandsverſuche überzeugt. Zuletzt vereinigte man ſich in 
dem Beſchluſſe, Warſchau und die Vorſtadt Praga zu vertheidigen. 
Indeſſen machte ſich bereits ein beſchwerlicher Mangel an Lebens— 
mitteln und an geſchulten Truppen fühlbar, während Entmuthigung und 
Niedergeſchlagenheit mit jedem Tage mehr um ſich griffen. Was aber 
das Schlimmſte war, gerade in dieſem verhängnißvollen Augenblicke 
erhob der Dämon der Zwietracht von neuem ſein Haupt. Jeder Ver— 
theidigungsplan wurde verworfen, weil jede Partei nur für ihren 
eigenen ſtimmte. Aber keine einzige wagte es, einen entſchiedenen 
Schrikt zu thun. Deſto eifriger wühlten die heimlichen Ruſſenfreunde, 
bald den Parteihaß durch ihre Verläumdungen anfachend, bald das 
Volk durch erdichtete Verräthereien in Schrecken ſetzend. Die hartbe— 
drängten Patrioten ſahen das Verderben unaufhaltſam hereinbrechen, 
ihre beſten Hoffnungen und Entwürfe vereitelt, unermeßliche Opfer 
fruchtlos gebracht. Dennoch gaben ſie ſich nicht der Verzweiflung hin, 
ſondern faßten den mannhaften Entſchluß, muthig auszuharren bis 
an's Ende und mit Ehren unterzugehen. Aber nur ein kleiner Theil 
des Heeres theilte dieſe Geſinnung, die Mehrzahl ſchlug ſich mit ge— 
brochenem Muthe und verzagtem Herzen, der Widerſtand wurde mit 
jedem Tage lauer und ſchwaͤcher. Bei dem Uebergange über die Narew 
ſchlug der preußiſche General Günther ein polniſches Korps; ein an— 
deres ward am 24. Oktober von den Preußen umzingelt und gezwungen, 
bei Oſtrolenka die Waffen zu ſtrecken. In dieſer traurigen Lage ge— 
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währte es einigen Troſt, daß es den Korps Dombrowski und Madalinski 
glückte, die Bzurra zu paſſiren und ſich der Verfolgung des Grafen 
Schwerin zu entziehen. König Friedrich Wilhelm, der jetzt ſeinen vor- 
eiligen Rückzug bereuete und über die Saumſeligkeit Schwerins empört 
war, befahl den Truppen in Eilmärſchen gegen Warſchau vorzurücken, 
um wo möglich den Ruſſen zuvorzukommen und die Stadt für Preußen 
in Beſitz zu nehmen. 

Aber Suworow merkte dieſe Abſicht und beſchleunigte nur ſeinen 
Marſch um ſo mehr. Nachdem er ſich mit Ferſen und Deniſow ver— 
einigt hatte, ſchlug er am 26. Oktober das Korps des General Mayen 
bei Dobilka und vollendete dadurch die Entmuthigung der polniſchen 
Truppen. Sofort ließ er alle Vorkehrungen zu einem Sturmangriff 
auf Praga treffen. Am 3. November bezog ſein Heer, das ſich durch 
das Korps Derfelden verſtärkt hatte, ein Lager dicht vor den Ver— 


ſchanzungen von Praga. Dieſe Vorſtadt, auf dem rechten Ufer dern 


Weichſel gelegen, war durch Erdwerke und Batterien gedeckt, welche 
hundert Geſchütze enthielten. Hier hatte ſich der Kern des polniſchen 
Heeres und die Warſchauer Bürgerwehr unter der Führung der nen 
Zajonczek und Jaſinski aufgeſtellt. 

Am 4. November, gleich nach Mitternacht, errichteten die Ruſſen 
drei große Batterien und eröffneten noch vor Tagesanbruch daraus ein 
heftiges Feuer gegen die feindlichen Verſchanzungen. Dieſe Beſchießung 
verleitete die Polen zu dem Glauben, Suworow habe es auf eine regel- 
mäßige Belagerung abgeſehen, und ſie bemerkten in der Dunkelheit 
nicht, daß die Ruſſen ſich dicht vor den Verſchanzungen zum Sturm⸗ 
angriff aufſtellten. Beim erſten Morgengrauen gab Suworow durch 
das Steigen einer Rakete das verabredete Zeichen. Mit wilder Wuth 
ſtürzten die halbberauſchten Truppen in dem Graben und dann die 
Wälle hinan, die Schmach der Aprilniederlage im Blute der Polen zu 
ſühnen. Die Polen, obwohl völlig überraſcht, leiſteten trotzdem vier 
Stunden lang einen verzweifelten Widerſtand. Gleich in der erſten 
Stunde wurde Zajonczek ſchwer verwundet, und bald darauf fiel Ja— 
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ſinski im Handgemenge. Führerlos und ermüdet, wichen die Polen 
vor den immer von neuem herandringenden Feinden zurück. Aber da— 
mit war der Kampf noch nicht zu Ende. Eine feindliche Kolonne 
hatte die Brücke über die Weichſel beſetzt, und dadurch den Fliehendrn 
den einzigen Weg zur Rettung abgeſchnitten. Sie ſahen ſich daher zur 
Fortſetzung des Kampfes gezwungen. Ein furchtbares Gemetzel begann 
unter dem wirren Haufen. Die Ruſſen hieben mit namenloſer Er— 
bitterung, ohne Pardon zu geben oder Gefangene zu machen, auf die 
unglücklichen Polen ein. Das Getümmel wälzte ſich in die Gaſſen 
der Vorſtadt, mehrere Häufer geriethen in Brand, eine Menge wehr— 
loſer Menſchen, Greiſe, Frauen und Kinder wurden erſchlagen. Bren— 
nende Häuſer ſtürzten über die Leichenhaufen zuſammen und ſperrten 
mit ihren Trümmern die Straßen, während Scharen verzweifelter Flücht— 


linge den letzten Ausweg in den Wellen ſuchten, und von feindlichen 
Kugeln getroffen jämmerlich ertranken. Endlich befand ſich kein bewaff— 


neter Pole mehr auf dem Kampfplatze: Praga gehörte den Ruſſen. 
Es war neun Uhr Morgens, nur vier Stunden hatte der Kampf ge— 
dauert, aber in dieſer kurzen Zeit waren 13,000 Polen gefallen, 14.000 
gefangen, 2000 in den Fluthen der Weichſel umgekommen, dagegen 
nur 1400 Ruſſen getödtet oder verwundet. Suworow meldete ſofort der 
Kaiſerin Katharina die Erſtürmung Praga's mit den drei Worten: 
„Hurrah! Praga! Suworow.“ Und Katharina antwortete eben ſo 
lakoniſch: „Bravo, Herr Feldmarſchall!“ 

Warſchau bot unterdeſſen das Schauſpiel der furchtbarſten Ver— 
wirrung dar. Mit dem Geheul der Sturmgloden und dem Donner 
der Geſchütze miſchte ſich das Wuthgeſchrei der Soldaten, das ver— 
zweiflungsvolle Wehklagen friedlicher Einwohner, die ſich dem Unter— 
gange rettungslos preisgegeben ſahen. Der Pöbel tobte in den Straßen, 
brüllte Verrath und forderte Waffen. Die Brücke war abgebrochen, 
um das Eindringen der Ruſſen zu hindern. Aber ſeit Mittag erreichten 
die feindlichen Geſchoſſe die Stadt, und durch einige, während der 


Nacht hineingeſchleuderte Bomben wurde die Angſt und Verwirrung zu 
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einer jo entſetzlichen Höhe gefteigert, daß der Nationalrath am folgenden 
Morgen den Beſchluß faßte, um jeden Preis zu kapituliren. Ignaz 
Potocki ward in das ruſſiſche Lager geſendet, aber Suworow weigerte 
ſich, ihn zu empfangen, indem er erklärte, daß er mit einem Rebellen⸗ 
häuptling nicht unterhandeln könne. Hierauf ſchickte der Stadtrath 
eine Deputation an den Sieger, um im Namen der Bürgerſchaft einen 
Waffenſtillſtand zu erflehen und die Bedingungen der Kapitulation zu 
erfahren. Suworow, tief erſchüttert von dem Anblick der rauchenden 
und blutgetränkten Straßen Pragas, gab den Abgeſandten den unerwarteten 
Beſcheid: wenn die Polen ſofort die Waffen niederlegten, ſollte ihnen 
die Freiheit, die Sicherheit des Lebens und des Eigenthums, und außer: 
dem volle Vergeſſenheit des Vergangenen verbürgt werden. Als die 
Bevollmächtigten dem General für ſeine Großmuth und Milde danken 
wollten, ſprang er auf, umarmte fie und bat fie dringend, den Ab⸗ 
ſchluß zu beſchleunigen. 

Es galt nun zunächſt den Widerſtand zu brechen, den ein Theil 
des Heeres und der Einwohnerſchaft der Kapitulation entgegenſtellte. 
In der Nacht vom 6. auf den 7. kam es zu einem Auflaufe, der nur 
durch das energiſche Einſchreiten der Bürgerwehr unterdrückt werden 
konnte. Endlich gelang es Wawprzecki diejenigen Mannſchaften, welche 
ſich hartnäckig weigerten, die Waffen niederzulegen, zum Abmarſch zu 
beſtimmen. Hierauf wurde am 7. die Kapitulation mit Suworow 
unterzeichnet, und am folgenden Tage zogen die Sieger feierlich in die 
Hauptſtadt ein. Suworow war tief bewegt. Als er am Thore die 
Schlüſſel der Stadt in Empfang nahm, brach er in die Worte aus: 
„Allmächtiger Gott, habe Dank, daß Du mich dieſe Schlüſſel nicht 
jo theuer haft bezahlen laſſen, wie ....“ Die Stimme verſagte ihm, 
er blickte auf Praga zurück, die Umſtehenden weinten und ſchluchzten. 
Dann ritt er ſchweigend durch die Menge, die freudig ſich ihm ent⸗ 
gegendrängte und den Eroberer ihres Landes als ihren Retter begrüßte. 

Das war das Ende Polens. 

Gleich nach der Uebergabe Warſchaus löſte der Nationalrath ſich as 
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Der Oberfeldherr Wawrzecki legte die ihm übertragene Gewalt in die 
Hände des Königs nieder, und die alte Ordnung der Dinge, wie ſie vor 
der Inſurrektion beſtanden hatte, ward wiederhergeſtellt. Die Häupter der 
Revolution, die Generale, Offiziere und Soldaten, welche die Waffen nicht 
niederlegen wollten, hatten bereits vor dem 8. die Hauptſtadt verlaſſen. 
Aber als ſie von einem nicht unbedeutenden ruſſiſchen Korps ver— 
folgt wurden, zerſtreute ſich ein Theil der Polen, der größte Theil verließ 
ſeine Fahnen in der Gegend von Opoeznuo, und der Reſt ſtreckte am 18. bei 
Radoscvee die Waffen. Am 27. wurden der Oberfeldherr Wawrzecki und 
die Generale Dombrowski, Giedroye, Nieſiolowski und Gielgud gefangen in 
Suworow's Hauptquartier gebracht. Madalinski, der ſein Truppenkorps 
entlaſſen hatte und zu entkommen ſuchte, fiel in die Hände der Preußen, Za— 
jonczek ward von den Oeſterreichern auf der Flucht nach Galizien feſtgehalten, 
Kollontai, der den abziehenden Truppen aus Warſchau vorausgeeilt war, 

in Galizien verhaftet und nach der Feſtung Olmütz abgeführt. Ignaz 
Potocki, Zakrzewski und Mokranowski blieben dagegen in Warſchau 
und vertrauten ſich der Großmuth des Siegers an. Das Heer unter 
dem Befehl des Prinzen Joſeph Poniatowski, ſowie verſchiedene andere 
gegen die Preußen entſendete Korps ſtreckten gleichfalls die Waffen, 
und die Soldaten zerſtreuten ſich, um in ihre Heimath zurückzukehren. 
Die Inſurrektion in Großpolen wurde nun, da ſie keine Unterſtützung 
mehr fand, raſch durch die Ruſſen gedämpft. 

Nachdem die Kaiſerin Katharina ihren Einfluß in Polen ſorgfältig 
wieder hergeſtellt und einen Aufſtand niedergeworfen hatte, der Monate hin— 
durch ihre ganze Thätigkeit in Anſpruch nahm, begnügte ſie ſich vor der Hand 
damit, diejenigen politiſchen Häupter, welche ihr verdächtig waren und in ihre 
Hände fielen, in die Gefängniſſe nach Petersburg oder nach Sibirien zu 
ſchicken. Auf ihren Befehl wurden Ignaz Potocki, Zakrzewski, Kapuſtas 
und Kilinski nach Petersburg gebracht, dort aber glimpflich behandelt. 
Uebrigens hielt ſie die Verheißungen der Kapitulation, und es fanden 
weder in Warſchau noch in den Provinzen perfönliche Verfolgungen ftatt. 
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Achtes Kapitel. 


Die dritte Theilung. 


Die öſterreichiſche Gebietsforderung. — Die Verhandlungen über die Theilung. 
a) ‘ 
— Ihre Verzögerung. — Die Forderungen der beiden Kaiſerhöfe. — Die 
Ih 5 
Petersburger Konferenzen. — Tauenzien's Proteſt. — Ruſſiſch⸗öſterreichiſcher 
Theilungsvertrag. — Die Kaiſerhöfe nöthigen Preußen, denſelben anzunehmen. 
— Die Beſitzergreifung. — Abdankung Stanislaus Auguſt's. 


Wlie wir gefehen haben, nahm Defterreich beim Beginn der polniſchen 
Nationalerhebung die vier ſüdlichen Palatinate für ſich in Anſpruch. 
Auf die Nachricht von dieſem Begehren lud Rußland die beiden andern 
Theilungsmächte zu gemeinſchaftlichen Verhandlungen über das endliche 
Schickſal Polens ein. König Friedrich Wilhelm, der alles Land zwiſchen 
Schleſien, Südpreußen und der Weichſel für ſich zu erhalten wünſchte, 
ſchickte ſofort den Grafen Tauenzien nach Petersburg, während Kaiſer Franz 
ſeinem Geſandten, dem Grafen Cobenzl, die nöthige Vollmacht ertheilte. 
Ruſſiſcher Seits wurden indeſſen die Verhandlungen abſichtlich verzögert. 
Zwar hegte die Kaiſerin Katharina ſchon den Gedanken, Polen voll— 
ſtändig zu theilen, aber Stolz und Ehrgeiz erlaubten ihr nicht, die ab— 
ſchließende Verhandlung zu beginnen, bevor ihre Truppen den Auf: 
ſtand nieder geworfen hatten. So lange ein Triumph der breußiſchen 
Waffen in Ausſicht ſtand, wurde Tauenzien durch leere Freundſchafts— 
bezeigungen hin gehalten. Aber jemehr die preußiſche Kriegsführung 
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in Polen erlahmte, deſto kälter und gleichgültiger wurde die Sprache 
des ruſſiſchen Hofes. Als dann die Siegesnachrichten aus Polen ein— 
trafen, kannte der Hochmuth der Ruſſen keine Grenzen mehr. Die 
Urheberſchaft des Theilungsplanes wurde Preußen zugeſchoben, ſein 
Anſpruch auf Krakau, Sendomir und Szamaiten verworfen, und die 
beiden erſten Bezirke für Oeſterreich, der letzte für Rußland vorbehalten. 
Katharina forderte für ſich etwas über 2000, Oeſterreich ſollte unge— 
fähr 1000, Preußen nicht mehr als 700 Quadratmeilen empfangen. 
Rußland nahm ſomit gegen Preußen eine ſchroff abweiſende Haltung 
an und ſprach ſich in dem Streite der beiden deutſchen Mächte ent— 
ſchieden zu Gunſten Oeſterreichs aus. Das war der Dank Katharina's 
für die preußiſche Waffenhülfe, ohne welche die Ueberwältigung Polens 
ungleich größere Kraftanſtrengungen und Opfer erfordert hätte. 

In Berlin war man indeſſen weit davon entfernt, der Entſchei— 
dung Rußlands ſich gehorſam zu unterwerfen. Man gab ſich der Hoffnung 
hin, daß die beiden Kaiſerhöfe den preußiſchen Anſpruch anerkennen 
würden, ſobald Preußen den franzöſiſchen Krieg beendigt und ſeine 
ſaͤmmtlichen Kräfte für die polniſche Sache verfügbar gemacht hätte. 
Das Berliner Kabinet faßte daher den Beſchluß, gegen Rußland die bis— 
herige Gebietsforderung aufrecht zu erhalten und ſofort mit Frankreich 
die Friedensverhandlungen zu beginnen. Das enge Einverſtändniß zwiſchen 
den beiden Kaiſerhöfen führte unterdeſſen zu dem Abſchluſſe eines 
ruſſiſch⸗oͤſterreichiſchen Theilungsvertrags. Katharina, die jetzt ihre 
eigenen Intereſſen in Polen geſichert ſah — die Provinzen, welche ſie 
bei der Theilung erwerben wollte, waren von ihren Truppen beſetzt, 
und in Kurland trat der Landtag zuſammen, um ihr die Lehnshoheit 
über das Herzogthum anzubieten, — Katharina ließ endlich ihre Mi— 
niſter die Verhandlungen mit Cobenzl und Tauenzien eröffnen. Es 
fanden überhaupt nur drei Konferenzen ſtatt, da Rußland und Oeſter— 
reich auf ihren Forderungen beharrten. Als Tauenzien die Unmöglich— 
keit einer Verſtändigung ſah, erklärte er, unter ſolchen Umſtaͤnden ſei 


die Theilung unthunlich, man könne keinen anderen Ausweg ergreifen, 
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als Polen in dem Zuſtande, wie es vor dem Aufſtande geweſen, zu 
belaſſen. Gegen dieſe Erklärung erhoben die Ruſſen und die Defter- 
reicher heftigen Widerſpruch. Cobenzl beantragte die ſofortige Unter— 
zeichnung des Vertrages. Hierauf proteſtirte Tauenzien gegen die 
Theilung und verließ die Verſammlung. Dennoch befahl Katharina, 
dem Antrage Cobenzl's Folge zu geben. Rußland und Oeſterreich 
ſchloſſen einen fömlichen Vertrag über die Theilung Polens, indem ſie 
ſich ihre Gebietserwerbungen gegenſeitig gewährleiſteten. Rußland 
eignete ſich 2863 Quadratmeilen mit 3,482,000 Einwohnern an, 
Oeſterreich bedachte ſich mit 912 Quadratmeilen und 1,549,000 Ein⸗ 
wohnern, Preußen endlich ſollte den Reſt, 817 Quadratmeilen mit 
1,457,000 Einwohnern, empfangen, wenn es dem Vertrage beitreten 
würde. Derſelbe ward am 3. Januar 1795 von den ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Bevollmächtigten unterzeichnet, und man verpflichtete ſich 
zur Geheimhaltung, bis der geeignete Zeitpunkt zur Mittheilung in 
Berlin gekommen wäre. 

Das Berliner Kabinet, durch die Petersburger Konferenzen über 
die Politik der beiden Kaiſerhöfe belehrt, betrieb nun deſto eifriger 
den Abſchluß mit Frankreich. Aber bevor es ſich durch den Baſeler 
Frieden aus den Verlegenheiten des franzöſiſchen Krieges zog, ſah 
es ſich in Oſten von ernſtlichen Gefahren bedroht. Die beiden Kaiſer— 
höfe hatten nämlich zugleich mit dem Theilungsvertrage in Peters— 
burg ein Bündniß geſchloſſen, durch welches ſie das Geſammtſyſtem 
ihrer künftigen Politik feſtſtellten und ſich im Falle eines preußiſchen 
Angriffs zu gegenſeitigem Beiſtande verpflichteten. Es war damals 
Katharina's höchſter Wunſch, die große Koalition gegen das revolu— 
tionäre Frankreich zu Stande zu bringen, und Oeſterreich benutzte das, 
um ſeinen Beitritt zu derſelben von der Ueberwältigung des preu— 
ßiſchen Widerſpruches in Polen abhängig zu machen. Nach längerem 
Zaudern entſchloß ſich daher Katharina, den entſcheidenden Schritt zu 
thun: am 9. Auguſt 1795 wurden die Petersburger Verträge in Berlin 
vorgelegt. Die preußiſchen Miniſter, von der Erſchöpfung ihres Staates 
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durchdrungen, riethen dem Könige, unbedingt die Forderung der Kaiſer— 
höfe zu erfüllen. Die ganze damalige Weltlage, das drohende Vor— 
gehen Frankreichs und die noch bedrohlicheren Kriegsrüſtungen in Ruß— 
land waren freilich ganz danach angethan, Preußen zur Nachgiebigkeit 
zu ſtimmen. Der König verzichtete demnach auf Krakau und Sendomir 
zu Gunſten Oeſtereichs, begnügte ſich mit einer kleinen Grenzverbeſſerung 
für Schleſien, und am 24. October ward endlich der Theilungsvertrag 
von Tauenzien in Petersburg unterzeichnet. Aber erſt im folgenden 
Jahre nahmen die drei Mächte ihre neuen Provinzen in Beſitz. Die 
Oeſterreicher rückten am 5. Januar 1796 in Krakau ein, und am 9. 
beſetzten die Preußen Warſchau. Die Pilica, die Weichſel und der 
Bug bildeten die neue öſterreichiſche Grenze. Der Niemen und eine 
von dieſem Strome bis an den Bug gezogene trockene Grenze ſchied 
den preußiſchen Antheil von dem ruſſiſchen. Bei Niemirow berührten 
ſich die Grenzen der drei Gebietsantheile. Von den drei Mächten 
hatten durch die drei Theilungen empfangen: Preußen 2,556 Quadrat- 
meilen mit 4,071,986 Einwohnern, Oeſterreich 2,370 Quadratmeilen 
mit 5,607,035 Einwohnern, Rußland 8,620 Quadratmeilen mit 
10,173,000 Einwohnern. 

Während die dritte und letzte Theilung ſolchergeſtalt vollzogen 
wurde, befahl Katharina dem Könige von Polen, die Krone niederzu— 
legen. Stanislaus Auguſt, ſtets unterwürfig gegen den Willen der 
Kaiſerin, unterzeichnete am 25. November 1795, dem Jahrestage ſeiner 
Krönung, die Abdankungsurkunde, welche Fürſt Repnin durch einen 
Courier nach Petersburg ſchickte, wo ſie der Kaiſerin an ihrem Namens— 
tage als ein Angebinde überreicht wurde. Stanislaus Auguſt entſchä— 
digte man durch ein Jahrgeld von 200,000 Dukaten, das ihm von 
den drei Höſen mit dem Verſprechen, ſeine Schulden zu bezahlen, zu— 
geſichert ward. Er begab ſich zunächſt nach Grodno, und ſpäter, 
als Kaiſer Paul den ruſſiſchen Thron beſtiegen hatte, nach Petersburg, 
wo er am 12. Februar 1798 ſeine traurige Laufbahn beſchloß. 
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Neuntes Kapitel. 


Die nationalen Peſtreßbungen der Polen ſeit dem Jahre 1794 bis 
zum Tilſtter Frieden. 


Die Thätigkeit der Patrioten im Auslande. — Ihre Vereine in Venedig und 
Paris. — Die franzöſiſche Politik. — Der Centralausſchuß der polniſchen 
Patrioten in Paris. — Die Politik Bonaparte's. — Die Gründung der 
polniſchen Legion. — Die nationale Bewegung im Innern. — Die Stellung 
Napoleons zur polniſchen Frage. — Seine Verheißungen. — Der Kriegszug 
gegen Preußen. — Dombrowski's Aufruf an die Polen. — Der Aufſtand in 
Preußiſch⸗Polen. — Bedenken der Patrioten. — Fortſchritte der Inſurrektion. 
— Napoleon in Warſchau. — Die Schlacht bei Pultusk. — Einſetzung einer 
proviſoriſchen Regierung in Warſchau. — Die Schlacht bei Eylau. — Be⸗ 
lagerung und Uebergabe von Danzig. — Die Schlacht bei Friedland. — Der 
Tilſiter Friede. 


Aatharina hatte das nächſte Ziel ihrer Eroberungspolitik erreicht: Polen 
war völlig vernichtet und zum größeren Theile dem ruſſiſchen Reiche 
einverleibt. Es läßt ſich nicht läugnen, daß die Polen den Verluſt 
ihrer Unabhängigkeit bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſt verſchuldeten. 
Wir haben geſehen, wie die hochbegabte und mächtige Nation immer 
mehr in Anarchie verſank, durch Uneinigkeit und Sittenverfall ſich wehr⸗ 
los machte und mit eigenen Händen die Grundlagen ihres Daſeins zer— 
ſtörte. Die ſchwachen Verſuche Einzelner, den ſittlichen und politiſchen 
Zuſtand ihrer Nation zu verbeſſern, ſcheiterten an dem hartnäckigen 
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Widerſtande herrſchſüchtiger Adelsfaktionen, die den bewaffneten Beiſtand 
der Nachbarn anriefen und dadurch der Eroberung Thor und Thür 
öffneten. Polen mußte nothwendig zu Grunde gehen, nachdem es 
zwei Jahrhunderte hindurch den Selbſtmord an ſich vollzogen hatte. 
Aber als die entſetzliche Kataſtrophe mit zermalmender Gewalt über 
Schuldige und Unſchuldige hereinbrach, als die letzte heldenmüthige 
Erhebung der Nation im völligen Untergange ſchloß, wollte es dem 
menſchlichen Gefühl ſcheinen, als wenn die Vergeltung alles Maß über— 
ſtiege. Das Schickſal Polens erregte größeres Mitleid und fand 
ſtärkere Theilnahme als das Loos irgend eines anderen der Vernichtung 
anheimgefallenen Volkes. Ein Sturm des Unwillens erhob ſich gegen 
die Eroberer, die ſich das Recht zum Vollzuge des letzten Richterſpruches 
angemaßt hatten. Sie ſollten nur zu bald erfahren, daß auch die 
mächtigſten Sterblichen ſich nicht ungeſtraft zu Urtheilsvollſtreckern der 
richtenden Vorſehung aufwerfen. Beladen mit den Sünden der Raub— 
gier und Tyrannei, mitſchuldig an dem Selbſtmorde Polens, ſahen ſie 
ſich von dem Augenblicke an, wo ſie die Beute unter ſich theilten, zu 
endloſen Spaltungen und Kämpfen verurtheilt, durch welche fie immer 
neue und immer verderblichere Kriſen über ſich und Europa heraufbe— 
ſchworen. Das prophetiſche Wort, das ihnen Rouſſeau nach der erſten 
Theilung zurief: „ihr habt Polen verſchlungen, aber ihr werdet es 
nicht verdauen können,“ iſt vollſtändig in Erfüllung gegangen. Wir 
fühlen uns, indem wir die Geſchicke Polens und ſeiner Eroberer be— 
trachten, von dem Walten einer ewigen Gerechtigkeit durchdrungen, 
und gewinnen zugleich den Troſt, daß eine Nation, über die von außen 
die Schmach der Fremdherrſchaft verhängt wird, nimmermehr unter: 
gehen kann, wenn ſie mit dem Glauben an ſich ſelbſt auch die ſittliche 
Kraft zu ihrer Wiedergeburt und Selbſtbefreiung ſich zu bewahren weiß. 

Was im Jahre 1793 zu Grunde ging, war nicht die polniſche 
Nation, ſondern der mittelalterige Feudalſtaat, die rohe Willkürherrſchaft, 
welche die Edelleute auf Koſten des Volkes übten. Das letztere wech— 
ſelte nur die Herren und ſah der Aenderung, die ihm ſelbſt auf der 
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ruſſiſchen Seite kaum Schlimmeres bringen konnte, größtentheils mit 
ſtumpfer Gleichgültigkeit zu. Indeſſen fehlte es begreiflicher Weiſe in 
keinem Stande an Männern, die ſich der neuen Ordnung der Dinge 
nicht fügen wollten und fortfuhren, der Sache des Vaterlandes ihre 
Kräfte zu widmen. Die Thätigkeit, in der ſich das nationale Streben 
äußerte, bewegte ſich in zwei verſchiedenen Richtungen. Die flüchtigen 
Patrioten ſuchten die Wiederherſtellung Polens im Auslande zu bewirken, 
während ihre zurückgebliebenen Geſinnungsgenoſſen im Stillen an der Er— 
weckung und Kräftigung des Nationalgefühls arbeiteten. Von dem Augen— 
blicke an, wo Praga erſtürmt war, und der kühne Plan Dombrowski's, mit 
dem Ueberreſte der Armee, 20,000 Mann, 200 Geſchützen, 10 Millionen 
Gulden und den König in der Mitte, auf deutſches Gebiet überzutreten, an 
der Unentſchloſſenheit Stanislaus Auguſt's ſcheiterte, begannen die polni— 
ſchen Emigranten in fremden Ländern für ihre nationalen Zwecke zu 
agitiren. Auf abenteuerliche Weiſe verſuchten ſie Schweden und die 
Türkei zum Kriege gegen Rußland zu beſtimmen, die Häupter der 
franzöſiſchen Republik zu überreden, den Frieden mit Oeſterreich und 
Preußen von der Herausgabe der polniſchen Provinzen abhängig zu machen. 
Sie bildeten zwei große Vereine, von denen der eine unter dem Schutze 
des franzöſiſchen Geſandten in Venedig, in der Nähe des damaligen 
Kriegsſchauplatzes, der andere in Paris ſich verſammelte. Da die 
franzöſiſche Regierung ihre Beſtrebungen offen begünſtigte, ſo gaben ſie 
ſich der Hoffnung hin, daß Frankreich einen thätigen Antheil an der 
Wiederherſtellung Polens nehmen würde. Die herbſten Täuſchungen, die 
größten Gefahren waren nicht im Stande, ihr Vertrauen zu erſchüttern 
und ſie von ihren politiſchen Irrthümern zu heilen. Sie ſahen nicht 
ein, daß eine Republik, wie Frankreich damals war, unmöglich weit— 
reichende politiſche Pläne verfolgen, ſich in fremde Händel einmiſchen 
und Eroberungskriege führen konnte. Es war nicht die Republik, nicht 
das Direktorium, es war Napoleon, der als Eroberer auftrat, und be— 
ſonders erſt dann, als Republik und Directorium vernichtet waren; 
dieſe hatten nur durch Vertheidigungskriege Eroberungen gemacht. Zwar 
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in dem Augenblicke, wo die polniſchen Patrioten ihre Dienſte zur Bil— 
dung einer Koalition zwiſchen der Türkei, Frankreich, Schweden und 
dem geiſtig noch nicht untergegangenen Polen anboten, war der erſte 
Revolutionskrieg noch nicht entſchieden. Das Directorium ging auf 
ihre Anträge ein, machte ihnen Hoffnung und ſchloß dennoch kurz 
darauf den Frieden zu Baſel, der Preußen ſeine polniſchen Gebietstheile 
zu gewährleiſten ſchien. Es war gleichfalls erklärlich, daß die franzö— 
ſiſche Regierung deſſenungeachtet die Hoffnung der Polen aufrecht erhielt, 
ihre Anerbietungen annahm, ſogar Waffen, Pferde, Offiziere für die unter 
türkiſchem Schutze ſich ſammelnden Polen anbot; denn Oeſterreich kämpfte 
noch gegen die Exiſtenz der Republik, und Rußland arbeitete ſchon 
an der großen Koalition gegen Frankreich. Es war ferner ganz na— 
türlich, daß ſie das Anerbieten Dombrowski's zur Bildung der ſo be— 
rühmt gewordenen polniſchen Legion mit Wärme annahm, wie es end— 
lich in der Natur der Verhältniſſe begründet war, daß die Polen trotz 
aller Hingebung und Aufopferung zuletzt von der franzöſiſchen Repu— 
blik im Stiche gelaſſen wurden; denn die Politik kennt allein die Ge— 
bote des eigenen wohlverſtandenen Staatsintereſſes und befolgt ſie in 
der Republik ungleich ſtrenger, als unter der Herrſchaft eines unver— 
antwortlichen Staatsoberhauptes. Unmöglih konnten die Polen von 
Frankreich im Ernſte verlangen, daß es aus Dankbarkeit gegen eine 
Handvoll Fremde, die ſich ihm nicht aus Liebe zur Republik, ſondern 
im Intereſſe ihres eigenen Landes geopfert hatten, einen weiteren 
Eroberungskrieg führen ſollte in einem Augenblicke, wo ſeine Feinde 
ihm unter den günſtigſten Bedingungen den Frieden boten. 

Aber der Mehrzahl der polniſchen Flüchtlinge lagen ſolche Er— 
wägungen fern. Im Vertrauen auf die Unterſtützung Frankreichs ſetz— 
ten ſie in Paris einen Centralausſchuß ein, dem ſie den Namen eines 
hohen Nationalrathes der polniſchen Republik gaben. Dieſer Ausſchuß 
in welchem die Potocki, Solkowski, Niemojewski, Wybicki, Barß und 
Meyer die Hauptrollen ſpielten, unterhielt die Verbindungen mit den 
Patrioten in Polen und gab ihnen die nöthigen Weiſungen. Auf 
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fein Geheiß ward am 6. Januar 1796 in Krakau die Konföderations⸗ 
akte der Patrioten unterzeichnet. Es war damals ſogar im Werke, 
einen polniſchen Reichstag nach Mailand zu berufen. Dieſer aben- 
teuerliche Plan ſcheiterte indeß an dem Widerſpruche Bonapartes, der 
zu viel überlegende Ruhe beſaß, um nicht den aufflackernden Feuereifer 
Einzelner von der nachhaltigen Thatkraft der großen Maſſe zu unter⸗ 
ſcheiden. Er verſtand es vortrefflich, den abenteuerlich ſchwärmeriſchen 
Sinn der Polen und den in der Nation fortlebenden Heldengeiſt für 
ſeine Zwecke auszubeuteu. Auf ſeinen italieniſchen Feldzügen war 
Solkowski ſein Adjutant, und bald ſammelte ſich um ihn die polniſche 
Legion, der ſich alle Unzufriedenen anſchloſſen. Schon im November 
1795 hatten Kaſimir de la Roche und Elias Trenio den Verſuch ge— 
macht, eine polniſche Legion unter der dreifarbigen Fahne Frankreichs 
zu errichten. Sie wendeten ſich um Rath und Beiſtand an den Ge— 
neral Dombrowski, der im Februar 1796 aus der milden Haft, in 
welcher ihn Suworow gehalten hatte, entlaſſen wurde. Dombrowski 
begab ſich zuerſt nach Paris und von da nach Mailand, wo er ſich 
mit Bonaparte über die Organiſation der polniſchen Legion verftändigte. 
Am 20. Januar 1797 erließ er einen Aufruf an ſeine Landsleute, 
und im April ſtanden ſchon 5000 Mann unter ſeinem Befehl. Zu 
Tauſenden eilten die Polen nach Italien, wo der polniſche Adler ſeinen 
Flug von neuem begann. Fünftauſend fielen allein in den Schlachten 
bei Zürich und Novi, und in Mailand ſtanden im Mai 1801 ſchon 
wieder fünfzehntauſend unter den Waffen. Oft kämpften ſie ohne 
Kleider und ohne Sold zu empfangen. Obſchon Frankreich nach der 
Uebergabe von Mantua achthundert polniſche Ueberläufer den Oeſterreichern 
auslieferte, bot dennoch Dombrowski im folgenden Jahre dem erſten 
Conſul ein polniſches Heer von 30,000 Mann am Rhein an. Selbſt 
die Verbannung der Legion nach St. Domingo im Jahre 1802, welche 
Frankreich zugeſtand, um ſich der bewaffneten Polen zu entledigen, die 
den augenblicklichen Frieden von Europa ſtören konnten, war nicht im 
Stande, die Polen zu entmuthigen oder ihr Vertrauen zu Frankreich 
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wanfend zu machen. Sie halfen Bonaparte feine Siege erringen, 
kämpften nicht nur gegen die Oeſterreicher, die Preußen, die Ruſſen, 
ſondern auch gegen befreundete Völker, verſpritzten auf allen Schlacht— 
feldern Europas ihr Blut für die franzöſiſche Sache, über alle Leiden 
durch den Gedanken getröſtet, ein kleines nationales Ganze für ſich zu 
bilden, inmitten der ſchmerzlichſten Täuſchungen durch die Hoffnung 
aufrecht gehalten, daß ihre heldenmüthigen Anſtrengungen einſt die 
Auferſtehung des Vaterlands beſchleunigen würden. | 
Während die kämpfenden Patrioten im Schlachtengetümmel mit 
ihrem Blute die Saaten ausſtreuten, deren Früchte die Polen noch 
heute genießen, beſchränkte ſich die Lebensthätigkeit der Nation im 
Innern mehr auf die ſtillen häuslichen Kreiſe der Familie und Geſell— 
ſchaft. Sie beſtand vornehmlich in der Sorge, die Vermiſchung mit 
dem Erbfeinde durch Heirath, Aemterverwaltung und geſelligen Verkehr 
zu verhindern, ſeine Wohlthaten abzulehnen, auf jede Weiſe das Na— 
tionalgefühl, die Sitte, die Sprache und den tiefſten Haß gegen die 
Unterdrücker zu pflegen. Es wurden zahlreiche Veranſtaltungen getroffen, 
um die nationale Bewegung in Fluß zu erhalten. Dahin gehören 
die Reiſen Boguslawski's mit ſeinem Nationaltheater durch alle Theile 
des ehemaligen Polens, die literariſchen Vereine in Warſchau und 
Lemberg, die Gründung der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften, 
die ein Brennpunkt für alle gebildeten Patrioten wurde; ferner die 
gegen das Ende dieſer Epoche beginnende Wirkſamkeit der Umiverfität 
Wilna, und endlich ganz beſonders die Sammlungen alter Volkslieder, die 
namentlich durch die Frauen im Volke verbreitet wurden. Schienen dieſe 
Beſtrebungen auch weniger ruhmvoll, als die Kämpfe der auf fremder Erde 
ſich opfernden Legionen, ſo waren ſie doch nicht weniger erfolgreich, denn ſie 
unterhielten das heilige Feuer der Vaterlandsliebe und bereiteten die Geiſter 
auf die ſpäteren Erhebungen vor. 
Mit der Thronbeſteigung Napoleon's trat in den volitiſchen 
Verhaltniſſen Europa's ein folgenreiher Umſchwung ein, der für die 
Polen den Anbruch einer neuen Aera bezeichnet. Es gab jetzt wieder 


ihre ungeſchwächte Bedeutung im Gleichgewicht Europa's anerkannten, 
ihre Beſtrebungen unterſtützten und von außen auf ſie einwirkten. Es 
waren nicht mehr die Polen, welche den Fremden die Anregung gaben, 
ſondern ſie folgten jetzt beinahe ausſchließlich den Impulſen, die ſie 
vom Auslande, namentlich von Frankreich und ſelbſt von Rußland em— 
pfingen. Aber unbelehrt durch die furchtbaren Erfahrungen, die ſie in 
ihren Beziehungen zum Auslande gemacht hatten, warfen ſie ſich bald 
der einen, bald der andern Macht in die Arme. Statt den dargebotenen 
Schutz als eine günſtige Gelegenheit zum Handeln, als Unterſtützung ihrer 
eigenen Beſtrebungen zu betrachten, machten fie ſich wie ehedem zu Werk— 
zeugen fremden Eigennutzes. Unglücklicher Weiſe fehlte es ihnen auch jetzt 
noch an tüchtigen Staatsmännern. Die feudale Entwickelung ihrer 
Politik und Verfaſſung, die den Untergang der Republik hatte herbei— 
führen helfen, war das Grab alles ſtaatsmänniſchen Strebens geweſen. 
Daher haben ſie im Verlauf ihrer ganzen Geſchichte nicht einen einzigen 
wahrhaft großen Staatsmann aufzuweiſen, ſo vieler und ſo glänzender 
Kriegshelden ſie ſich rühmen können. Weder Kollontai noch Potocki 
noch Kosciusko, die Helden des letzten Unabhängigkeitskampfes, waren 
Staatsmänner im eigentlichen Sinne des Wortes geweſen; Dombrowski, 
Kniaziewicz und Poniatowski, welche die Helden der Epoche wurden, 
die wir jetzt betrachten, waren nichts weiter als Generale. 

Die allgemeine Amneſtie, welche der Friede von Luneville 1801 
gewährte, noch mehr aber die Ausſicht auf eine lange Friedensdauer 
beſtimmte die Mehrzahl der polniſchen Legionärs und viele hervorragende 
Mitglieder des Pariſer Patriotenvereins zur Rückkehr in das Vaterland. 
Die Ueberreſte der Legion wurden nach St. Domingo geſchickt, wo ſie 
theils umkamen, theils in engliſche Gefangenſchaft geriethen. Wahr— 
ſcheinlich war es in den Friedensjahren von 1801 bis 1805, wo in 
Napoleon's Seele der weltumfpannende Plan einer Univerſalmonarchie 
reifte. Von Anfang an war Polen eine der Hauptbaſen feines politi— 
ſchen Syſtems, aber ein unabhängiger und lebensfähiger Polenſtaat 
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lag keineswegs in ſeinem Plane, es galt nur den Schein zu erregen, 
als ſei er allein der freiwillige Wiederherſteller oder Wohlthäter Polens. 
Bei keiner Gelegenheit verſäumte er es, in dieſem Sinne zu den Polen 
zu ſprechen, ihre nationalen Hoffnungen und Beſtrebungen zu ermuntern, 
ſich als ihren künftigen Befreier anzukündigen. Als die Polen nach 
der Kataſtrophe von 1794 ſich an den Sieger von Marengo um Bei— 
ſtand wendeten, als ihm namentlich Oginski vorſtellte, was Polen von 
ihm und von Frankreich hoffte, antwortete er: „Schreiben Sie Ihren 
Landsleuten, daß ich die Polen liebe und große Stücke auf ſie halte, 
daß die Theilung Polens eine Ungerechtigkeit iſt, die nicht fortbeſtehen 
kann, daß ich ſelbſt nach Beendigung des italieniſcheu Krieges an der 
Spitze der Franzoſen aufbrechen werde, um Rußland zur Herſtellung 
Polens zu zwingen. Aber, ſetzte er mit gutem Bedacht hinzu, ſagen 
Sie ihnen auch, daß die Polen ſich nicht allein auf die Hülfe der 
Fremden verlaſſen dürfen, daß ſie ſich bewaffnen, die Ruſſen beunruhigen 
und Verbindungen im Innern des Landes unterhalten müſſen. Ein 
von ſeinen Nachbarn unterjochtes Volk kann ſich nur mit den Waffen 
in der Hand erheben.“ Zehn Jahre waren ſeitdem verfloſſen, und die 
Heldenkaͤmpfe der polniſchen Legion hatten unterdeſſen von der unge— 
brochenen Lebenskraft der Nation Zeugniß gegeben, als der Krieg von 
1805 wenigſtens eine theilweiſe Erfüllung der Napoleoniſchen Ver— 
heiß ungen brachte. Noch vor der erſten Kaiſerſchlacht eilten die Ab— 
geſandten Napoleon's nach Polen, die Achtſamkeit des Volkes auf den 
neuen Befreier zu ziehen, und es zu dem künftigen Aufſtande vorzube— 
reiten. Weiter gehen konnte er damals noch nicht. Er durfte den 
ihm nach der Schlacht von zwei großen Staaten angebotenen Frieden 
nicht ausſchlagen, er durfte, ſo lange Preußen noch ſtand, Oeſterreich 
und Rußland zur verzweifelten Gegenwehr nicht treiben. Erſt als 
Preußen gefallen war, vierzehn Tage nach der Kataſtrophe von Jena, 
gab er das Zeichen zur Erhebung der Polen. Vergebens hatte er ſich 
bemüht, Kosciusko für feine Pläne zu gewinnen. So gern dieſer fein 
Leben für das Vaterland hingegeben hätte, fo fühlte er doch keine 
er * 
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Neigung, feinen Namen als Köder gebrauchen zu laſſen. Freilich konnte 
er es nicht hindern, daß ein von Dombrowski und Wybicki unterzeich- 
neter Aufruf an die Polen, der ſeine Rückkehr in Ausſicht ſtellte, in 
dem Augenblicke verbreitet ward, wo der Vortrab des franzöſiſchen 
Heeres unter Davouſt in Poſen einrückte. „Napoleon der Große und 
Unüberwindliche, hieß es in dieſem Manifeſt, der jetzt an der Spitze 
von 300,000 Mann nach Polen vordringt, hat zu euren Abgeſandten 
geſagt: „„Ich will ſehen, ob ihr verdient eine Nation zu ſein. Ich 
gehe nach Poſen; dort werden die erſten Entwürfe zu eurem Beſten 
gemacht werden.““ Erhebt euch insgeſammt; beweiſt ihm, daß ihr 
bereit ſeid, euer Blut für die Befreiung des Vaterlandes zu vergießen.“ 
Dieſe Proklamation, das Gerücht von der bevorſtehenden Ankunft 
Kosciusko's, das Vertrauen, welches Napoleon den Polen einflößte, ſein 
Siegeszug durch Preußen, ſein zuvorkommendes Betragen gegen die 
polniſchen Waffengefährten, die Hoffnung auf die Herſtellung Polens, 
die er ſorgſältig durch ſeine Sendlinge nährte: das Alles war ganz 
dazu angethan, die Bewohner der preußiſch-polniſchen Provinzen zu 
elektriſiren. Von allen Seiten ſtrömten fie herbei, um ſich unter die 
ſiegreichen Fahnen Frankreichs zu ſtellen. Die ganze Bevölkerung er— 
hob ſich wie Ein Mann, das Joch der Fremdherrſchaft abzuſchütteln. 
Die Erbitterung der Polen richtete ſich beſonders gegen die preußiſchen 
Beamten, die als Fremde und als hochmüthige und anmaßende Bureau— 
kraten doppelt verhaßt waren. Alle preußiſchen Behörden wurden ver— 
trieben, und die Mitglieder wären ohne die Dazwiſchenkunft der Fran— 
zoſen nicht einmal mit dem Leben davon gekommen. Es trat ein, 
was Napoleon wünſchte und hoffte: die Polen, welche vor Begierde 
brannten, den Frevel der Unterdrückung an den Theilungsmächten zu 
rächen, erhoben ſich für Napoleon gegen ſeine Feinde, die auch die 
ihrigen waren. Da er in dem Aufſtande der Polen die erwartete 
Unterſtützung fand, beſchloß er ohne Säumen bis an die Weichſel vor— 
zudringen. Schon am 27. November langte er, von der jauchzenden 
Bevölkerung als Befreier begrüßt, in Poſen an. Die Begeiſterung 
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der Polen erreichte den Gipfel, als der Kaiſer ihre Abgeſandten mit 
den Worten entließ: „Zeigen Sie ſich Ihrer Vorfahren würdig; in 
Warſchau werde ich Ihre Unabhängigkeit öffentlich verkünden. „Zwar 
kühlte ein von Paris datirtes Bülletin, welches die Wünſche der Polen 
ausſprach, ohne dabei Napoleons Abſichten zu erwähnen, den Enthuſiasmus 
ein wenig ab. Die Freunde der Freiheit fingen an nachdenklich zu 
werden. Sie fragten ſich, ob man die Wiederherſtellung der Republik 
von einem Manne erwarten dürfte, der die Freiheit ſeines eigenen Landes 
niedergetreten hatte, und die Einſichtsvolleren fürchteten, daß Napoleon 
die Begeiſterung der Polen nur als ein Mittel betrachtete, um Mann⸗ 
ſchaft und Subfidien zur Ausführung ſeiner weitern Eroberungspläne 
zu erlangen. Aber die große Maſſe des Volkes, die es nicht liebt, 
über die Dinge lange zu grübeln, fuhr fort mit der Hoffnung auf 
eine nahe Wiedergeburt ſich zu ſchmeicheln und alles Heil von Napoleon 
zu erwarten. Die Polen, die in der franzöſiſchen Armee dienten, 
hörten nur auf die Stimme des vergötterten Führers und brannten 
vor Begierde, den Schimpf der Nationalehre und die Zerſtückelung des 
Vaterlandes in dem Blute der Feinde zu ſühnen. 

Unterdeſſen machte die Inſurrektion reißende Fortſchritte, und die 
erſten Waffenthaten gaben Zeugniß von dem kräftigen Aufſchwunge des 
Volksgeiſtes. Am 19. wurde das gut vertheidigte Czenſtochau von nur 
300 Inſurgenten und 150 franzöſiſchen Jägern überwältigt. Kaliſch, 
Sieradz, Kempen, Widowa fielen nach einander in die Hände der 
Aufſtändiſchen. Ueberall mußten die preußiſchen Beſatzungen weichen. 
Dombrowski erſtürmte am 16. die Veſte Lenczyc und ſchlug die zur 
Unterſtützung der Preußen herbeieilenden Koſaken in die Flucht. Ein 
großes Reitergefecht, das am 22. bei Lowicz ſtattfand, endete gleichfalls 
mit dem Siege der Inſurgenten. Des franzöſiſchen Schutzes ſicher, 
gründeten fie wieder wie zur Zeit der Republik eine Konföderation, 
deren Mitglieder ſchwuren, aus Liebe zum Vaterlande für Napoleon 
Gut und Blut zu opfern und ihm überall zu folgen, wohin er ſie 
rufen würde. In den aufſtändiſchen Provinzen ſchritt man ſofort zu 
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einer allgemeinen Rekrutirung: je zwanzig Familien mußten einen Fuß⸗ 
ſoldaten, jeder Gutsherr einen Reiter, jeder Pächter einen Jäger ſtellen. 
Aber man hütete ſich wohlweislich, dieſe Maßregeln auf die öſterreichiſch— 
polniſchen Provinzen auszudehnen, die nichts ſehnlicher wünſchten als 
ſich dem Aufſtande anzuſchließen. Die Politik Napoleon's gebot, Alles 
zu vermeiden, was den kaum niedergeworfenen Gegner auf der rechten 
Flanke zu neuen Feindſeligkeiten reizen konnte, ſo lange es noch galt, 
Preußen bis zur völligen Vernichtung zu bekämpfen. Wäre es Napoleon 
mit der Wiederherſtellung Polens Ernſt geweſen, ſo hätte er das Hin— 
derniß, welches in ſeiner Stellung zu Oeſterreich lag, ſehr leicht be— 
ſeitigen können. Denn der Wiener Hof würde wahrſcheinlich ſchnell 
zugegriffen haben, wenn er ihm als Entſchädigung für die polniſchen 
Gebietstheile die Provinz Schleſien angeboten hätte. 

Wie dem indeß fein möge, auch ohne die Mitwirkung der öſter— 
reichiſchen Polen ſah Napoleon ſeine Streitkräfte und ſein Kriegs— 
material in dem Maße anſchwellen, als die Truppen in Polen vorrückten. 
Die vorgeſchobenen Poſten des ruſſiſchen Heeres wurden mit leichter Mühe 
zurückgedrängt, und ſchon am 29. November zog Davouſt in Warſchau 
ein. Während die Hauptftadt von den Jubelrufen der begeiſterten Ein- 
wohner wiederhallte, heulten die Sturmglocken auf der ganzen Rückzugs— 
linie der Ruſſen. Treu ihrer alten barbariſchen Gewohnheit, ſteckten 
dieſe überall die polniſchen Ortſchaften in Brand und verwandelten 
ringsum das Land in eine Einöde, um ihren Rückzug zu decken. Aber 
jedes eingeäſcherte Dorf war ein neuer Feuerbrand, den ſie in das 
Land ſchleuderten, und die Erbitterung der Polen richtete ſich von 
jetzt an ausſchließlich gegen den Erbfeind. Am 2. December erſchien 
ein neuer Aufruf, der eine allgemeine Volksbewaffnung anordnete. 
Die bereits freigewordenen dreizehn Wojwodſchaften wurden aufgefordert, 
freiwillig die Heeresfolge zu leiſten, „wie es vordem die Väter gethan;“ 
jedes Haus ſollte mindeſtens einen Kämpfer ſtellen und ausrüſten. 
Mit beiſpielloſer Schnelligkeit bildeten ſich Regimenter auf Regimenter. 
Zu Tauſenden ſtrömten die ruſſiſch-, preußiſch- und öſterreichiſch-pol⸗ 
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niſchen Soldaten aus den feit 1794 errichteten Regimentern zu der 
alten Nationalfahne. Kompagnienweiſe gingen ſie über, während die 
ausgewanderten Edelleute aus allen Ländern Europas herbeieilten, die 
neuen Kämpferſchaaren zu ordnen und anzuführen. 

Bisher hatte nichts die Fortſchritte der Franzoſen aufzuhalten ver— 
mocht. Glogau war am 29. November gefallen, und die nächſte weſt— 
preußiſche Feſtung, Thorn, hatte am 3. December kapitulirt. Napoleon 
war Herr der Oder und der mittlern Weichſel. Am 19. langte er in 
Warſchau an und wurde bei ſeinem Einzuge von der jauchzenden Be— 
völkerung als der Befreier Polens begrüßt. Mittlerweile hatte ſich 
aber ein zweites ruſſiſches Heer unter Buxhöwden mit der Streitmacht 
Bennigſen's vereinigt, und dieſer faßte jetzt den Entſchluß, in einer 
feſten Stellung den Franzoſen die Spitze zu bieten. Napoleon, der den 
Feldzug durch einen entſcheiden den Schlag zu beendigen wünſchte, drängte 
ſeine Unterfeldherrn zum Angriff, und jo kam es ſchon am 26. zu der 
Schlacht bei Pultusk, in welcher von beiden Seiten mit der größten 
Hartnäckigkeit gekämpft wurde. Die Schlacht wäre unentſchieden ge— 
blieben, wenn nicht die Ruſſen beim Einbruch der Nacht den Rückzug 
angetreten hätten, während die Franzoſen die Wahlſtatt behaupteten. 
Mit dieſem zweifelhaften Erfolge ſchloß der Feldzug des Jahres 1806. 
Hierauf trat eine kurze Waffenruhe ein, die von den Franzoſen zu 
umfaſſenden Kriegsrüſtungen benutzt wurde. Die Fortdauer des Krieges 
und die Ungewißheit, in der man ſich über den endlichen Ausgang 
deſſelben befand, waren für Napoleon plauſible Vorwände, die Entſcheidung 
über das Schickſal Polens ins Ungewiſſe hinauszuſchieben. Er begnügte 
ſich mit der Einſetzung einer proviſoriſchen Regierung (15. Januar 1807), 
die aus ſieben Mitgliedern und den Präſidenten Malachowski beſtand; 
von der Erfüllung ſeines in Perſon gegebenen Verſprechens war nicht 
weiter die Rede. Deſſenungeachtet nahm die Inſurrektion im Rücken 
des franzoͤſiſchen Heeres den lebhafteſten Fortgang und ergriff auch die 
ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen, als die Franzoſen nach einer Reihe ſieg— 
reich beſtandener Gefechte am Narew und Bug weiter vordrangen. 
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Die durch die Witterung gebotene Waffenruhe ward ſchon im 
Februar unterbrochen. Da der hartgefrorene Boden die Wiederauf— 
nahme die Operationen möglich machte, faßte Napoleon den Entſchluß, 
das Heer Bennigſen's, welches ſich mit den Preußen unter Leſtocg 
vereinigt hatte, zu überfallen und von Königsberg abzuſchneiden. Aber 
der Operationsplan des Kaiſers gelangte durch einen aufgefangenen 
Kourier zur Kenntniß des Generals Bennigſen, der ſofort die nöthigen 
Gegenmaßregeln ergriff. Napoleon ſah ſeinen Plan vereitelt, und die 
blutige Schlacht bei Eylau (8. Februar) endigte wie die bei Pultusk 
damit, daß die Alltirten ſich zurückzogen, während die Franzoſen den 
Kampfplatz behaupteten. Aber auch dieſen Vortheil konnte Napoleon 
nicht benutzen, weil das anbrechende Thauwetter die Operationen hemmte. 
Während nun die Waffen auf dem eigentlichen Kriegsſchauplatze längere 
Zeit ruhten, ließ Napoleon die wichtige Seefeſtung Danzig durch den 
Marſchall Lefebre belagern. Das war die mühevollſte Unternehmung 
des ganzen Krieges, denn erſt nach einer dreimonatlichen tapfern 
Gegenwehr verſtand ſich die Beſatzung zu einer Kapitulation (24 Mai). 
Mit dem Eintritte der ſchönen Jahreszeit begannen auch die Feindſelig— 
keiten im offenen Felde wieder. Nach einer Reihe erfolgloſer Gefechte 
kam es zu der entſcheidenden Schlacht bei Friedland (14. Juni), in 
welcher Napoleon über die vereinigten Ruſſen und Preußen einen glän— 
zenden Sieg davontrug. Schon am folgenden Tage rückten die Fran— 
zoſen in Königsberg ein, und dem Könige Friedrich Wilhelm blieb 
von ſeinen geſammten Staaten nichts übrig als die kleine Feſtung Memel. 
Nach dieſem Vernichtungsſchlage verlor Kaiſer Alexander alle Luſt, den 
Krieg allein fortzuſetzen. Er bat deshalb um einen Waffenſtillſtand, 
warf ſich bei der denkwürdigen Zuſammenkunft auf dem Niemen dem Sieger 
in die Arme und ließ ſich von dieſem mit dem Bialyſtocker Kreiſe be— 
ſchenken, der dem treuen preußiſchen Bundesgenoſſen abgenommen wurde. 

Der Tilſiter Friede (9. Juli 1807) machte dem ſchwankenden Zus 
ſtande Polens ein Ende. Preußen trat zur Verfügung Napoleons alles 
durch die beiden letzten Theilungen erworbene polniſche Land mit Ein— 
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ſchluß der Stadt Danzig ab, die wieder wie ehemals eine freie Stadt 
fein und als ſolche unter franzöſiſchem und ſächſiſchem Schutze ſtehen 
ſollte. Außerdem bewilligte es dem König von Sachſen als deſignirtem 
Herrſcher des zu errichtenden Herzogthums Warſchau und ebenſo den 
Franzoſen mehrere Etappenſtraßen durch ſein Gebiet. Was das neue 
Herzogthum Warſchau betrifft, ſo ſollte es aus den von Preußen abgetre— 
tenen Provinzen, die am 1. Janur 1772 Beſtandtheile des Königreichs 
Polen geweſen waren, gebildet und vom Könige Friedrich Auguſt von 
Sachſen nach einer Verfaſſung regiert werden, „welche die Freiheit 
und die Privilegien der Bewohner dieſes Herzogthumes ſicherte und 
ſich mit der Ruhe der Nachbarſtaaten vertrüge.“ 


Zehntes Kapitel. 
Das Herzogthum Warſchau. 


Die Stimmung der Polen. — Mißliche Lage der Bewohner der ruſſiſch pol— 
niſchen Provinzen. — Die Gründe, welche Napoleon zum Friedensſchluſſe be— 
ſtimmten. — Seine Bemühungen, die Gemüther zu beſchwichtigen. — Die 
Verfaſſung des Herzogthums. — Die Dotationen der franzöſiſchen Generale. 
— Kontributionen und unerſchwingliche Steuern. — Die Opferwilligkeit der 
Polen. — Trauriger Zuſtand des Freiſtaats Danzig. — Ausbruch des öſter— 
reichiſch-franzöſiſchen Krieges. — Einmarſch der Oeſterreicher. — Die Ueber— 
gabe Warſchaus. — Poniatowski bemächtigt ſich Galiziens. — Dombrowski 
dringt von Poſen nach Warſchau vor. — Die Oeſterreicher räumen die Haupt- 
ſtadt. — Sie ziehen nach Galizien ab. — Ein ruſſiſches Hülfskorps rückt in 
Galizien ein. — Krakau kapitulirt. — Der Rückzug der Oeſterreicher nach 
Ungarn. — Der Friede zu Schönbrunn. — Das Herzogthum wird vergrößert. 


Die Nachricht von dem Abſchluſſe des Tilſiter Friedensvertrags erregte 
das Befremden und die Unzufriedenheit der ganzen polniſchen Bevölkerung. 
Für die Bewohner der ruſſiſch-polniſchen Provinzen war fie ein Donner- 
ſchlag, denn dieſe ſahen ſich in ihren Hoffnungen grauſam enttäuſcht. 
Viele junge Leute hatten bereits Lithauen und Volhynien verlaſſen 
und ſich dem Aufſtande angeſchloſſen, während andere ungeduldig den Ueber— 
gang des franzöſiſchen Heeres über den Niemen erwarteten, um ſofort 
zu den Waffen zu greifen. Alle dieſe Perſonen befanden ſich jetzt 
in der mißlichſten Lage und ſahen ihre Verwandten und Freunde den 
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drückendſten Verfolgungen preisgegeben. Sie betrachteten den Tilfiter 
Frieden als das Grab ihrer Hoffnungen, und von dieſem Augenblicke 
an erloſch das Vertrauen, welches die ruſſiſch-polniſchen Provinzen bis- 
her in den Kaiſer Napoleon geſetzt hatten. Dazu kam, daß die Grün— 
dung des Herzogthums Warſchau durch den Tilſiter Frieden keineswegs 
den Wünſchen der Polen entſprach, die man der preußiſchen Herrſchaft 
entzog. Zunächſt warfen ſie ihrem Wiederherſteller vor, daß er die neue 
politiſche Schöpfung nicht auf den polniſchen Namen taufte. Sie hätten 
freilich ihm dafür danken ſollen, daß er von der hiſtoriſchen Größe 
Polens zu ſehr durchdrungen war, um einem kleinen machtloſen Ländchen 
den glänzenden Namen „Königreich Polen“ zu verleihen. Daß er ſich 
damals mit der Schöpfung des Herzogthums Warſchau begnügte, war 
die Folge der Eylauer Schlacht, in welcher der Widerſtand eines ein— 
zigen ruſſiſchen Korps hinreichte, den Ausgang des ganzen Feldzuges 
zweifelhaft zu machen. Er mußte froh ſein, durch den Sieg bei Fried— 
land die Einwilligung Rußlands zur Vernichtung des Bundesgenoſſen 
erringen und das ländergierige Reich durch die Abtretung eines kleinen 
Theiles der Beute zum Verbündeten für ſich und den neugegründeten 
kleinen Polenſtaat erkaufen zu können, in einem Augenblicke, wo in 
ſeinem Rücken und in ſeiner Flanke das über ſeine Niederlage knir— 
ſchende Oeſterreich zu einem furchtbaren Rachekriege ſich rüftete. Es 
war gerade das größte Ergebniß des Tilſiter Friedens für die Polen, 
daß Rußland durch die Mäßigung Napoleons, durch die Abtretung 
Bialyſtocks und die Vermeidung des Namens Polen ſich einſchläfern ließ. 
Nur deshalb konnte Napoleon im Jahre 1809, als der ſpaniſche Krieg 
einen großen Theil ſeiner Macht in Anſpruch nahm, und er ſelbſt zum 
Heranziehen der polniſchen Regimenter ſich gezwungen ſah, das neue 
Herzogthum Warſchau von Truppen entblößt in der Hut von Polens 
größtem Erbfeinde zurücklaſſen. 

Aber die Maſſe des Volkes war weit davon entfernt, die gegebenen 
politiſchen Verhaͤltniſſe in Rechnung zu ziehen. Sie beklagte den Fehl 
ſchlag ihrer Hoffnungen, und als der Abſchluß des ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
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Bündniſſes bekannt wurde, verſank fie in eine Muthloſigkeit, die den 
Plänen Napoleon's hinderlich werden konnte. Seine Anhänger und 
Sendlinge ſuchten deshalb die nationalen Hoffnungen wieder anzufachen, 
indem ſie deren Erfüllung unter günſtigeren Verhältniſſen in ſichere 
Ausſicht ſtellten. Er ſelbſt, als er das Herzogthum Warſchau ſeinem 
treuen Verbündeten, dem Könige von Sachſen gab, wollte den Pa— 
trioten ſchmeicheln, die im Jahre 1791 dieſen Fürſten auf den polni⸗ 
ſchen Thron beriefen, nachdem ſie durch die Verfaſſung vom 3. Mai 
das Wahlreich abgeſchafft hatten. Eine auf Napoleon's Befehl ernannte 
Kommiſſion erhielt jetzt den Auftrag, einen Verfaſſungsentwurf für das 
neue Herzogthum auszuarbeiten, der ihm in Dresden vorgelegt und 
am 22. Juli von ihm genehmigt und vollzogen wurde. Dieſe Verfaſ— 
ſung war der franzöſiſchen vom Jahre 1804 nachgebildet. Sie ge— 
währte volle Kultusfreiheit und Gleichheit vor dem Geſetze, erklärte 
die Leibeigenſchaſt für aufgehoben und führte das Zweikammerſyſtem 
nach Napoleoniſchem Muſter ein. Der Regent hatte die Initiative der 
Geſetzgebung, ihm war die Ernennung der Senatoren, der Vorſitzenden 
und der Gemeinderäthe, die Beſetzung aller Civil- und Militärämter 
vorbehalten. Seine Miniſter bildeten den Staatsrath und waren nur 
ihm verantwortlich. 

Die Bewohner des Herzogthums Warſchau hatten nun zwar die 
Genugthuung, von einem Fürſten regiert zu werden, der ihrer Achtung 
und ihres Vertrauens werth war; ſie hatten außerdem die Freude zu 
ſehen, daß die erſten Staatsämter mit Polen beſetzt wurden, daß der 
König den Prinzen Joſeph Poniatowski an die Spitze des Kriegsminiſte— 
riums ſtellte; aber nur zu bald empfand auch das neue Herzogthum, das 
nicht mächtig genug war, um ſeine Unabhängigkeit gegen Rußland und 
Oeſterreich zu behaupten, das ganze Gewicht ſeiner mißlichen Lage. 
Dieſe wenigen Provinzen des ehemaligen Polenreichs waren keineswegs 
ohne große Opfer zu ihrer ſcheinbaren politiſchen Selbſtſtändigkeit ge— 
langt. Zuvörderſt wollte Napoleon ſeine Freunde und Generale für die 
Mühſeligkeiten und Gefahren belohnen, die fie täglich während des Feldzugs 
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von 1806 bis 1807 in den unwirthbaren Einöden und in dem rauhen 
Klima Polens beſtanden hatten. Das geſchah auf Koften des jungen 
Staats. Er mußte Ländereien im Werthe von zwanzig Millionen Thalern 
anweiſen, die als Dotationen unter die Günftlinge Napoleons vertheilt 
wurden. Davouſt empfing das Fuͤrſtenthum Lowicz, Ney ward durch 
das Fürſtenthum Sielun, Lannes durch das Fuͤrſtenthum Siewicz ent 
ſchädigt; mehr als fünfundzwanzig Generale wurden mit großen Gütern 
beſchenkt. Auf dieſe Weiſe gingen dem Staate die anſehnlichſten Do— 
mänen verloren. Dann blieb aber auch noch ein großer Theil der 
franzöſiſchen Truppen im Lande, ungeachtet das im Verhältniß zur 
Einwohnerzahl viel zu ſtarke Nationalheer ſchon die ganze Finanzkraft 
in Anſpruch nahm. Dazu kam, daß weder die neue Verfaſſung noch 
der eingeführte Code Napoléon zu dem Character, den Zuſtänden und 
Rechtsanſchauungen des Volkes ſtimmten. Zwar wurde das Land von 
einem milden und gütigen Fürſten regiert, aber ſeine Macht war viel 
zu beſchränkt, um den maßloſen Forderungen und den Uebergriffen der 
franzöſiſchen Militairverwaltung Grenzen zu ſtecken. Man fühlte, daß 
das Land unter dem Drucke der Abgaben erliegen mußte. Viele Grund— 
beſitzer ſahen ſich nach Verlauf einiger Zeit gezwungen, ihre Grund— 
ſtücke zu verkaufen oder an den Fiskus abzutreten, weil ſie die Steuern 
nicht mehr erſchwingen konnten. Endlich konnte man leicht voraus— 
ſehen, daß bei einem Bruche zwiſchen Frankreich und Rußland oder 
Oeſterreich das Herzogthum unfehlbar der Kriegsſchauplatz werden würde. 
Aber das Vertrauen, welches Napoleon noch immer den polniſchen 
Kriegerfi einflößte, war fo groß, die zauberhafte Wirkung der Gerüchte, 
die er unter den Bewohnern des Herzogthums über ſeine Abſicht, Polen 
ganz widerherzuſtellen, ausſtreuen ließ, ſo unwiderſtehlich, daß man 
dennoch geduldig alle öffentlichen Laſten, die Konffription, Neuerungen 
und Bedrückungen aller Art in dem feſten Glauben ertrug, dies Alles 
ſeien unvermeidliche Opfer, die man bringen müffe, um das Vaterland 
wieder zu gewinnen. 

Das Opfer waͤre übrigens weniger drückend für das Land geweſen, 
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wenn man nur die neuen Beſitzer der Staatsgüter zu den öffentlichen 
Laſten hätte heranziehen können. Sowohl die proviſoriſche Regierung 
als der Königherzog hatte ſich gegen die Steuerbefreiung ausgeſprochen. 
Aber die franzöſiſchen Generale wendeten ſich nach Paris an den Geber 
ſelbſt, und dieſer entſchied: „keine Macht habe das Recht, den Werth 
der kaiſerlichen Geſchenke zu verringern, der Kaiſer allein könne die 
Laſten feſtſetzen, die auf Reichslehen, welche in Polen lägen, haften 
ſollten.“ Außerdem wurden die Beſchwerdeführer gleichfalls durch kaiſer— 
lichen Machtſpruch in den Beſitz der an die Domänen grenzenden Staats— 
waldungen geſetzt, und es durfte nicht einmal die Stempelſteuer behufs 
der Eintragung der Lehen von ihnen erhoben werden. Am ſchwerſten 
laſtete das franzöſiſche Protektorat auf Danzig, das die neue Freiheit 
theuer erkaufen mußte. Gleich nach der Eroberung ward eine hohe 
Kriegsſteuer ausgeſchrieben, deren Ertrag zum größten Theil in die 
Taſchen des neugebackenen Herzogs Lefebre floß. Napoleon ſchenkte 
ihm unter Andern ein Päckchen Danziger Chokolate, welches 100,000 
Thaler in Anweiſungen auf die Pariſer Bank enthielt. Da die Kon— 
tribution ungeachtet aller finanziellen Anſtrengungen im Oktober noch 
nicht völlig bezahlt war, ſo mußte die Stadt auf den Befehl des fran— 
zöſiſchen Gouverneurs Rapp zu einer Zwangsanleihe von zweiundeine— 
halbe Million Franken ſchreiten. Was aber das Schlimmſte war, durch 
die Kontinentalſperre wurde der Seehandel Danzigs völlig zu Grunde 
gerichtet und damit feine ganze Erwerbsthätigkeit gelähmt. Auch hier alfo 
erfuhren die Polen, welch koſtſpieliges Ding die ihnen von Napoleon 
geſchenkte Freiheit war. Indeſſen muß man es rühmend anerkennen, 
daß ſie alle Opfer willig brachten, weil ſie darin das Mittel ſahen, 
ohne welches das große Ziel ihres Strebens nicht zu erreichen ſei. 
Ihr Verhalten während des öſterreichiſch-franzöſiſchen Krieges im Jahre 
1809 lieferte den Beweis, daß die hoffnungsvolle patriotiſche Stim— 
mung trotz aller Enttäuſchungen und Fehlſchläge unvermindert fort— 
dauerte. 

Am 15. April rückten 40,000 Oeſterreicher, von dem Erzherzog 
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Ferdinand angeführt, über die Pilica in das Herzogthum Warſchau 
ein. An demſelben Tage erſchien eine öſterreichiſche Proklamation, 
welche die Polen zum Aufſtande gegen Napoleon aufrief. „Genießt 
ihr, hieß es darin, das Glück, welches euch der Kaiſer der Franzoſen 
verhieß? Das unter den Mauern von Madrid vergoſſene Blut eurer 
Brüder, iſt es für euer Wohl gefloßen? Und die Tapferkeit eurer 
Krieger, hat ſie zur Hebung eures Wohlſtandes gedient? Der Kaiſer 
Napoleon gebraucht euer Kriegsvolk für ſich und nicht für euch, und 
ihr bringt euer Eigenthum und eure Krieger nicht allein einem fremden, 
ſondern auch einem dem eurigen ganz entgegengeſetzten Intereſſe zum 
Opfer, denn in dieſem Augenblicke ſeid ihr, obſchon ſeine Verbündeten, 
hülflos der Uebermacht unſerer Waffen preisgegeben, während der Kern 
eurer Truppen den Boden Spaniens mit ſeinem Blute traͤnkt.“ Gewiß 
es ſtand kein unwahres Wort in dem Aufrufe, und dennoch hatte er 
nicht den geringſten Erfolg. Eine öſterreichiſche Freiheitsproklamation 
mußte überhaupt den Polen als Spott und Hohn erſcheinen, und ſie 
ward durch den Staatsrath mit einem Aufrufe beantwortet, der eine 
allgemeine Vollksbewaffnung gegen die Oeſterreicher anordnete. So— 
fort eilten die berittenen Edelleute zu den Fahnen oder ſchickten ihre 
Jäger, die Bürger traten unter die Waffen, die Bauern griffen zur 
Senſe oder zum Dreſchflegel. Joſeph Poniatowski hatte den Muth, 
mit nur 10,000 Mann den Kampf gegen die viermal überlegene 
Streitmacht der Oeſterreicher zu beginnen. Zwar gelang es ihm, den 
Feind einige Tage hindurch zu beſchäftigen und aufzuhalten, aber ſchon 
am 19. ward er durch das blutige Treffen bei Raszyn zum Rückzuge 
gezwungen. Am folgenden Tage erſchienen die Oeſterreicher vor War— 
ſchau, und da ſich Poniatowski völlig außer Stande ſah, die Haupt— 
ſtadt wirkſam zu vertheidigen, übergab er fie am 22. und zog mit ſeinem 
Truppen über die Weichſel nach Sierock, wo er ſich in Bereitſchaft 
ſetzte, eine Diverſion in dem Rücken des Feindes zu machen, während 
er einzelne Abtheilungen unter Sofolnifi und Kaminski in feine 
Flanke ſchickte. Das Kriegsglück begünſtigte von jetzt an die Operationen 
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des polniſchen Feldherrn. Als die Oeſterreicher nach Kaliſch vorrückten, 
griff Sokolniki den Brückenkopf bei Gura an der Weichſel an und er— 
oberte ihn, wobei drei Kanonen und fünfzehnhundert Gefangene in 
ſeine Hände fielen. Während die kaiſerlichen Truppen ſich mehr und 
mehr gegen Preußen hin ausbreiteten, weil der Erzherzog auf eine 
Erhebung dieſer Macht zu Gunſten Oeſterreichs rechnete, fiel Ponia— 
towski in Galizien ein, wo ſein Erſcheinen für die polniſche Bevöl— 
kerung das Signal zu einem allgemeinen Aufſtande gegen die öſter— 
reichiſche Herrſchaft war. Der Fürſt Czartoryski ſtellte allein ein 
ganzes Regiment. Sendomir, Zamesk, Lublin und Jaroslaw wurden 
raſch von den Polen überwältigt, und ſchon am 28. Mai rückten ſie 
in Lemberg ein. Unterdeſſen war der kühne und gewandte General 
Dombrowski mit einer Schaar Kerntruppen von Poſen aufgebrochen, 
hatte am 22. Mai die Oeſterreicher angegriffen und nach einem 
wüthenden Kampfe ihre ganze Linie von der Netze bis Czenſtochau 
durchbrochen. Durch zahlreiche Zuzüge von Freiſchaaren verſtärkt, ging 
er am 30. über die Pſura, und ſchon ſtreiften ſeine Vorpoſten auf 
dem linken Weichſelufer bis an die Mauern von Warſchau, als plötzlich 
die Oeſterreicher, nachdem ſie eine Kontribution von 40,000 polniſchen 
Gulden erpreßt hatten, am 2. Juni zur Räumung der Stadt ſich ent- 
ſchloſſen. Am folgenden Tage hielt Dombrowski feinen Siegeseinzug. 
Die Polen konnten ſich rühmen, das Vaterland ohne fremde Hülfe, 
durch die eigene Nationalkraft gerettet zu haben. 

Nach dem Verluſte Warſchaus bot der Erzherzog die ganze Kraft 
ſeines Heeres auf, das abgefallene Galizien zurückzuerobern. Am 5. ließ 
er den General Schauroth mit 10,000 Mann gegen Sendomir vorgehen, 
aber der Angriff ward von den Polen blutig abgewieſen, und ein 
zweiter Verſuch, den er ſelbſt am 7. mit dem Hauptkorps machte, hatte 
keinen beſſern Erfolg. Erſt als Poniatowski, durch einige Kontremärſche 
des Feindes auf dem rechten Weichſelufer getäuſcht, ſeine feſten Stellungen 
verlaſſen hatte, gelang es den Oeſterreichern nach ſieben blutigen Ge— 
fechten, ſich in den Beſitz von Sendomir und Lemberg zu ſetzen. Aber 
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fie mußten beide Städte bald wieder räumen, weil endlich das klein— 
ruſſiſche Hülfskorps, welches der Czar ſeinem neuen Verbündeten Na— 
poleon in dem Kriege gegen Oeſterreich zu ſtellen verpflichtet war, nach 
einem abſichtlich verzögerten Marſche auf dem Kriegsſchauplatze erſchien, 
nicht um den Polen beizuſtehen, ſondern ſie an den Eroberungen 
öſterreichiſcher Gebiete zu hindern. Wenn Oeſterreich einmal beraubt 
wurde, ſo wollte der Czar lieber die Beute ſich aneignen, als ſie den 
Polen überlaſſen. Deshalb rückte jetzt das Korps des Fürſten Galy— 
zin in Galizien ein und beſetzte ſo viele Bezirke, als ihm nur möglich 
war. Von dieſem Augenblicke an konnte der Erzherzog nur noch an 
den Rückzug denken, und er mußte ihn um ſo mehr beſchleunigen, da jetzt 
die Lage der Dinge zu einer letzten großen Entſcheidungsſchlacht zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich, und damit zu einer Vereinigung aller öſter— 
reichiſchen Streitkräfte drängte. Am 13. Juli fiel Krakau durch Ka⸗ 
pitulation in die Hände der Polen, aber der polniſche Feldherr konnte 
es nicht verhindern, daß beim Einmarſch in die Stadt eine Kolone 
von 5000 Ruſſen zu ſeinen Truppen ſich geſellten. Die Oeſterreicher 
zogen ſich nach Ungarn zurück, von Poniatowski lebhaft verfolgt, der 
überall die franzöſiſchen Adler aufſtecken und dem Kaiſer Napoleon 
huldigen ließ. Hatten die Polen die höchſten Anſtrengungen gemacht, 
um ihre und Napoleons Feinde aus dem Lande zu ſchlagen, ſo konnten 
fie auch nach dem Tage von Wagram auf eine glänzende Entſchadigung 
rechnen. Ihre Erwartungen wurden nicht getäuſcht: der Schönbrunner 
Friede brachte ihnen eine anſehnliche Gebietserweiterung. Oeſterreich 
mußte ar das Herzogthum Warſchau die vier weſtgaliziſchen Wojwod— 
ſchaften Krakau, Radom, Lublin und Siedlec, im Ganzen neunhundert 
Quadratmeilen mit anderthalb Million Einwohnern abtreten. Am 
14 Februar 1810 wurden die neuen Landerwerbungen dem Herzog— 
thume einverleibt, und es ward zugleich die verfaſſungsmäßige Zahl der 
Reichstagsabgeordneten von ſechszig auf hundert erhöht. War auch 
das vergrößerte Herzogthum mit ſeinen vier Millionen Einwohnern 
immer nur ein Schatten des alten ungetheilten Königreichs, ſo konnte 
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ſationskern eines die ganze Nation umfaſſenden Reiches werden. Schon 
betrug ſein Flächeninhalt 2700 Quadratmeilen, und die Einkünfte be— 
liefen ſich auf fünf Millionen Thaler, ungerechnet die dreiundeinehalbe 
Million der Civilliſte, von welcher indeſſen der Königherzog nie einen 
Thaler bezog. 
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Elftes Kapitel. 
Der Kampf der beiden Kaifer um Polen. 
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Patriotiſche Aufrufe. — Proviſoriſche Regierung in Wilna. — Die Kriegs⸗ 
thaten der Polen. — Der Rückzug der großen Armee. — Allgemeine Volks 

N bewaffnung. 


Havoteon hatte es indeſſen keineswegs auf die Herſtellung eines un— 
abhängigen Polenreiches abgeſehen. Sein Beſtreben war nur darauf 
gerichtet, einen mächtigen Vaſallenſtaat zu ſchaffen, den er als feſtes 
Bollwerl und kriegeriſche Vormauer Rußland entgegenſtellen konnte. 
Die Haltung dieſer Macht flößte ihm von neuem ernſtliche Be— 
ſorgniſſe ein. Schon waren die auf den Niemen geknüpften und ſpater 
in Erfurt noch feſter geſchlungene Freundſchaftsbande zwiſchen ihm und 
dem Kaiſer Alexander in Folge der auffallenden Lauheit, welche dieſer 
während des öſterreichiſchen Krieges in Bezug auf feinen bundesgenöf- 
ſiſchen Beiſtand bewieſen hatte, ziemlich locker geworden. Die Ver⸗ 
größerung des Herzogthums Warſchau lieferte jetzt dem Czaren, der 
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längſt die Pläne Napoleon's durchſchaute und ſehnlich den Augenblick 
herbeiwünſchte, wo er die mit vielem Geſchick getragene Freundſchafts— 
maske abwerfen könnte, einen willkommenen Vorwand zu Gegenbeſchul— 
digungen und diplomatiſchen Streitigkeiten mit Frankreich. Er gab 
vor, in dieſer Gebietserweiteruug den Verſuch einer Wiederherſtellung 
Polens zu erblicken, die dem ruſſiſchen Reiche ernſtliche Gefahren be— 
reiten würde, und proteſtirte deshalb in nachdrücklicher Weiſe gegen 
den amtlichen Gebrauch der Wörter Polen und polniſch. Napoleon, 
der damals noch nicht die Hände frei hatte zur Bekämpfung Rußlands, 
ſuchte den Czaren zu beſchwichtigen, indem er ſich anheiſchig machte, 
das Herzogthum Warſchau nicht weiter zu vergrößern, und den pol— 
niſchen Namen ganz aus dem Spiele zu laſſen. Aber gerade dieſe 
ſcheinbare Mäßigung und Nachgiebigkeit ſchadete ihm bei den Polen 
und beſtimmte die Gegner Frankreichs, alle Minen ſpringen zu laſſen, 
um einen Bruch zwiſchen den beiden Kaiſern herbeizuführen. 

Der Kaiſer Alexander verſuchte jetzt, dem gefürchteten Nebenbuhler 
mit ſeinen eigenen Waffen entgegenzuarbeiten. Er benutzte die Nieder⸗ 
geſchlagenheit, welche ſeit dem Tilſiter Frieden der Bewohner von Ruſſiſch— 
Polen ſich bemächtigt hatte, um fie zum Haſſe gegen Napoleon aufzu— 
ſtacheln. Er ließ durch ſeine Anhänger und Agenten die nationalen 
Hoffnungen und Leidenſchaften wieder anfachen, wegen deren die Pa⸗ 
trioten von 1791 nach Sibirien waren geſchickt worden, und bemühte 
ſich, in den Polen den Glauben zu erwecken, daß er aufrichtig und 
ernſtlich zu der Herſtellung ihres Vaterlandes entſchloſſen ſei. Es be— 
gann jetzt jenes merkwürdige Doppelſpiel der beiden Kaiſer um Polen, 
in welchem jeder den andern und zugleich die Polen zu täuſchen ſuchte. 
In einem ſolchen Kampfe war das Petersburger Kabinet ſelbſt einem 
Napoleon überlegen. Während dieſer, dem vor allen Dingen daran lag, bis 
zum günſtigen Zeitpunkte des Handelns dem Kaiſer Alexander jeden Vor⸗ 
wand zum Beginne der Feindſeligkeiten abzuſchneiden, ſich gensthigt 
ſah, hin und wieder über ſeine Politik beruhigende Erklärungen zu geben, 
durch die er ſich in Widerſprüche verwickelte und das Mißtrauen 
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der Nation erregte, konnte der Czar fih frei und offen für die Unab- 
hängigkeit Polens ausſprechen. Aber er that noch mehr. Er ließ die 
hervorragendſten und einflußreichſten Patrioten nach Petersburg kommen 
und verſprach ihnen feierlich, vor der Hand die acht ruſſiſch-polniſchen 
Provinzen zu einem Großherzogthum Lithauen zu vereinigen, für den 
Fall eines glücklichen Krieges aber ein ſelbſtſtändiges, nur durch Perſonal— 
union mit Rußland verbundenes Königreich Polen zu errichten. Nach— 
dem er mit ſolchen Verheißungen die Polen geködert hatte, erſchien er 
ſelbſt unter ihnen in Wilna, wo er den lithauiſchen Adel durch ſeine 
Perſönlichkeit bezauberte und völlig von Napoleon abwendig machte. 
Wieder gelang es der ſchlauen Moskowiterpolitik, das ſchon fo oft 
bethörte Volk zu umgarnen. Es gehörte wahrlich ein hoher Grad von 
politiſcher Leichtfertigkeit und Charakterſchwäche dazu, daß die Polen, 
alles Unrecht und allen Schimpf vergeſſend, den Rußland ihrem Vater— 
lande angethan hatte, jetzt wieder in zwei Parteien ſich ſpalteten, von 
denen die eine den Kaiſer Alexander, die andere den Kaiſer Napoleon 
ihren Befreier betrachtete. 

Dieſe Zerklüftung der Nation konnte Napoleon nicht verborgen 
bleiben. Die Unzuverläſſigkeit der Polen flößte ihm Mißtrauen gegen 
das Volk im Allgemeinen, beſonders aber gegen die Bewohner der 
ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen ein, und beſtärkte ihn in dem Glauben, 
daß es unmöglich ſei, etwas Dauerhaftes mit einem Volke zu begründen, 
deſſen anarchiſchen Geiſt er eben ſo gut kannte als ſeine Tapferkeit 
im Kriege. Aus allen Polen eine tüchtige Armee zu machen, erſchien ihm 
noch als der einzige praktiſche Gewinn, den er aus der polniſchen Frage 
ziehen konnte. Auf ſein Betreiben wurde deshalb das polniſche Heer 
nicht etwa mit jedem Jahre, ſondern beinahe mit jedem Monate an— 
ſehnlich verſtärkt. Kein Wunder, daß die Finanznoth und der Druck 

Abgaben immer höher fliegen und endlich eine ſchwindelnde Höhe 


reichten. Mit Recht konnte der Finanzminiſter am Schluße der Reichs- 
8 m von 1811 klagen, „daß die Nation von einem großen Miß— 
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Die Spannung zwiſchen Rußland und Frankreich führte ſchon 
im folgenden Jahre zu dem offenen Bruche, den man ſeit langer Zeit 
vorausgeſehen hatte. Das Herzogthum Warſchau war der Punkt, wo 
die beiden Rieſenmächte zuſammentreffen mußten, und jede verhieß jetzt 
den Polen die völlige Wiederherſtellung ihres Vaterlandes als Lohn für 
die Leiden und Anſtrengungen, die der Krieg über ſie verhängen würde. 
Das Herzogthum ſelbſt war eine von den Urſachen dieſes Kampfes. 
Rußland ſah darin einen Damm für alle ſeine Bewegungen nach Weſten, 
einen wachſamen Späher und Beobachter, während Napoleon es als 
kriegeriſche Vormauer dem Norden entgegenſtellen wollte. Seine An— 
hänger und Sendlinge ließen es wenigſtens nicht an Verſicherungen 
fehlen, nach denen Rußland die völlige Unterjochung Polens beabſichtigte, 
und die Rüſtungen Frankreichs lediglich dem Schutze des neugeſchaffenen 
Staates galten. Die Proklamation an das franzöſiſche Heer vom 
22. Juni nannte den neuen Krieg ausdrücklich den zweiten polniſchen, 
da der erſte durch die Schlacht bei Friedland ſei beendigt worden. Die 
von der franzöſiſchen Regierung inſpirirte Tagespreſſe bezeichnete gleich- 
falls die völlige Wiederherſtellung Polens als den eigentlichen Zweck 
des bevorſtehenden Feldzuges. Andererſeits vergaß man aber auch nicht, 
den Polen einzuſchärfen, daß ſie die höchſten Anſtrengungen machen 
müßten, um das Vertrauen und die Wohlthaten Napoleons zu verdie— 
nen, der ihr altes Reich in ſeinem ganzen Umfange wiederherſtellen 
wollte. 

Allerdings ließ Napoleon in dem Augenblicke, wo er ſich zu dem 
Rieſenunternehmen gegen Rußland anſchickte, die Abſicht einer Reſtau— 
ration Polens als natürliche Folge des Krieges zu. Aber ſein ge— 
ſunder Menſchenverſtand, der ihn wie ein Gewiſſensbiß auf feinen ver- 
wegenen Zügen verfolgte, zeigte ihm wenig Ausſicht auf das Gelingen 


dieſes Vergeltungswerkes. Er kannte die Polen zu gut, um darüber 


im Unklaren zu ſein, welche Dienſte ſie ihm leiſten könnten und weſſen 
ſie niemals fähig ſein würden. „Reiſen Sie ab, Herr Erzbiſchof, und 
bringen Sie es dahin, daß Polen zu Pferde ſteigt,“ das waren die 
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letzten Worte in der Inſtruktion für Herrn von Pradt, den er in dem 
Augenblicke, wo der Krieg ausbrach, als Geſandten nach Warſchau 
ſchickte. Das Herzogthum mußte jetzt alle Kräfte aufbieten, um den 
mil iriſchen Forderungen Frankreichs Genüge zu leiſten. Der Heeres— 
oh ward nahezu auf 100,000 Mann erhöht. Aber die Ausrüftung 
und Verpflegung einer ſo zahlreichen Armee, und nicht minder die 
5 Ausbeſſerung und Wiederherſtellung der Feſtungswerke von Thorn, Zamofe 
Praga und Modlin legten dem kleinen Lande ungeheure Geldopfer auf, 
die um fo unerſchwinglicher waren, da ein großer Theil des franzöſi⸗ 
ſchen Heeres ſeinen Weg durch das Herzogthum nahm, und eine 

e Vorräthe jeder Art zu ſeinem täglichen Unterhalte, ſowie für 
Marſch nach Rußland begehrte. Für die Bedürfniſſe ſol⸗ 
ſſen reichten ſelbſt die gefüllten Magazine nicht aus. Man 
mußte zu gewaltſamen Requiſitionen ſchreiten, um nur den Truppen das 
Nothwendigſte zu ſchaffen. Alle Steuerreſte und die laufenden Abgaben 
wurden zwangsweiſe beigetrieben, und der ganze Ertrag floß in die 
3 Die Juden kauften ſich mit großen Summen von der 


on los; um ſo ſchwerer laſtete dies auf der übrigen Bevöl⸗ 
auf's Neue 25,000 Mann und beinahe 9000 Pferde ſtellen 

e tücptigen Pferde wurden den Beſitzern genommen, die 

dafür Bons empfingen. Auf gleiche Weiſe ermöglichte man die An⸗ 
ſchaffung von 60,000 Paar Schuhen und Hemden. Kurz, der Ge— 
wand, der für das franzöſiſch⸗polniſche Heer im Jahre 1812 
N urde, betrug, ſoweit er überhaupt zu berechnen iſt, gegen hundert 
ionen polniſche Gulden oder über ſechzehn Million Thaler, und 


s in Lande, das die meiſten zur Ausrüſtung nöthigen Gegen» 
Mangel eigener BAER von dem Auslande beziehen 
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Dienſte berufen werden. Die ganze männliche Bevölkerung war ſonach 
waffenpflichtig, das Land ein großes Heerlager, und jeder mittelbar 
oder unmittelbar für daſſelbe thätig. Der Gedanke an die Wiederher⸗ 
ſtellung des Vaterlandes gab allein den Polen die Kraft, den auf's 
Höchſte geſpannten Zuſtand zu ertragen. Der Reichstag, in größter 
Eile einberufen, verſammelte ſich am 26. in der Hauptſtadt unter dem 
Vorſitze des greiſen Fürſten Adam Czartoryski, der ſofort eine angeblich 
von vielen angeſehenen Bewohnern der ruſſiſch-polniſchen Provinzen 
unterzeichnete Bittſchrift vorlas, worin ſie Namens aller ihrer Mitbürger 
die Landesvertretung erſuchten, ſich an Napoleon zu wenden, daß er 
auch ihnen, gleichwie den beglückten Warſchauern, die Freiheit wieder 
verſchaffe.“ Nach dem Vortrage dieſes wahrſcheinlich unechten Schrift— 
ſtückes bildete ſich ſogleich eine Generalkonföderation, welche die Wieder— 
herſtellung des Königreichs Polen beſchloß, alle Polen aufforderte, ſich 
mit ihr zu vereinigen, alle Offiziere, Soldaten und Beamte ermahnte, 
den ruſſiſchen Dienſt zu verlaſſen, die Erweckung des nationalen Selbſt— 
gefühls und die Förderung der „heiligen Vaterlandsſache“ Allen zur Pflicht 
machte und einen Nationalrath in Warſchau einſetzte, dem alle Behörden 
untergeordnet wurden. Eine Deputation begab ſich nach Dresden, 
Friedrich Auguſt zum Beitritt zu der Generalkonförderation einzuladen, 
während eine andere in das franzöſiſche Hauptquartier eilte, um die 
Genehmigung Napoleon's zu erlangen. 

Der Kaiſer Napoleon, bei ſeinem Eintritte in Polen überall, ſo 
weit das Herzogthum reichte, mit Enthuſiasmus empfangen, befand ſich 
damals in Wilna, das er ohne Widerſtand eingenommen hatte. Der 
Wortführer der Deputation, Joſeph Wybicki, bat in demüthtig ſchmei⸗ 
chelnden Ausdrücken, der Kaiſer möchte durch feine allerhöchſte Sanktion 
die Konföderationsacte beſtätigen und das wiederhergeſtellte Königreich 
unter ſeinen mächtigen Schutz nehmen, ja nur das große Wort: das 
Königreich Polen exiſtirt! ausſprechen, da ein ſolcher Beſchluß für die 
Welt gleichbedeutend mit der Wirklichkeit ſei. Dafür würden unfehl⸗ 
bar das Blut, die Armee, das Vermögen von ſechzehn Millionen Polen 
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dem Kaiſer geweiht und alle Opfer von ihnen freudig gebracht werden. 
Der Königherzog hatte bereits am 12. in Dresden ſeine Zuſtimmung 
zu den Beſchlüſſen der Konföderation feierlich erklärt; Napoleon dagegen 
ging nur bedingungsweiſe auf das an ihm gerichtete Anſinnen ein. 
„Als Pole,“ antwortete er den Abgeſandten, „würde ich handeln wie 
ihr. In der Verſammlung zu Warſchau hätte ich geſtimmt wie ihr. 
Aber da ich dem Kaiſer von Oeſterreich die Integrität ſeiner Staaten 
zugefichert habe, muß ich hinzufügen, daß ich Verſuche oder Beſtrebungen, 
die geeignet find, ihn in dem ruhigen Beſitze ſeiner vormals polniſchen 
Provinzen zu ſtören, keineswegs gutheißen kann.“ Das am 28. Juni 
feierlich proklamirte Königreich war nach dieſer Erklärung nicht einmal 
in der Idee Napoleon's vorhanden. Dennoch fehlte es, da die Polen 
unter allen Umſtänden auf die Vereinigung der ruſſiſch-polniſchen 
Provinzen mit dem Herzogthume rechneten, nicht an begeiſterten Auf— 
rufen, welche die Worte des Kaiſers im nationalen Sinne deuteten 
und den Tag prieſen, an welchem das Vaterland wiedererſtanden ſei. 
er an die Tataren in Lithauen erging eine Proklamation, welche 

eſe Ueberreſte eines aſiatiſchen Barbarenſtammes zur Mitwirkung an 
dem Unabhaͤngigkeitskampfe aufforderte. 

Den Aufrufen folgten bald die Thaten. In Wilna bildete ſich 
eine proviſoriſche Regierung, die ihren Wirkungskreis über Grodno, 
Miesk und Bialyſtock ausdehnte, die Bürgerwehr organiſirte, auf den 
15. Auguſt, den Geburtstag Napoleons, die Landtage in den einzelnen 
Kreiſen einberief und die Wahlen zum Reichstage anordnete. Einzelne 
Ortſchaften Volhyniens ſtanden gegen die Ruſſen auf, der alte Helden— 
geiſt regte ſich überall im Volke. Das Heer blieb nicht hinter dem 
allgemeinen Aufſchwunge zurück. Unter der erprobten Führung Ponia⸗ 
towski's ſiegreich vordringend, entſchied es durch ſeine Tapferkeit die 
Niederlage der Ruſſen bei Mojaisk, und als nach der Kataſtrophe von 
Moskau der gräßliche Rückzug begann, waren die Polen überall die 
letzten, welche das Feld räumten. Am Brückenkopf von Boriſſow an 
der Beriſina boten fie kühn der Uebermacht Czitſchakoff's die Spitze 
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und vereinigten ſich dann mit den Trümmern des franzöſiſchen 
Heeres, die beim Klange ihrer Trommeln und Trompeten wieder 
Athem ſchöpften. Vergebens machten ſie die höchſten Anſtrengungen, 
die raſtlos nachdringenden Feinde aufzuhalten. Die Elemente ſchloſſen 
mit den erbitterten Ruſſen einen Bund und vernichteten ein Heer, wie 
die Welt ſeit der Völkerwanderung kein zweites geſehen hatte. Als die 
Trümmer der großen franzöſiſchen Hauptarmee endlich den Niemen 
überſchritten und das ihnen befreundete polniſche Land erreichten, hatten 
ſie alle Wagen und Geſchütze, faſt alle Pferde und gegen 200,000 
Menſchen verloren. 

Die Generalkonföderation erließ unterm 6. November eine Pro⸗ 
klamation, welche die Nation zu dem letzten großen Opfer aufforderte, 
ohne indeß der furchtbarſten Unfälle zu erwähnen, die der Brand von 
Moskau und der eiſige Winter herbeigeführt hatten. „Eure Anſtren⸗ 
gungen, hieß es darin, ſind groß, eure Opfer zahlreich; daß eure 
Kräfte erſchöpft find, ſieht Jeder, aber die letzten Hülfsquellen find 
in euern Händen; es gilt, den gewohnten Bequemlichkeiten und Be- 
dürfniſſen zu entſagen. Zu dieſen Hülfsmitteln muß man jetzt greifen. 
Zeigt eurem Befreier, daß ihr fähig und entſchloſſen ſeid, auf ſeinen 
Ruf die letzten Opfer zu bringen. Der Befreier war indeſſen ſelbſt 
nur mit genauer Noth dem ihm auf der Ferſe folgenden Feinde ent— 
ronnen. Schon ſchwärmten die Ruſſen zwiſchen dem Bug und der 
Weichſel, als der Nationalrath am 20. December eine Proklamation 
erließ, welche eine allgemeine Volksbewaffnung anordnete und die 
Fürſten Poniatowski und Sangusko zu Oberbefehlshabern ernannte. Aber 
die dumpfe Verzweiflung, welche ſich der Gemüther bemächtigt hatte, 
lähmte dieſe zu ſpät ergriffene Maßregel. Umſonſt verhieß man den 
tapferſten Vertheidigern des Vaterlandes militäriſche Ehrenzeichen und 
Nationalgrundſtücke, umſonſt denen, welche zuerſt tauſend Reiter ſtellen 
würden, eine Jahresrente von 10,000 polniſchen Gulden, umſonſt 
verzichtete man auf gleichförmige Bewaffnung und Kleidung. Es 
war Alles vergebens. Die Koſakenpulks wurden durch keine Truppen 
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und nicht einmal durch die, Fluten aufgehalten, die überall zu Eis 
erſtarrt waren. Die Bewohner Danzigs, ſo mißlich ihre Lage war, 
erfreuten ſich allein noch eines beſſern Geſchickes. Durch ihre Feſtungs— 
werke gegen einen Ueberfall geſchützt, konnten ſie wenigſtens der feind— 
lichen Ueberflutung Polens ſo lange ruhig zuſehen, als kein Belagerungs— 
heer gegen ſie heranrückte. 


Zwölftes Kapitel. 
Die Milde des Siegers. 


Einmarſch der Ruſſen. — Konvention zwiſchen Schwarzenberg und Sacken. — 
Rückzug der polniſchen Armee. — Uebergabe Warſchau's. — Weitere Schickſale 
der polniſchen Truppen. — Der Tod Poniatowski's. — Die Befürchtungen 
der Bewohner des Herzogthums. — Amneſtieerlaß des Kaiſers Alexander. — 
Die Motive ſeiner Mäßigung. — Seine Abſichten in Betreff der Herſtellung 
Polens. — Unzufriedenheit und Mißtrauen der Polen. — Ende der Regierung 
Karl Auguſt's. — Schwankende Lage. — Die Oeſterreicher beſetzen Krakau. 


So war denn, ehe das Jahr 1812 zu Ende ging, das Loos über 
Polens Geſchick aufs neue geworfen. Die große Armee der Franzoſen 
war vernichtet, das Land ſah ſich ſchutzlos dem heranſtürmenden Feind 
preisgegeben, denn der Fürſt von Schwarzenberg dachte nicht daran, das 
vereinigte öſterreichiſch-polniſche Heer den Ruſſen entgegenzuſtellen. Er 
ſchloß vielmehr mit dem General von Sacken eine Art Waffenſtillſtand ab, 
durch den indeß wenigſtens die Hauptſtadt vor der Hand gegen den Feind 
gedeckt war, das Land aber mußte ſich dem Sieger auf Gnade und Ungnade 
hergeben. Alle Aufrufe, die noch in der letzten Hälfte des Januars im 
Namen des Königherzogs oder des Oberfeldherrn Poniatowski erſchienen, 
blieben erfolglos, jeder Widerſtandsverſuch ſcheiterte an der überlegenen 
Macht der Ruſſen. Was von dem Aufgebote der Nationalgarde und 
des Landſturms übrig war, vereinigte ſich mit den Trümmern des 
Nationalheeres. Auch hier beſtätigte ſich der alte Erfahrungsſatz, daß 
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eine bewaffnete Volkserhebung unwirkſam ift, wenn fie im Angeſichte 
des Feindes geſchieht und es an Zeit gebricht, den ungeſchulten Maſſen 
den Geiſt der Ordnung und des Vertrauens einzuflößen. Es blieb 
den Polen nichts übrig, als ſich über Petrikau nach Czeſtonchau zurück— 
zuziehen. Das öſterreichiſche Hülfsheer ward unter dem Vorwande, 
Galizien gegen Rußland zu decken, aus Polen abgerufen. Der Fürſt 
von Schwarzenberg übergab deshalb Warſchau am 25. Januar 1813 
den Ruſſen, ließ dieſe dann ungehindert in Polen ſich ausbreiten und 
das öſterreichiſche Heer unter Führung des General Frimont nach 
Galizien zurückmarſchiren. Die polniſchen Truppen, welche nicht mit 
den Trümmern der großen Armee über die Elbe gegangen waren, be— 
nutzten die Zeit der Waffenruhe, um ſich an das franzöſiſche Heer 
anzuſchließen, indem ſie durch das neutrale öſterreichiſche Gebiet zogen. 
Wir finden ſie dann auf den Schlachtfeldern von Dresden, Dennewitz, 
Leipzig, vor den Mauern von Paris im März 1814, und überall 
waren ſie die erſten und die letzten, die dem Feinde die Spitze boten. 
Nach der Kataſtrophe von Leipzig deckten ſie den Rückzug der franzö— 
ſiſchen Armee, und hier traf ſie das Unglück, ihren trefflichen Führer, 
den edlen Fürſten Joſeph Poniatowski, zu verlieren, der in den Fluten 
der Elſter ſein Grab fand. Wohl konnten auch die Polen ausrufen: 
„Wir haben Alles verloren, nur nicht die Ehre!“ 

Das Erbleichen des Napoleoniſchen Glücksſternes war beſonders 
für die Bewohner des Herzogthums Warſchau, die das Schickſal ihres 
Vaterlandes unauflöslich an die Perſon des Kaiſers gebunden hatten, 
ein wahrer Vernichtungsſchlag. Nach einer kurzen Scheinexiſtenz, die 
ſie durch die ſchwerſten Opfer erkauft hatten, ſahen ſie ſich unter das 
Joch des Erbfeindes zurückgeſchleudert. Sie mußten ſich auf ein 
Reaktionsſyſtem der ſchlimmſten Art, auf alle die namenloſen Leiden 
gefaßt machen, welche der Nationalhaß im Bunde mit der Rachſucht 
über ein erobertes Land verhängt. Aber es kam anders, als ſie er— 
warteten. Dem Kaiſer Alexander, der ſich für den Befreier Europas 
hielt und ſchon damals an den Plane ſpann, ganz Polen als ein 
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unabhängiges Königreich unter feinem Scepter zu konſtituiren, lag 
Alles daran, die Polen zu verſöhnen und ihr Vertrauen zu gewinnen. 
Schon am 24. December 1812, als er kaum in Wilna angelangt war, 
ſicherte er den Bewohnern der ruſſiſch-polniſchen: Provinzen, die an dem 
Kampfe gegen Rußland mit theilgenommen hatten, volle Verzeihung zu, 
wenn ſie binnen zwei Monaten in ihre Heimat zurückkehren würden. „In— 
dem wir, hieß es in dem Amneſtieerlaß, der Stimme des Mittleids und des 
Erbarmens Gehör geben, verkünden wir unſere allgemeine und beſondere 
Verzeihung, übergeben die ganze Sache der ewigen Vergeſſenheit und ver— 
bieten zugleich für die Zukunft jede Denunciation oder Unterſuchung wegen 
jener Handlungen.“ Was den Kaiſer zu dieſer Milde gegen die 
Polen beſtimmte, war, außer dem eigenen liberalen und humanen 
Streben, von deſſen Aufrichtigkeit er ſelbſt durchdrungen war, beſonders 
das innige Freundſchaftsverhältniß, in welchem er zu dem jungen 
Prinzen Adam Czartoryski ſtand, den er eine Zeitlang ſogar die Lei— 
tung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraut hatte; ferner der 
Umſtand, daß einige polniſche und lithauiſche Magnaten ihm treu ge— 
blieben und ſtets an ſeiner Seite geweſen waren; endlich das Verhalten 
vieler andern, die, als die Kataſtrophe hereinbrach, mit der ruſſiſchen 
Regierung heimlich in Unterhandlung traten. Namentlich hatten dies 
die Miniſter Thaddäus Matuſcewiez und Moſtowski gethan. Der 
Einfluß dieſer Männer erſparte dem unglücklichen Lande die Leiden, 
die ein beleidigter und rachſüchtiger Eroberer über daſſelbe verhängt 
hätte, und es gelang ihnen im Verein mit dem ruſſiſchen Senator 
Lanskoi und dem Geheimerath Nowoſilzow eine proviſoriſche Regierung 
zu organiſiren, die nach dem Willen des Kaiſers auf die Milderung 
der Volkslaſten hinwirken und Jedermann für das Wohlſein empfäng— 
lich machen ſollte, das der Kaiſer Allen bereiten zu können hoffte. 
Lanskoi und Nowoſilzow thaten indeſſen ſehr wenig, um die redlichen 
Abſichten Alexanders zu verwirklichen. 

Die unerwartete Milde des Siegers ermuthigte die Patrioten 
zu dem Verſuch, von dem Czaren das zu verlangen, was ihnen Napo— 
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leon verweigert hatte. Sie baten ihn, die Unabhängigkeit Polens 
auszuſprechen und die Königskrone auf das Haupt ſeines Bruders, 
des Großfürſten Michael, zu ſetzen. Zwar wurde ihr Geſuch abge— 
ſchlagen, da der Czar die Krone Polens für ſich ſelbſt begehrte, aber 
am 13. Januar 1813 ſchrieb er an den Prinzen Adam Czartoryski: 
„Faſſen Sie einiges Vertrauen zu mir, zu meinem Charakter, zu 
meinen Grundſätzen, und Ihre Hoffnungen werden nicht getäuſcht wer— 
werden. Je mehr aber die Kriegsereigniſſe fortſchreiten, deſto klarer 
werden Sie erkennen, bis zu welchem Grade das Wohl ihres Vater— 
landes mir am Herzen liegt. Was die Formen anlangt, ſo ſind 
die freifinnigſten mir ſtets die liebſten geweſen.“ Weiterhin 
deutet er auf die Vereinigung Lithauens mit Polen hin, deren Schwierig» 
keiten leicht zu überwinden ſeien. Aus dem ganzen kaiſerlichen Schreiben 
leuchtet unverkennbar die Abſicht hervor, ein Königreich Polen unter 
ruſſiſchem Scepter wieder herzuſtellen. 

Während die Gnade des Siegers das Herzogthum Warſchau 
einſtweilen fortbeſtehen ließ, übte der Königherzog nach wie vor die 
Souvernainetätsrechte aus, indem er bis zum März 1813 die geſetz— 
lichen Verordnungen vollzog. Auch die Generalkonföderation beſtand 
dem Namen nach bis zum 30. April, wo ſie ihre Amtshandlungen 
bis auf Weiteres einſtellte. Damals waren noch die Feſtungen 
Zamosk, Modlin und Danzig in franzöſiſch-polniſchen Händen, und ein 
glücklicher Schlag im Felde konnte die neugeſchaffene große Armee 
Napoleon's in wenigen Tagen von der Elbe bis an die Weichſel führen, 
da die Oderfeſtungen gleichfalls in ſeiner Gewalt waren. Die Tage 
von Lützen und Bautzen warfen einen letzten Hoffnungsſchimmer in 
das verwüſtete Land; was Wunder, daß viele Polen noch immer 
den Glauben an Napoleon krampfhaft feſthielten. Der Nationalhaß 
zwiſchen Ruſſen und Polen, die Erinnerung an die Gewaltthaten und 
Bedrückungen, welche jeder Sieg Rußlands in ſeinem Gefolge gehabt 
hatte, endlich der Gedanke, daß Alles, was der Kaiſer Alexander viel— 
leicht für das Land thun würde, nur als ein Ausfluß ſeiner Gnade 
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betrachtet, und deshalb von ihm beliebig in weitere oder engere Gren- 
zen gefaßt werden könnte, gab der Unzufriedenheit und dem Mißtrauen 
der Polen neue Nahrung. Bei der Ankunft der Ruſſen wurden alle 
Thüren und Läden ſorgfältig geſchloſſen, während die flüchtigen Fran— 
zoſen in jedem Hauſe eine Zuflucht fanden, wo ſie ſich verbergen und 
erholen konnten. Selbſt an Aufſtandsverſuchen fehlte es nicht; im 
Kownoer Kreiſe wurden zwei Edelleute vor das Kriegsgericht geſtellt 
und als Rebellen erſchoſſen, worauf der ruſſiſche Generalgouverneur 
Lanskoi ſich bewogen fand, die Auslieferung ſämmtlicher Waffen und 
der verborgenen Flüchtlinge zu verlangen. 

Am 25. Juni wurde der Scheinregierung des Königherzogs ein 
Ende gemacht. Die Juſtiz ſollte fortan im Namen des oberſten Ver— 
waltungsrathes geübt werden. Die Beamten wurden aufgefordert, mittelſt 
Reverſes ihre Unterwerfung zu erklären, und im Weigerungsfalle ver— 
haftet und des Dienſtes entlaſſen. Die Dotationen der franzöſiſchen 
Generale fielen an den Staat zurück, dem ſie mit Gewalt waren ab— 
gepreßt worden. Im Uebrigen blieb Alles in der Schwebe; nur ſo viel 
ſchien ausgemacht ſeit den großen Entſcheidungstagen des Oktobers, 
daß die Adler Napoleon's nimmer nach der Weichſel zurückfliegen 
würden. Oeſterreich benutzte die Ungewißheit der europäiſchen Lage, 
um ſich wieder in den Beſitz der polniſchen Landestheile zu ſetzen, die 
es durch den Schönbrunner Frieden verloren hatte. Schon am 13. 
Auguſt bemächtigte es ſich des Gebiets von Krakau, obſchon die 
Verbündeten noch gar nicht darüber einig waren, wie ſie das wieder— 
eroberte Land auf's neue unter ſich theilen wollten. 


Dreizehntes Kapitel. 
Die Verträge von 1815. 


Uebereinkunft zwiſchen Rußland und Preußen. — Widerſtand Englands, Frank⸗ 
reichs und Oeſterreichs. — Unterredung Alexander's mit Lord Caſtlereagh. — 
Erklärung Talleyrand's. — Metternichs Plan. — Die Haltung Preußens. — 
Die Abſichten Alexanders. — Sein Benehmen gegen die Polen. — Bruch 
zwiſchen den Großmächten. — Rüſtungen. — Proklamation an die Polen. — 
Rückkehr Napoleons. — Die vierte Theilung Polens. — Die Wiener Kongreß⸗ 
akte vom 3. Mai 1815. — Die preußiſche Beſitzergreifungsurkunde. — Das 
Königreich Polen. — Die oktroyirte Verfaſſung. — Die Staatsverwaltung. 
— Die Armee. — Ernennung des Großfürſten Konſtantin zum Oberbefehlshaber. 


Der Wiener Kongreß, auf welchem die Völker Europas gleich willen— 
loſen Heerden getheilt, getrennt und zuſammengekoppelt wurden, entſchied 
auch über das Schickſal Polens. Indeß, die Polen hatten durch ihre 
nationalen Beſtrebungen und Kämpfe wenigſtens ſoviel erreicht, daß 
man in Wien, wo beinahe ausſchließlich die Intereſſen der Fürften 
verhandelt wurden, mit ihnen, einem Volke, das durch keinen Fürſten 
vertreten war, ernſtlich ſich beſchäftigte. Wir wiſſen jetzt, auf welche 
Weiſe die polniſche Frage im Schooße des Kongreſſes angeregt wurde, 
und wie die verſchiedenen Mächte ſich über ſie ausſprachen. 

Der Kaiſer Alexander, der ſeit dem Siegeseinzuge der Verbün— 
2 deten in Paris zu dem Entſchluſſe gekommen war, feinen ehrgeizigen 


Plan in Betracht Polens auszuführen, hatte mit dem ihm völlig er— 
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gebenen König von Preußen eine Uebereinkunft geſchloſſen, nach wel- 
cher das Herzogthum Warſchau und Bofen, Theile eines mit Rußland 
vereinigten Königreichs Polen werden ſollten, während Preußen ſich 
durch die Einverleibung des ganzen Königreichs Sachſen entſchädigen 
würde. Wir finden den eigentlichen Schlüſſel zu dieſem wie zu allen 
anderen Polenbeglückungsplänen des ruſſiſchen Hofes in den Worten, 
welche Pozzo di Borgo im Jahre 1814 an Alexander richtete: „Ruß⸗ 
lands neuere Geſchichte habe faſt ausſchließlich die Zerſtörung Polens 
zum Gegenſtande; dieſe ſei in der Abſicht unternommen, Rußland in 
unmittelbaren Verkehr mit den übrigen Völkern Europas zu ſetzen und 
ihm einen weitern Schauplatz für die Anwendung ſeiner Macht und 
ſeiner Talente, für die Befriedigung ſeines Stolzes, ſeiner Leidenſchaften 
und Intereſſen zu eröffnen: die Folgen dieſes gelungenen Planes zer— 
ſtören, heiße die Einheit der Regierung antaſten.“ Alſo weniger der 
Hinblick auf Polen ſelbſt, als auf das übrige Europa beſtimmte 
Alexander's Entſchluß. Das ruſſiſch-preußiſche Projekt ſcheiterte jedoch 
an dem Widerſtande Oeſterreichs, Frankreichs und Englands, die darin 
mit Recht eine ungeheure Gefahr für den Weſten Europas erblickten. 
England war es, welches zuerſt die polniſche Frage anregte. Lord 
Caſtlereagh zeigte zunächſt dem Kaiſer Alexander, wie ſehr Rußland der 
engliſchen Regierung zu Dank verpflichtet ſei; dann ging er die im 
Februar, Juni und September 1813 geſchloſſenen Verträge von Kaliſch, 
Reichenbach und Teplitz durch und wies nach, daß dieſelben den drei 
Theilungsmächten förmlich vorſchrieben, das Herzogthum Warſchau unter 
ſich zu theilen. Der Kaiſer Alexander ſetzte ihm auseinander, wie er 
Polen zu conſtituiren gedenke und welche Opfer er dabei zu bringen 
Willens ſei. Der engliſche Bevollmächtigte beharrte jedoch bei ſeiner 
Meinung und erklärte endlich, „England wünſchte nichts ſehnlicher, als 
das Königreich Polen wiederhergeſtellt zu ſehen; nur müßten dann die 
drei Mächte Alles, was ſie durch die Theilungen erworben hätten, den 
Polen zurückerſtatten, und dieſe ſelbſt, wenn nicht von einem einheimi— 
ſchen, ſo doch von einem von den Theilungsmächten unabhängigen Fürſten 


beherrſcht werden. „Aber, fügte Lord Caſtlereagh hinzu, wird man 
wirklich die zu dieſem Werke nöthigen Opfer bringen wollen? Wird 
man einen Fürſten finden, der dieſer ſchönen Aufgabe gewachſen wäre? 
Und werden die Polen im Stande ſein, einig unter einander zu leben, 
und ſich wie eine vernünftige, der ihnen zugeſtandenen Freiheit würdige 
Nation zu betragen? Das kann man nicht nur bezweifeln, es iſt ſo— 
gar erlaubt, daran nicht zu glauben, und die Wiederherſtellung des 
Königreichs für einen bloßen Traum anzuſehen. 

Kaum hatte Talleyrand, der franzöſiſche Bevollmächtigte, von dieſem 
Geſpraͤche Kenntniß erhalten, fo gab er durch den Fürſten Czartoryski 
dem Kaiſer Alexander die Verſicherung, „daß Frankreich in Betreff 
Sachſens niemals nachgeben werde, daß es aber nicht abgeneigt ſei, 
bezüglich Polens Zugeſtändniſſe zu machen.“ Einige Tage ſpäter hatte 
er gleichfalls eine Unterredung mit dem Czaren. Er entwickelte ſeine 
Anſicht und erklärte, „er würde mit wahrer Freude die Wiederherſtellung 
des wirklichen Polens geſehen haben, aber das Polen, von dem hier die 
Rede ſei, könne Frankreich nur ein geringes Intereſſe einflößen. Ein 
ſolches Polen habe in ſeinen Augen nur den Werth einer Grenzfrage 
zwiſchen Rußland und Deutſchland, und es ſei Preußens und Oeſter— 
reichs Sache, zu prüfen, ob es ihnen zuſage, Rußland bis an die 
Oder ſich ausdehnen zu laſſen. Bei dieſer Lage der Dinge, ſetzte er 
hinzu, können wir uns, als beſtändige Vertheidiger des öffentlichen 
Rechtes nur für Sachſen intereſſiren.“ 

Was Oeſterreich betrifft, ſo war dieſe Macht die einzige auf dem 
Kongreſſe welche ernſtlich daran dachte, ein unabhängiges Polenreich 
zwiſchen Rußland und den Weſten zu ſtellen. Es waren ſogar eine 
Zeitlang Unterhandlungen mit Preußen im Gange, das Metternich 
gleichfalls durch die Hingabe Sachſens zu gewinnen ſuchte. Schloß 
ſich Preußen in dieſer Frage an Oeſterreich an, ſo war Rußland iſolirt 
und moraliſch gezwungen, ohne ſelbſtſüchtige Hintergedanken gegen die 
Polen Großmuth zu üben. Der Kongreß hätte eine Ungerechtigkeit 
vergütet, die eine Quelle endloſer Unruhe und giftigen Haders für 
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Europa it. Preußen gewann dadurch ein feſtes Bollwerk gegen den 
nordiſchen Koloß, deſſen Freundſchaft ungleich gefährlicher iſt, als alle 
wirkliche oder eingebildete Feindſchaft des Weſtens. Aber Preußen 
ließ ſich die Weichſel im Oſten nehmen, während es die Saale als 
Schutz gegen den Weſten in Anſpruch nahm. Statt Polens Wieder— 
aufleben zu begünſtigen und damit eine Schutzmauer gegen Rußland 
zu errichten, machte es ſich zum Werkzeuge des Czaren, der ſich ganz 
Polen aneignen wollte. 

Es war die höchſte Sorge Alexander's, die Welt von der Reinheit 
ſeiner Abſichten zu überzeugen. Seine Anhänger und Sendlinge wurden 
nicht müde zu verſichern, er allein meine es ehrlich mit den Polen, er 
ſei von hochherzigen Geſinnungen gegen fie erfüllt und werde nicht etwa 
von ehrgeizigen Abſichten, ſondern einzig von dem Wunſche geleitet, 
ſeinen Namen an ein Werk zu ketten, deſſen Tragweite er weit mehr 
von dem Standpunkte eines perſönlichen Gefühls als von dem der ruſſiſchen 
Intereſſen aus abmeſſe. In ſeinen vertraulichen Herzensergießungen 
ließ er ſogar dem Fürſten Czartoryski das Luftbild eines Polen ſehen, 
das ſich vom baltiſchen bis zum ſchwarzen Meere, von der Oder bis 
zum Dnieper erſtrecken ſollte. Die ritterliche Empfindſamkeit feines 
Herzens täuſchte die Welt und ihn ſelbſt über ſeine eigentlichen Beweg— 
gründe und Abſichten. Den Polen gegenüber that er Alles, was die 
Milde und Großmuth des Siegers gewähren konnte. Er rief die Ueber— 
reſte der polniſchen Armee, die noch unter den Mauern von Paris 
gegen ihn gekämpft hatten, nach Warſchau zurück. Schon am 30. Mai 
befreite er die Güter der polniſchen Generale, die in der franzöſi— 
ſchen Armee gedient hatten, von der über fie verhängten Sequeftra- 
tion. Er empfing auf das huldvollſte die Generale Sokolniki und 
Symanowski, die als Abgeordnete von vierzig polniſchen Regimentern 
erſchienen, ihm den Dank und die Wünſche der Truppen auszufprechen. 
Der General Dombrowski ward nach Warſchau berufen, um die Orga— 
niſation des neuen polniſchen Nationalheeres zu leiten, an deſſen Spitze 
der Czar ſeinen eigenen Bruder, den Großfürſten Konſtantin, ſtellte. 
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Alle kriegsgefangenen Polen wurden freigelaſſen und durften in ihre 
Heimath zurückkehren. Als die Ueberreſte des ehemaligen Nationalheeres, 
nachdem ſie an dem Denkmale Poniatowski's in Leipzig ihren Eidſchwur, 
dem Vaterlande treu zu bleiben, erneuert hatten, in Warſchau anlang— 
ten, wurden ſie von dem ruſſiſchen Feldmarſchall Barclay de Tolly in 
polniſcher Sprache mit dem Rufe begrüßt: Es lebe die brave polniſche 
Armee! den ſie mit einem Hoch auf den Kaiſer Alexander, den Wieder— 
herſteller Polens, erwiderten. 

Indeſſen fehlte es auch nicht an Männern, die den ſchönen Wor— 
ten nicht trauten und Bürgſchaften der Erfüllung verlangten. Drei 
Generale, unter ihnen der hochverdiente und allgemein geachtete Knia— 
wicz, nahmen ihren Abſchied. Aber die Maſſe des Volks ließ ſich, wie 
immer, durch die ruſſiſchen Schmeicheleien und Lockungen bethören. 
„Ich bin, ſchrieb der Czar, mit der polniſchen Armee vollkommen zu— 
frieden und wünſche ſie ſtark und zahlreich, wie denn das Glück Polens 
überhaupt mein eifrigſter Wunſch iſt.“ Dieſe ſchönklingenden Worte zu 
bekräftigen, wurde die Ausarbeitung der neuen Verſaſſung einer Kom— 
miſſion übertragen, die aus lauter Polen beſtand, deren Namen für 
die Zukunft des Vaterlands zu bürgen ſchienen. Auf der andern 
Seite gewann es ſogar den Anſchein, als wollte Rußland zu Gunſten 
Polens ſelbſt die Waffen ergreifen. Da nämlich Rußland und Preußen 
in der polniſch⸗ſächſiſchen Frage nicht nachgaben, ſo kam es zwiſchen 
den fünf Großmächten zu gegenſeitigen Drohungen und endlich im 
December 1814 ſogar zu förmlichen Rüſtungen. Oeſterreich zog ein 
bedeutendes Heer in Mähren zuſammen; der König von Preußen gab 
Befehl, alle verfügbaren Truppen in Schleſien und Sachſen zu verſam— 
meln; der Kaiſer Alexander forderte in einer Proklamation vom 11. 
December die Polen auf, ſich für ihre politiſche Exiſtenz zu erheben, 
und ließ durch Neſſelrode dem Kongreß erklaren, daß acht Millionen 
Polen für ihre Nationalität ſich bewaffnen würden. Der Kongreß 

hätte ſich wahrſcheinlich in einen europäiſchen Krieg aufgelöft, wenn er 
nicht durch das plötzliche Wiedererſcheinen Napoleon's in Frankreich 
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zur Beſinnung gekommen wäre. Was alle Kunſt der Diplomatie nicht 
zu Stande gebracht hatte, das bewirkte jetzt die Furcht vor dem Genie 
des gewaltigen Mannes, der ohne Schwertſtreich von der Südſpitze Frank— 
reichs bis in den Bourbonenpalaſt vordrang. Raſch einigte man ſich über 
die Neugeſtaltung Europas und über eine vierte Theilung Polens. 
Oeſterreich empfing den weſtlichen Theil von Galizien, den es im Frieden 
von Schönbrunn an das Herzogthum abgetreten hatte. Das Gebiet 
von Krakau, über deſſen Beſitz Oeſterreich und Preußen ſich nicht 
einigen konnten, wurde zu einem Freiſtaat Krakau erklärt und unter 
den Schutz der drei Theilungsmächte geſtellt. Preußen erhielt das 
Kulmerland nebſt Thorn, ſowie den ihm 1807 entzogenen Theil des 
Netz⸗Diſtriktes zurück, ferner die jetzige Provinz Poſen, deren Länder— 
komplex mit dem Titel „Großherzogthum“ bezeichnet wurde, und außer— 
dem das ſeit 1807 zu einer freien Stadt erklärte Danzig. Der Reſt 
des Herzogthums Warſchau, 2299 Quadratmeilen mit etwa 4 Millionen 
Einwohnern, ward als Königreich Polen — durch dieſen Titel 
glaubte der Kaiſer Alexander die verheißene Wiederherſtellung Polens 
verwirklicht zu haben — mit dem ruſſiſchen Reiche vereinigt, an das es 
„durch ſeine Verfaſſung unwiderruflich gebunden ſein ſollte.“ 

Ueber die künftige Verfaſſung dieſer Länder entſchied Artikel 1 
der Wiener Kongreßakte zwar kurz, aber keineswegs klar und bündig: 
„Die Polen, welche beziehungsweiſe Unterthanen Rußlands, Oeſterreichs 
und Preußens ſind, ſollen eine Volksvertretung und nationale Ein— 
richtungen nach Maßgabe der ſtaatsbürgerlichen Stellung erhalten, welche 
jede der Regierungen, denen ſie angehören, ihnen einzuräumen für 
nützlich und angemeſſen erachten wird.“ Eine vieldeutige, verworrene, 
dehnbare Beſtimmung, aber die erſte förmliche und feierliche Gewähr— 
leiſtung der polniſchen Nationalität, und als ſolche von unſchätzbarem 
Werthe für die Polen. Ihr Daſein, ihre Lebensfähigkeit, ihre Zukunfts⸗ 
berechtigung war jetzt von ganz Europa und ſelbſt von den Mächten 
anerkannt, die ihr Land unter ſich getheilt hatten. Die preußiſche Re— 
gierung verſprach bei der Beſitzergreifung ihres Antheils am 15. Mai 
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ausdrücklich, die vertragsmäßig übernommenen Verpflichtungen gegen 
die Polen zu erfüllen. In den königlichen Proklamationen an die Be— 
wohner des Großherzogthums hieß es: „Auch ihr habt ein Vaterland, 
und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für eure Anhänglichkeit an 
dasſelbe empfangen. Ihr werdet meiner Monarchie einverleibt, ohne 
indeß genöthigt zu fein, eure Nationalität zu verläugnen. Ihr werdet 
der Segnungen der Reichsverfaſſung theilhaftig werden, welche ich 
meinen getreuen Unterthanen zu verleihen beabſichtige, und ihr werdet 
wie die übrigen Provinzen meines Reichs, auch eine Provinzialverfaſ— 
ſung erhalten. Eure Religion ſoll aufrecht erhalten und für die ſtandes— 
mäßige Dotirung ihrer Diener geſorgt werden. Eure perſönlichen Rechte 
und euer Eigenthum werden ſich unter dem Schutze der Geſetze her— 
ſtellen, zu deren Berathung ihr hinzugezogen werden ſollt. Eure 
Sprache ſoll neben der ruſſiſchen in allen öffentlichen Verhandlungen 
gebraucht werden, und jedem unter euch ſoll nach Maßgabe ſeiner 
Faͤhigkeiten der Zutritt zu den öffentlichen Aemtern des Großherzog— 
thums, ſowie zu allen Aemtern, Ehren und Würden meines Reichs 
offen ſtehen. Mein unter euch geborener Statthalter, Fürſt Anton 
Radziwil, wird bei euch reſidiren. Er wird mich mit euren Wünſchen 
und Bedürfniffen, und euch mit den Abſichten meiner Regierung bes 
kannt machen.“ 

Der Kaiſer Alexander ließ es nicht bei bloßen Worten bewenden; 
er beeilte ſich, den Gedanken der Kongreßakte zu verwirklichen, indem 
er dem neugeſchaffenen Königreich Polen eine ſelbſtſtaͤndige Verfaſſung, 
Armee und Verwaltung gab. Er nahm den Titel und das Wappen 
eines Königs von Polen an und empfing als ſolcher am 20. Juni 
die Huldigung des Volkes und des Heeres. Die neue Verfaſſung, 
welche dem Lande von dem Kaiſerkönig am Weihnachtsabende 1815 
geſchenkt ward, gewaͤhrte eine nationale von der ruſſiſchen getrennte 

Verwaltung, eine nur aus Polen beſtehende Armee und einen beſon— 

dern Reichsſchatz; ferner Verantwortlichkeit der Miniſter, Preßfreiheit, 

perſoͤnliche Freiheit, Abſchaffung der VBermögenskonfisfation, Unabhängig— 
10 
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keit der Richter, Freizügigkeit; endlich eine Landesvertretung nach den 
Grundſätzen des Zweikammerſyſtems, den Reichstag, der alle zwei Jahre 
in Warſchau ſich verſammeln ſollte, um über die Geſetzentwürfe des 
königlichen Staatsrathes zu berathen und abzuſtimmen. Das Petitions— 
recht war indeſſen erheblich beſchränkt, die Initiative bei der Geſetzge— 
bung dem Reichstage völlig verſagt, und die Abänderung der Vorlagen 
nur der Kammer geſtattet, die zuerſt mit deren Berathung befaßt war. 
Was aber das Schlimmſte war, der König behielt ſich das Recht vor, 
ohne Zuziehung der Kammern Verordnungen zu erlaſſen, welche gleiche 
Rechtskraft haben ſollten wie die mit dem Reichstage vereinbarten Ge⸗ 
ſetze. Was nützten dem Volke die geſchenkten Freiheitsrechte, wenn 
der konſtitutionelle König jeden Augenblick in einen abſoluten Selbſt— 
herrſcher ſich verwandeln und dieſe Rechte, wie es ſpäter wirklich geſchah, 
durch eine königliche Verordnung aufheben konnte? Dennoch zweifeln 
wir nicht daran, daß der Kaiſer Alexander damals von aufrichtig li— 
beralen Gefinnungen gegen das Land erfüllt war. Wie hätte er ihm 
ſonſt eine Verfaſſung verliehen, die im Weſentlichen der freiſinnigen 
Konſtitution von 1791 nachgebildet war, und den Fürſten Czartoryski 
nach Warſchau geſchickt, um die Organiſation des neuen Königreichs 
zu leiten. Das Land erhielt eine ſelbſtſtändige Verwaltung, nur die 
auswärtigen Angelegenheiten blieben in ruſſiſchen Händen. Die pol— 
niſche Sprache ward als die offizielle, die katholiſche Religion als 
die herrſchende anerkannt. Der Statthalter des Königs mußte ein 
Pole ſein, und die Erhebung des greiſen General Zajonczek zu dieſer 
Würde war ein Akt, der die Herzen der Patrioten gewann. Von den 
ruſſiſchen Beamten blieb nur der Senator Nowoſilzow als kaiſerlicher 
Bevollmächtigter in Warſchau zurück. Der Kaiſerkönig ernannte ſeinen 
älteſten Bruder, den Großfürſten Konſtantin, zum Oberbefehlshaber des 
polniſchen Heeres, das in Friedenszeiten aus 50,000 Mann beſtehen 
ſollte. Nur in Warſchau befanden ſich noch vier ruſſiſche Regimenter, 
und dieſe gehörten zu dem Korps, das ſich ausſchließlich aus Lithauern 
rekrutirte. 


147 


War auch das Land deſſenungeachtet vollftändig in Rußlands 
Händen, ſo gewann es doch den Namen Polen, und was das Wich— 
tigſte war, durch die beſchworene Verfaſſung und durch die Verheißung 
gänzlicher Wiederherſtellung das Recht zu einer Oppoſition in Wort 
und Schrift und einen Gegenſtand beſtändigen Streites zwiſchen dem 
Kaiſerkönig und dem polniſchen Volke. Das waren Verhältniſſe, welche 
die Erſtarkung des Nationalgefühls außerordentlich begünſtigten, Ver— 
haͤltniſſe, in denen Rußland vor Europa beſtändig ſich geiſtige und 
ſittliche Blößen geben mußte. Denn es war den ruſſiſchen Autofraten 
von Hauſe aus unmöglich, die freiſinnige polniſche Verfaſſung zu hal— 
ten, und die Vernichtung Polens blieb nach wie vor das Endziel 
ihrer Beſtreb ungen. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Das Rönigreich Polen unter der Regierung Alexander's I. 


Die politiſche Lage der Polen. — Die erſten Schritte der neuen Regierung. — 
Der Reichstag von 1818. — Die erſten Verfaſſungs verletzungen. — Charakter 
und Handlungsweiſe des Großfürſten Konſtantin. — Nowoſilzow organiſirt 
die Geheimpolizei. — Thätigkeit des Finanzminiſter Lubecki. — Der Ber- 
faſſungskampf. — Die Reichstagsoppoſition. — Die geheimen Geſellſchaften. 
Der Aerger des Czaren. — Neue Verfaſſungsbrüche. — Abſchaffung der Preß— 
freiheit. — Willkürliche Verhaftungen. — Maßregeln gegen die geheimen Ver⸗ 
bindungen. — Politiſche Verfolgungen. — Gährung im Volke und in der 
Armee. — Wandlungen in den Anſichten und Geſinnungen Alexander's. — 
Gewaltmaßregeln bei der Eröffnung des Reichstages von 1825. — Die Pläne 
der geheimen Geſellſchaften. — Ihre Vereinigung mit den ruſſiſchen Liberalen. 
— Der Tod Alexander's. 


Mit der Verleihung der Konftitution vom 29. November 1815 be— 
gann eine neue Epoche für die Polen. Zum erſten Male ſeit dem 
Verluſte ihrer Unabhängigkeit war ein Theil von ihnen, dem Erbfeinde 
gegenüber, wieder ſich ſelbſt überlaſſen mit dem Rechte und der Macht 
zum eigenen Handeln. Es ſtanden ihm hinreichende Kräfte und Mittel 
zu Gebote, die Nationalität öffentlich zu bewahren, den Kriſtalliſations⸗ 
kern eines neuen Polens zu bilden, während den mit den Nachbar— 
ſtaaten vereinigten Provinzen nur die Mittel des Verkehrs, der Agita— 
tion, der Verſchwörung blieben. Auf dieſe Provinzen wirkte zunächſt 
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die neue Ordnung der Dinge im ſogenannten Königreich inſofern nach— 
theilig zurück, als ſie ein Mißverhältniß der politiſchen Bildung her— 
heiführte und eine Art geiſtiger Trennung ſchuf, die in der Revolution 
von 1831 giftige Früchte trug. Für die Lithauer indeß und für die 
Bewohner der ſüdlichen Provinzen, die ſich in ihren Erwartungen 
ſchmählich betrogen ſahen, war ſie eine unerſchöpfliche Quelle des Haſſes 
und der Erbitterung gegen das wortbrüchige Rußland. 

Die erſten Tage einer neuen Regierung ſind gewöhnlich Feſttage 
für die frohe Neugier eines Volks; um wie viel mehr erſt unter Um⸗ 
ſtänden, wie die waren, welche wir im vorigen Kapitel geſchildert haben, 
und bei der fieberhaften Spannung, die in dieſem Augenblicke die 
Polen ergriffen hatte. Auch war Alles, was über das Auftreten und die 
Aeußerungen des neuen Regenten verlautete, von der Art, daß es die Er— 
wartungen immer höher ſteigern mußte. Durch fortwährende Winke, wie 
er feine Verheißungen erfüllen werde, durch den Zauber feiner Perſön— 
lichkeit und Beredſamkeit, durch die unaufhörlich von feinen Lippen ſtrö⸗ 
mende Bewunderung des polniſchen Heldenmuths und Patriotismus, 
durch ſeine zur Schau getragene Freiſinnigkeit gewann er die Herzen 
der Polen und beſonders derjenigen, welche wie die Czartoryski noch 
immer an die Wiederherſtellnng Polens durch Rußland glaubten. Es 
wurde nichts verſäumt, den äußeren Glanz der neugeſchaffenen Königs— 
krone zu erhöhen. Es gab wieder einen Krongroßſtallmeiſter, einen 
Krongroßjägermeiſter, einen Obermarſchall, Kammerherrn und Kammer- 
junker in goldgeſtickten Uniformen. Der Orden des weißen Adlers und 
der Stanislausorden lebten wieder auf und wurden nach ruſſiſcher 
Manier bis zum Uebermaße des Lächerlichen verliehen. Den Wohlſtand 
und die Kultur des durch den Krieg verwüſteten Landes zu heben, 
wurde die Einwanderung fremder Coloniſten auf jede Weiſe begünſtigt, 
die Errichtung landwirthſchaftlicher Inſtitute angeordnet, eine Berg— 
akademie gegründet und das Poſtweſen erheblich verbeſſert. Der 
Kaiſer ſelbſt reiſte mit ſeinem Bruder im Lande herum, bezauberte 
jedermann durch ſeine herzgewinnende Freundlichkeit und Güte und 
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fand überall den freudigften Empfang. Eine königliche Verordnung 
über die Verleihung des Adels, der fortay ein erblicher und ein 
perſönlicher ſein ſollte, ſtachelte den Ehrgeiz an und ſchuf zugleich die 
Mittel, ihn leicht zu befriedigen. Aber die höchſten Anſtrengungen 
machte der neue Regent, um die Liebe des Heeres zu gewinnen. 
Er ließ die Leiche Poniatowski's unter feierlichem Geleite von War— 
ſchau nach Krakau bringen und dort in der fürſtlichen Familien— 
gruft beiſetzen. Er ſcheute ſich nicht, ſelbſt den Schatten Kosziusko's 
heraufzubeſchwören und ſein Andenken durch eine pomphafte National— 
feier zu ehren. Am 14. November 1817 wurden in Gegenwart des 
Großfürſten Konſtantin und ſämmtlicher Behörden die Exequien des 
großen Patrioten gefeiert. In der ſchwarz ausgeſchlagenen Kathedrale, 
die von zahlloſen Kerzen erhellt war, ſtand auf einem Caſtrumdoloris 
der Sarg, geſchmückt mit kriegeriſchen Emblemen und Trophäen, und 
darüber hing das Bildniß des Helden, von einem friſchen Lorberkranze 
umwunden. Auf ähnliche Weiſe ward ſein Andenken im ganzen König— 
reiche gefeiert. Alexander ließ die Leiche in der Domkirche zu Krakau 
beiſetzen und forderte die Stadt auf, ihren großen Mitbürger ein 
Denkmal zu errichten. Während er ſolcher Art dem Heldenmuth und 
dem Patriotismus feine Huldigungen darbraͤchte, vergaß er nicht den 
friedlichen Stand der Gelehrten ſich zu Dank zu verpflichten. Im 
Jahre 1818 ſtiftete er die Univerſität Warſchau, und verlieh — um 
das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden — den Profeſſoren 
für ihre Perſon und nach zehnjährigem Dienſt für ihre Nachkommen 
den Adel. Indeſſen war und blieb es doch ſtets ſeine höchſte Sorge, 
die tapfere polniſche Armee an feine Perſon zu ketten. Am 10. Ok— 
tober 1819 hielt er in der großen Ebene von Woln Heerſchau über 
35,000 Mann, und wie ſehr ihm daran lag, die Herzen der Soldaten 
zu gewinnen, ging deutlich aus ſeinem ganzen Benehmen hervor. In 
polniſcher Generaluniform durchritt er ihre Reihen, hielt mit gezo— 
genem Degen in polniſcher Sprache eine Rede an ſie und ſtellte ſich 
dann an ihre Spitze, um vor den anweſenden fremden Fürſten zu 
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defiliren. Daß es ihm damals noch Ernſt war mit der neuen Ver⸗ 
faſſung, zeigte ein kleiner Zug, der ihm indeß zur Ehre gereichte. 
Einzelne Perſonen und ganze Familien waren aus den ruſſiſch-polni— 
ſchen Provinzen in das neue Königreich geflohen, um ſich hier nieder— 
zulaſſen und damit der heimiſchen Leibeigenſchaft zu entgehen. Die 
ruſſiſche Regierung verlangte ihre Auslieferung, aber der Kaiſerkönig 
ertheilte folgenden Beſcheid: „Das Königreich Polen hat eine neue 
Verfaſſung, die auf keine Weiſe verletzt werden darf, und nach dieſer 
Verfaſſung, welche die Nation als das Palladium ihres Glückes hoch— 
hält, muß jedem Anſiedler in Polen der Genuß aller durch die Geſetze 
verliehenen Rechte und Freiheiten geſichert bleiben.“ 

Indeſſen ſchon zu der Zeit, wo der Kaiſer jo preiswürdige, ver— 
faſſungsfreundliche Geſinnungen an den Tag legte, geſchah doch ſo 
Manches, was keineswegs mit dem Geiſt und dem Buchſtaben der 
Verfaſſung im Einklang ſtand. Noch ſchlimmer war es, daß gleich der 
erſte Reichstag die erſte Verfaſſungsverletzung brachte. Er ward am 
27. März 1818 durch den Kaiſer in Perſon mit einer Rede eröffnet, 
die nichts als Wohlwollen für die Polen athmete und ſogar eine 
Conſtitution für Rußland in Ausſicht ſtellte. Das hinderte aber nicht, 
die polniſche Verfaſſung ſchon auf dieſem Reichstage zu brechen. Der 
erſte Angriff ging leider von einem Manne aus, dem vor allem die 
Vertheidigung der Verfaſſung oblag. Der Reichsmarſchall Vincent 
Kraſinski, ein eifriger Anhänger Rußlands, übernahm die Aufgabe, den 
konſtitutionellen Reichstag auf das Maß eines ſtändiſchen Beiraths zu— 
rückzuführen. Nach Gutdünken oder mittelſt ſophiſtiſcher Deutung der 
Berfaſſungsbeſtimmungen ſuchte er das Petitionsrecht, die Oeffentlichkeit 
der Verhandlungen, die Redefreiheit der Abgeordneten, die Preſſe zu 
beichränfen. Wenn man ſchon auf dem erſten Reichstage mit der Verfaſſung 
ſpielte, wie mißlich ſtand es dann um die Zukunft des Landes. Was 
aber das Schlimmſte war, die Perſonen, welche der Kaiſer an die 
Spitze der Verwaltung geſtellt hatte, waren heftige Gegner der kon— 
ſtitutionellen Rechtsordnung und arbeiteten planmäßig an ihrer Zers 
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ſtörung und an der Einführung des ruſſiſchen Despotismus. Der 
Großfürſt Konſtantin, der unter einem wilden und rauhen Aeußern 
tiefe Schlauheit und Verſchlagenheit verbarg, ſuchte durch ruſſiſche 
Militärzucht das Volk zu blindem Gehorſam, zum Erdulden von Be— 
ſchimpfungen, zum Verleugnen des Ehrgefühls, zu Eigenſchaften und 
Geſinnungen zu gewöhnen, die es zu Sklaven feiner Gebieter machen 
mußten. Ungeſtraft durften die Oberſten die Regimentsgelder unter— 
ſchlagen; jeder war verhaßt und gefürchtet, der es nicht that. Allge— 
mein war die Klage über die rohe ruſſiſche Disciplin, welche Männer, 
die in der franzöſiſchen Armee gedient hatten, unmöglich ertragen konnten, 
und ſchon im Jahre 1819 kam es nicht ſelten vor, daß Offiziere ſich 
das Leben nahmen, weil ihre übermüthigen Vorgeſetzten ſie prügelten 
und ihnen jede Genugthuung verweigerten. Während aber die Mili— 
tär⸗ und Polizeigewalt rückſichtslos gehandhabt, die perſönliche Freiheit 
willkürlich verletzt, und dies Alles mit der Heftigkeit des Großfürſten 
entſchuldigt ward, ſuchte dieſer durch ſtrenge Beobachtung der konſtitutio— 
nellen Formen die Menge über ſeine wahren Abſichten zu täuſchen. 
Das Gaukelſpiel zu vollenden, ließ er ſich wiederholt zum Vertreter 
der wenigen Hütten wählen, die ſeit dem Tage Suworow's die Vorſtadt 
Praga bildeten, und erſchien auf dem Reichstage als Vertheidiger der 
Volksrechte, die er täglich mit Füßen trat. Um ihm Vorwände zu 
liefern, ſeine despotiſchen Launen zu befriedigen und zugleich dem 
ruſſiſchen Beſtechungsſyſtem im Lande Eingang zu verſchaffen, organiſirte 
der Hofkommiſſar und Senator Nowoftlzow eine geheime Polizei, deren 
Umfang und Frechheit noch heute Staunen erregen. Aber fein Haupt- 
geſchäft war, geheimen Verbindungen nachzuſpüren oder politiſche Be— 
wegungen hervorzurufen, nicht um ſie zu unterdrücken und die Herrſchaft 
des Geſetzes herzuſtellen, ſondern um nur Vorwände zur Beſeitigung der 
Verfaſſung zu gewinnen. Neben dieſen beiden Männern, wenngleich 
ihnen perſönlich verhaßt, arbeitete der Finanzminiſter, Fürſt Lubecki, an 
Untergrabung des konſtitutionellen Syſtems. Unſtreitig das bedeutendſte 
ſtaatsmänniſche Talent und der feſteſte Charakter, den das Land in 


dieſer ganzen Epoche aufzuweiſen hat, war doch Lubecki zu ſehr ſeinem 
Eigennutz und dem Willen des Kaiſers ergeben, um das allgemeine 
Beſte wahrhaft zu fördern. Zwar hob er die Finanzen des Staats 
und gab dem Handel und der Induſtrie einen neuen Aufſchwung, 
aber während der ganzen Dauer ſeiner Amtsführung legte er dem 
Reichstage kein Budget vor und bei allen offenen Verfaſſungsverletzungen 
war er es, der die Ordonnanzen unterzeichnete. Die Patrioten hielten 
ihn für ihren gefaͤhrlichſten Feind, weil er, obgleich ſelbſt ein Pole, 
ſich dennoch zum blinden Werkzeuge der Moskowiter machte. 

Dieſe drei buhlten um die Gunſt des Czaren, und jeder ſuchte 
ſeine Thätigkeit als die allein zum Zweck führende geltend zu machen. 
Da aber jeder nur ſein eigenes Intereſſe verfolgte, ſo ergab ſich von 
ſelbſt, daß ſie fortwährend in Widerſtreit mit einander geriethen. Sie 
konnten deshalb mit aller ihrer Schlauheit nicht hindern, daß es endlich 
zum offenen Bruche kam, und daß der gefüllte Schatz und das wohl— 
disciplinirte Heer als Kampfmittel gegen Rußland benutzt wurden. 
Der Widerſtand der Polen entwickelte ſich in dem Augenblicke, wo 
ſie die ihrer Verfaſſung und Nationalität drohende Gefahr erkannten. 
Die heilige Allianz, welche gleichſam den Prolog, den erſten Akt der 
beginnenden Reaktion bildete, ging nur langſam und vorſichtig gegen 
den Konſtitutionalismus vor. Der entſcheidende Wendepunkt trat erſt 
in dem verhängnißvollen Jahre 1819 ein, als die Fürſten Europa's 
den Rechts⸗ und Freiheitsgrundſätzen, die ſie ſelbſt 1813, durch die 
höchſte Noth gezwungen, von ihren Thronen herab feierlich verkündet 
hatten, offen den Krieg erklärten. Die Ideen der heiligen Allianz zu 
— die Beſchlüſſe von Karlsbad und Frankfurt ge— 
faßt. Der Kaiſer Alexander war aber ein zu gewiegter Politiker und 
Diplomat, um ſofort ohne Weiteres die den Polen geſchenkte Verfaſſung 
zurückzuziehen. Er half erſt die Freiheit in Deutſchland erdrücken, be— 
vor er, gleichſam gezwungen, das entſcheidende Zeichen zur Zerftörung 
der polniſchen Verfaſſung gab, die freilich gegen die politiſchen Zuſtände 
der weſtlichen Nachbarn grell genug abſtach. Der eigentliche Kampf 
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zwiſchen dem ruſſiſchen Kabinet und den Polen begann von der Seite 
der Ruſſen mit dem 31. Juli 1819. An dieſem Tage erſchien die 
Ordonnanz, welche die verfaſſungsmäßige Preßfreiheit aufhob, und 
namentlich die von Mochnacki Bronikowski und Grzymala redigirten 
Oppoſitionsblätter unter Cenſur ſtellte. Der Widerſtand der Polen 
zeigte ſich zuerſt auf dem Reichstage vom Jahre 1820. Eine Oppo⸗ 
ſition von 107 Stimmen, geführt von den Brüdern Niemojowski, be— 
kämpfte die Regierung mit den geſetzlichen Waffen, welche die Verfaſ— 
fung zu ihrer Verfügung ſtellte. Zugleich ward durch Lubafinski die 
erſte geheime Geſellſchaft gegründet, welche ſich die Vorbereitung 
eines offenen Aufſtandes zur Aufgabe machte. In derſelben Zeit bilde— 
ten ſich unter den Studirenden der Univerſität Wilna und unter den 
jüngeren Leuten der ſüdlichen Provinzen politiſche Verbindungen, die den 
Zweck hatten, den patriotiſchen Geiſt zu verbreiten. Die geheimen 
Geſellſchaften bearbeiten vornehmlich die Soldaten, welche ſelten an 
politiſchen Dingen Geſchmack finden, während die geiſtigen Führer der 
Nation, wie Lelewel und der Dichter Mickiewicz, auf die Jugend, die 
ſtets für ideale Strebungen empfänglich iſt, einzuwirken ſuchten. Alle 
dieſe Beſtrebungen blieben jedoch vereinzelt und wurden ſogar abſicht— 
lich in einer gewiſſen Trennung erhalten, um nicht den Argwohn der 
ruſſiſchen Regierung rege zu machen. 

Die Reichstagsoppoſition ſchritt indeſſen, unbeirrt durch die War— 
nungen und Mahnungen der Thronrede, auf der Bahn des geſetzlichen 
Widerſtandes muthig vorwärts! Sie wahrte die Verfaſſung gegen die 
geheimen und offenen Verletzungen, gegen die Uebergriffe der Verwal— 
tungsbehörden, die ſich herausnahmen, die Geſetze des Landes willkür— 
lich zu deuten und zu ergänzen, ſie forderte die Zurücknahme der 
Preßordnung, die Ausführung der wichtigen Verfaſſungsbeſtimmungen, 
die noch immer der Erfüllung harrten, ferner die Aufhebung des 
Salz- und Tabaksmonopols, das den wirthſchaftlichen Aufſchwung des 
Landes lähmte; ſie drang auf beſchleunigte Einführung der neuen 
Juſtizverfaſſung, um in dem beginnenden politiſchen Kampfe dem Volke 
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eine feſte Rechtsgewähr zu geben, und lehnte endlich den Entwurf zu 
einer neuen Kriminalgerichtsordnung, der die Oeffentlichkeit der Ver— 
handlungen, die Schwurgerichte, die Garantien der perſönlichen Frei— 
heit aufhob, mit einer an Einſtimmigkeit grenzender Majorität ab. 
Der Kaiſer Alexander war von dieſer ſtarken Oppoſition ſo ſehr über— 
raſcht und wurde ſeiner Empfindlichkeit darüber ſo wenig Herr, daß 
er bei der Schließung des Reichstags am 18. Oktober ſeiner Unzu— 
friedenheit ziemlich unumwunden Ausdruck gab. „Prüfet euer Gewiſſen,“ 
ſagte er unter Andern zu den Abgeordneten, „und ihr werdet erkennen, 
ob ihr im Laufe eurer Berathungen Polen alle die Dienſte geleiſtet 
habt, die es von eurer Weisheit erwartete, oder ob ihr nicht im Ge— 
gentheil, fortgeriſſen von dem Winde der Tagesmeinungen, Hoffnungen 
getäuſcht habt, die durch ein weiſes Vertrauen wären verwirklicht wor— 
den.“ Der Argwohn des Czaren war jetzt erwacht, und der Zorn über 
den heftigen Widerſtand, auf den er gegen alle Vermuthung geſtoßen 
war, ließ ihn die gewohnte Vorſicht ſo ſehr aus den Augen ſetzen, daß 
er ſeine eigentlichen Abſichten ſchon im folgenden Jahre verrieth. Ein 
Reſkript vom 22. Mai 1821 erklärte die Finanzen des Landes, von 
denen drei Viertel ausſchließlich für die Armee verwendet wurden, 
für ungenügend und zog es in Zweifel, ob das Königreich ſich aus 
eigenen Mitteln werde erhalten können, da ſchon jetzt ein Defieit vor— 
handen ſei. Zwar ſuchte Lubecki den übeln Folgen dieſes übereilten 
Schrittes vorzubauen, indem er öffentlich den Patriotismus der Polen 
zur Deckung des Ausfalls aufrief, aber hindern konnte er es nicht, daß 
Unruhe und Aufregung ſich der Gemüther bemächtigte. Eine Reihe 
neuer Rechtsbrüche und Verfaſſungsverletzungen vergiftete noch mehr 
die Stimmung des Landes. Die verfaſſungsmäßige Unabſetzbarkeit der 
Richter wurde thatſächlich beſeitigt, indem man die mißliebig gewor— 
denen Juſtizbeamten fortwährend verſetzte. Die Regierung löſte den 
Wojwodſchaftsrath von Kaliſch auf, weil er ſich durch die hervorragend— 
ſten Mitglieder der Reichstagsorpoſition ergänzte. An die Spitze des 
öffentlichen Unterrichts trat der Graf Stanislaus Grabowski, ein 
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natürlicher Sohn des Königs Stanislaus Auguſt und ein eifriger 
Anhänger der Jeſuiten, der nichts Eiligeres zu thun hatte, als die nach 
engliſchem Muſter errichteten Soldatenſchulen zu unterdrücken. Dann 
kam die Sache an die Dorfſchulen, und die ſtädtiſchen Elementar⸗ 
ſchulen machten den Beſchluß. In allen öffentlichen Unterrichtsanftal- 
ten wurden die Lehrer und Schüler einer ſtrengen militäriſchen Disci— 
plin unterworfen und mußten Uniformen tragen nach den ſechs ver— 
ſchiedenen Rangklaſſen, in die ſie getheilt waren. Ein kaiſerlicher 
Ukas vom 9. April 1822 verbot allen jungen Polen den Beſuch der 
fremden Univerſitäten und befahl den im Auslande Studirenden, binnen 
Jahreszeit heimzukehren. Willkürliche Verhaftungen waren etwas ganz 
Alltägliches, und als der Landbote von Kaliſch, Vincent Niemojowski, 
öffentlich erklärte, gegen eine ungeſetzliche Freiheitsberaubung auf dem 
nächſten Reichstage proteſtiren zu wollen, ward er arretirt, nach Belvedere 
gebracht und hier in ſtrenger Haft gehalten. Die Furcht vor demago— 
giſchen Untrieben, welche damals in Deutſchland graſſirte, ergriff auch 
die ruſſiſche Regierung und trieb fie unaufhörlich zu neuen Gewalt— 
maßregeln. Bereits im December 1821 wurden alle geheimen Geſell— 
ſchaften, welchen Zweck fie auch haben mochten, auf das ſtrengſte ver- 
boten. Der Großfürſt Konſtantin ließ alle Päſſe, welche nach dem 
Auslande ertheilt waren, für ungültig erklären; ohne ſein ausdrückliche 
Erlaubniß durfte niemand das Land verlaſſen. Ein Rundſchreiben 
des Miniſters des Innern forderte von den Regierungsbeamten blinden 
Gehorſam und unnachſichtige Strenge bei der Verfolgung ſtaatsgefähr— 
licher Tendenzen. Die Furcht vor politiſchen Umtrieben artete biswei— 
len in kindiſche Angſt aus und veranlaßte die lächerlichſten und un— 
finnigften Maßregeln. Der Marquis Paulucci verbot in den deutſch— 
ruſſiſchen Provinzen ſogar die religiöſen Vereine und die Miſſionsge— 
ſellſchaften, „weil fie zu bedenklichen Korreſpondenzen Veranlaſſung 
gäben.“ Die nächtlichen Zuſammenkünfte der Herrnhuter wurden 
gleichfalls unterſagt, und der Kirchenbeſuch den Dienftboten nur an 
den Sonntagen und außerdem an einem einzigen Wochentage zu einer 
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beſtimmten Stunde erlaubt. Das gegen die politiſchen Geheimbünde 
verlaſſene Verbot wurde auch auf die wiſſenſchaftlichen Vereine und 
ſogar auf die Freimaurerlogen ausgedehnt. Thomas Zan hatte in 
Wilna eine Geſellſchaft gegründet, welche die Förderung der Wiſſen— 
ſchaften und der polniſchen Nationalität ſich zum Zweck machte. Das 
raſche Aufblühen des Vereins, der geiſtige und ſittliche Auffchwung, 
den er der ſtudirenden Jugend gab, waren den Machthabern verdächtig. 
Er ward als ſtaatsgefährliches Inſtitut denuneirt, feine Auflöſung ver— 
fügt, und Nowoſilzow eigens nach Wilna berufen, die Unterſuchung 
wegen Hochverraths gegen die Mitglieder zu führen. Zan, der die ganze 
Verantwortlichkeit auf ſich nahm, büßte ſeine Hochherzigkeit in dem 
Arbeitshauſe zu Orenburg. Fünfhundert Mitglieder, meiſt Studirende 
und Schüler, wurden nach Sibirien deportirt oder als gemeine Sol— 
daten in die ruſſiſchen Regimenter geſteckt. Ueber ſämmtliche ruſſiſch— 
polniſche Provinzen ward der Belagerungszuſtand verhängt, und der 
Großfürſt Konſtantin mit den ausgedehnteſten Vollmachten zum Oberbe— 
fehlshaber der bewaffneten Macht in denſelben ernannt. 

Die Folgen eines ſo heilloſen Zuſtandes konnten nicht ausbleiben. 
Das Mißtrauen und die Unzufriedenheit der Polen wuchſen in dem 
Maße, als die Gewaltmaßregeln der Regierung ſich mehrten. Der 
Kaiſer Alexander, bei aller Klugheit und Gewandtheit ein charakter— 
ſchwacher Mann und ein unklarer Kopf, der die rauhe Wirklichkeit 
ſcheute und mit den Jugendilluſionen auch den beſten Theil des Man— 
nesmuthes verlor, ward beinahe widerſtandlos von dem Strome der 
europäiſchen Reaktion fortgeriſſen. Ueberdrüſſig einer Rolle, der er ſich 
nicht gewachſen fühlte, tief gekränkt durch das Mißtrauen der Polen, 
die er auf ſeine Weiſe beglücken wollte, legte er der Nation zur Laſt, 
was doch größtentheils die Schuld feiner Regierung war. Er ließ die 
Inſtitutionen, welche er dem Lande gegeben hatte, ſyſtematiſch unter— 
graben und zerſtören, und ſah es ruhig mit an, wie Rußland von 
neuem den Vernichtungskampf gegen Polen begann, das er ſelbſt wie— 
der zum Leben erweckt hatte. Der eigentliche König von Polen war 
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nicht Alexander, ſondern der Großfürſt Konftantin, der Typus und 


Vertreter des echten Moskowiterthums,- in Warſchau. Schon feine 
äußere Erſcheinung kennzeichnete ihn als ſolchen: eine ſchmächtige, in 
eine enge Uniform eingezwängte Geſtalt, breite Schultern, ein Kal— 
mückengeſicht, von einem mit Hahnenfedern geſchmückten Hute beſchattet, 
wilde Geberden, rauhe Stimme, weiße borſtige Augenbrauen, die den 
grimmigen und drohenden Blick verſchleierten. Konſtantin dachte gar 
nicht daran, daß es ein anders Geſetz als ſeinen Eigenwillen gab; die 
Armee, die Verwaltung, die ganze Staatsmaſchine waren für ihn fur 
Mittel, ſeine despotiſchen Launen zu befriedigen. Was Wunder, daß 
die Gährung mit jedem Jahre heftiger aufwallte, und die geheimen 
Geſellſchaften der Patrioten immer mehr ſich ausbreiteten, bis endlich 
eine große Verſchwörung alle oppoſitionellen Elemente umfaſſte. 

Noch blieb ein Ausweg, die Beſchwerden des Landes auf friedliche 
Weiſe zum Austrag zu bringen. Der Reichstag, den man wider die 
ausdrückliche Verfaſſung vier Jahre hindurch nicht einberufen hatte, 
ſollte im Jahre 1825 wieder eröffnet werden. Aber noch ehe es dazu 
kam, ward der Landbote Bonaventura Niemojowski, einer von den 
Führern der Oppoſition, bei ſeiner Ankunft in Warſchau feſtgenom⸗ 
men und gefeſſelt nach ſeiner Heimath transportirt, und am 15. Februar 
erſchien eine Ordonnanz, welche die Oeffentlichkeit der Sitzungen aufhob. 
Nach ſolchen Vorkehrungen konnte freilich der Kaiſer am 13. Mai den 
Reichstag mit einer gemäßigten Rede eröffnen und ihn vier Wochen 
ſpäter zufriedener als im Jahre 1820 ſchließen, denn Niemand hatte 
zu widerſprechen gewagt. Das Schickſal der beiden Niemojowski, die 
man öffentlich für Aufwiegler erklärte, ſchreckte ab von allen weiteren 
Verſuchen, den Kampf mit den geſetzlichen Waffen fortzuführen. 

Mit um ſo kühnern und größern Plänen trugen ſich die geheimen 
Geſellſchaften. An ihre Spitze ſtellte ſich der Oberſtlieutenant Krzyza— 
nowski, ein kräftiger und talentvoller Mann aus dem Großherzogthum 
Poſen. Ihm traten der Senator Graf Stanislaus Soltyk und die 
Staatsräthe Albert Grzymala und Andreas Plichta zur Seite: Nach— 
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dem ſie ſich der Armee verſichert hatten, ſetzten ſie ſich mit der gehei— 
men Geſellſchaft, die unter den ruſſiſchen Offizieren in Volhynien und 
in der Ukraine beſtand, in Verbindung, um eine gemeinſchaftliche 
Erhebung Rußlands und Polens herbeizuführen. Die Leiter der 
ruſſiſchen Verſchwörung, Sergius Murawiew, Beſtuſchew und Peſtel, die 
bereits von der Herſtellung einer großen ſlawiſchen Konföderationsrepublik 
träumten, boten bereitwillig den Polen die Hand, und es ward eine 
förmliche Uebereinkunft zwiſchen ihnen und Krzyzanowski geſchloſſen. 
Dieſer zögerte nun nicht länger, die nöthigen Vorbereitungen für den 
Fall des Ausbruchs zu treffen. Aber ehe nun irgend etwas gethan 
war, trat der Tod Alexander's ein, dem der Ausbruch und die Er— 
drückung des ruſſiſchen Aufſtandes auf dem Fuße folgte. 

Der Kaiſer Alexander erlebte die Folgen ſeiner Mißregierung nicht 
mehr. Gepeinigt von dem Geiſte der Finſterniß, den er ſelbſt über 
das Land und über Europa heraufbeſchworen hatte, warf er ſich zuletzt 
den Myſticismus in die Arme, der ihn mit Abſcheu gegen den eigenen 
Regentenberuf, mit einem tiefen und unheilbaren Lebensüberdruß er— 
füllte. Er überließ das Regiment ſeinen Beamten, die nur an ihren 
Vortheil dachten und mit vollen Händen den Samen zu einer bluti— 
gen Revolution ausſtreuten. Duüſtere Ahnungen, furchtbare Zweifel 
und Gewiſſensbiſſe vergifteten die letzten Jahre ſeines Lebens. Er ſah 
ſich überall von drohenden Gefahren umringt, rubelos von einem 
Wirbelwind der widerſprechendſten Gedanken und Gefühle umhergetrieben. 
Viſionen folterten ſein krankes Gehirn: der Geiſt der neuen Zeit, den 
er verratben und hingeopfert hatte, erſchien ihm als blutiges Geſpenſt 
mit gezücktem Dolche und verfolgte ihn im Staatsrath, im Feldlager, 
im Schlafgemach. Der gewaltige Herrſcher, den die Welt eine Zeitlang 
als den Befreier Europa's, als einen zweiten Titus vergöttert hatte, 
fürchtete ſich zuletzt beinahe vor ſeinem eigenen Schatten. Zum letzten 
Male erſchien ihm das Geſpenſt der gemordeten Freiheit in Warſchau; 
wenige Monate ſpäter, am 1. December 1825, ereilte ihn der Tod 
in Tagenrog. Bald folgte ihm der greiſe Statthalter Zajonczek in's 
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Grab. Einſt ein glühender Patriot und ein tapferer General, hatte 
er die Vaterlandsliebe und den Ruhm mit der Gunſt des Czaren ver— 
tauſcht. Dem Namen nach Vicekönig, aber in Wahrheit nur der 
rechte Arm und der Anwalt Nowofilzows, ſah er ſich zuletzt von allen 
ſeinen Waffengefährten verlaſſen und ſtarb unbedauert in ſeinem 


Palaſte. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Die letzten Jahre des konſtitutionellen Polens. 


Die Entdeckung der großen Polenverſchwörung. — Einſetzung einer außerordent— 
lichen Unterſuchungskommiſſion. — Der Bericht der Kommiſſion. — Neue 
Verſchwörungen und Vorbereitungen zum Aufſtand. — Die Thätigkeit Lelewels. 
— Verkauf der Nationalgüter. — Die Beſchwichtigungsmittel des Kaiſers. 
— Die Reviſion des Prozeſſes durch den Senat. — Rückkehr Czartoryski's. — 
Der freiſprechende Senatsbeſchluß und der Bericht Bielinski's an den Kaiſer. — 
Aufregung des Volks. — Der Aufſtand wird beſchloſſen. — Komplott gegen 
den Kaiſer. — Die kaiſerliche Reſolution auf den Senatsbericht. — Unei— 
nigkeit unter den Patrioten. — Die Krönung. — Der Reichstag von 1830. 
— Sein Votum in der Eheſcheidungsfrage. — Malachowski's Anklageakte ge— 
gen die Miniſter. — Neues Komplott gegen den Kaiſer. 


Die Thronbeſteigung Nikolaus“ I. war für die ruſſiſchen Verſchwörer 
das Signal zum bewaffneten Aufſtand. Man kennt den unglücklichen 
Ausgang der Petersburger Militärrevolte vom 26. December 1825, 
man weiß, daß fie an der Unfähigkeit der eigenen Führer, noch mehr 
aber an der Geiſtesgegenwart und dem perſönlichen Muthe des neuen 
Kaiſers ſcheiterte. Der Kataſtrophe folgte die Entdeckung der polniſchen 
Verſchwörung auf dem Fuße, und ſofort ward über das ganze Land 
eine Unterſuchung verhängt. Aber in dem Augenblicke, wo die Wetter— 
wolke der griechiſchen Revolution den politiſchen Horizont verdüſterte, 


wo die Miß helligkeiten zwiſchen Rußland und der Türkei zum Ausbruche 
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kamen, konnte der Kaiſer Nikolaus, kaum der Gefahr des Aufſtandes 
in ſeinem eigenen Reiche entronnen, unmöglich gegen die ganze polniſche 
Nation etwas unternehmen, namentlich nicht, bevor der ganze Umfang 
ihrer revolutionären Beſtrebungen vor Europa erwieſen und feſtgeſtellt 
war. Er verbarg daher ſeinen Zorn wie ſeine Pläne und begnügte 
ſich, die Angeklagten der verfaſſungsmäßigen Gerichtsbarkeit des Senats 
zu entziehen, und eine außerordentliche Unterſuchungskommiſſion zu er— 
nennen, die theils aus ihm völlig ergebenen Polen, zum größten Theil 
aber aus Ruſſen und Militärperſonen beſtand. Selbſt die Gründer 
der erſten geheimen Geſellſchaft, Umiaski und Pradzyaski, wurden in 
die Unterſuchung verwickelt, und mehr als fünfhundert angeſehene Per— 
ſonen im ganzen Königreich verhaftet. Am 3. Januar 1827 erftattete 
die Kommiſſion ihren Bericht, deſſen merkwürdige Abfaſſung deutlich 
zeigte, wie die Stellung des neuen Kaiſers zu Europa im Laufe der 
Unterſuchung immer ſchwieriger geworden war, und wie viel ihm daran 
lag, die tapfere polniſche Armee zu ſeinen Gunſten umzuſtimmen. 
Unter andern Verhältniſſen hätte man gewiß nicht verfehlt, die Ber- 
ſchwörung als höchſt gefährlich darzuſtellen, beſonders da die Leitung 
der Unterſuchung in den Händen Nowofilzows lag, aber jetzt kam das 
näherliegende Intereſſe Rußland's in Betracht, und vor Allem durften Defter- 
reich und England nicht durch Hoffnungen auf innere Unruhen in Rußland 
und Polen ermuthigt werden, der ruſſiſchen Einmiſchung in die Angelegen— 
heiten Griechenland's einen Riegel vorzuſchieben. Dieſe Rückſichten geboten, 
den ungeheuren Eindruck, welchen die Decemberereigniſſe und die Entdeckung 
einer durch ganz Rußland und Polen verzweigten Verſchwörung in Europa 
gemacht hatten, ſo viel als möglich abzuſchwächen. Der amtliche Be— 
richt gab ſich daher die größte Mühe, das rieſige Unternehmen auf die 
Verhältniſſe eines unbedeutenden Komplotts zurückzuführen und das 
polniſche Militär von jedem Verdachte der Mitſchuld rein zu waſchen. 
Er wurde in franzöſiſcher Sprache zu Paris gedruckt und maſſenhaft in 
allen Hauptſtädten Europa's verbreitet. Das Wunderbarſte aber war, 
daß die einjährige Unterſuchung auch gegen die bürgerlichen Verſchwörer 
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nichts Anderes ergab, als was der Fürft Jablonowski über ihre Ver— 
bindungen mit der ruſſiſchen Geſellſchaft geſtanden hatte, ungeachtet 
mehrere Angeklagte ſchon ſechs oder ſieben Jahre in den Gefängniſſen 
ſchmachteten. 

Zwei Jahre zögerte der Kaiſer, bevor er auf den Bericht der 
Kommiſſion einen Beſcheid ertheilte. Unterdeſſen war die ganze Be— 
völkerung in einer fieberhaften Aufregung und ſah mit Bangen dem 
Ausgange des Prozeſſes entgegen. Einem aufmerkſamen Beobachter 
konnte es ſchon damals nicht entgehen, wie ſehr die Nation zu einem 
entſcheidenden Schlage vorbereitet war. Das zeigte ſich unter Anderm 
bei dem Leichenbegängniſſe, welches der Großfürſt zum Andenken an 
den Kaiſer Alexander zu feiern befahl. Die eingeladenen Landboten 
fanden ſich nur ſehr ſpärlich ein, und die Theilnehmer an dem feierlichen 
Zuge wurden in den Straßen von dem Volke verſpottet. Die Vorbe— 
reitungen zum Aufſtande nahmen von dieſem Augenblicke an einen 
neuen Aufſchwung. Unter den Studirenden der Univerſität, unter den 
Zöglingen des Polytechnikums und der Militärſchulen bildeten ſich 
wieder geheime Geſellſchaften, die es ſich zur Aufgabe machten, den 
patriotiſchen Geiſt im Volke, und beſonders unter den Soldaten zu 
verbreiten, deren politiſches Haupt, Krzyzanowski, jetzt hinter Schloß und 
Riegel ſaß. Der berühmte Lelewel, der nach ſeiner Vertreibung von 
Wilna nach Warſchau herüberkam, übernahm es, die Reichstags oppoſition 
durch verſchiedene Mittelglieder mit den Geheimbünden der Akademiker 
und der Militärzöglinge in Verbindung zu ſetzen, und zugleich den ſeit 
Krzyzanoweki's Entfernnung zu Boden gefallenen Faden des Komplotts 
unter den Offizieren wieder anzuknüpfen. Er unterhielt außerdem eine 
lebhafte Korreſpondenz mit den Patrioten in Lithauen und in den ein— 
verleibten Provinzen, für welche ſein Name eine Fahne und eine Macht 
war. Der Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen Krieges im Jahre 1828 
fachte das Rachegefühl und den Patriotismus noch mehr an. Als im 
December die Nachricht von dem unglücklichen Ausgang des erſten 


Feldzugs nach Warſchau kam, jubelte das Volk über die Demüthigung 
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Rußlands, und die geheimen Leiter des Centralvereins benutzten den 
günſtigen Augenblick, die Organiſation der neuen Verſchwörung durch 
die Verſchmelzung der verſchiedenen bürgerlichen und militäriſchen Ge— 
heimbünde zu vollenden. Inmitten dieſer Aufregung wurde die Or— 
donnanz, welche den Verkauf der Nationalgüter anordnete, in das Land 
geſchleudert. Auf dieſen Gütern hatten die Bauern nach und nach 
Eigenthumsrechte erworben, die ihnen durch den Verkauf an Privat⸗ 
perſonen gänzlich entzogen wurden. Denn der hohe Kaufpreis nöthigte 
die neuen Beſitzer, den Ertrag durch die Frohndienſte zu ſteigern, die 
der Staat erlaſſen hatte, und mit denen der Bauer in das alte Elend 
zurückſank. Es lag jetzt klar am Tage, daß die Regierung kein Mittel 
ſcheute, um das Emporkommen eines freien und gefitteten Bauernſtan— 
des zu hindern. 

Die drückenden Verlegenheiten des türkiſchen Krieges, noch mehr 
aber die drohende Haltung, welche Oeſterreich im Verlauf der brienta— 
liſchen Kriſis annahm, beſtimmten indeſſen den Kaiſer Nikolaus, Schritte 
zur Beſchwichtigung der Polen zu thun, deren Freundſchaft unter den 
obwaltenden Umſtänden für ihn von unſchätzbarem Werthe war. Er 
erinnerte ſich plötzlich der noch unerfüllten konſtitutionellen Pflichten 
und beſchloß ſich in Warſchau krönen, vorher aber die verhafteten 
Verſchworenen, nach dem Vorſchlage Lubecki's, von dem verfaſſungsmäßigen 
Tribunal des Senats richten zu laſſen. Aber es war zu ſpät. Die 
durch das zweijährige ungeſetzliche Verfahren aufgeregte öffentliche Mei— 
nung riß einerſeits die Richter mit ſich fort, und auf der andern Seite 
wuchs dieſen mit den Verlegenheiten Rußlands der Muth. Ein Dekret 
des Kaiſers erklärte das Verfahren der frühern Unterſachungskommiſſion 
für ungeſetzlich und übertrug die Reviſion des Prozeſſes dem Senate 
als oberſten Gerichtshof. Von allen Seiten kamen die Senatoren nach 
Warſchau, das wichtige Geſchäft zu vollbringen, ſelbſt mehrere, die ſich 
im Auslande befanden, kehrten in das Vaterland zurück. Zu dieſem 
gehörte der Fürſt Adam Czartoryski, der jetzt zum erſten Male ſeinen 
Sitz im Senate einnahm. Er hatte ſich, als er von neuem die 
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Täuſchung feiner Hoffnungen erkannte, von aller öffentlichen Wirkſamkeit 
zurückgezogen und begleitete nur noch das Amt eines Kurators der 
Univerſität Wilna. Als Patriot fiel er in Ungnade, und da er durch 
Oppoſition dem Herzen feines ehemaligen Jugendfreundes Alexander 
nicht wehe thun mochte, ging er freiwillig in die Verbannung. Seine 
Rückkehr unter dem neuen Kaiſer und in einem ſo entſcheidenden Augen— 
blicke, ſein zurückhaltendes Benehmen gegen den Großfürſten und deſſen 
Umgebung, die darüber laut werdende Empfindlichkeit des Hofes ver— 
ſchafften ihm wieder Popularität und Einfluß bei den ariſtokratiſchen 
Patrioten, die das Vaterland ohne gewaltſame Erſchütterung auf dem 
Wege diplomatiſcher Un terhandlungen herſtellen wollten. Die Haupt, 
ſtadt war in der größten Bewegung, als der Senat unter dem Vorſitze des 
Wojwoden Bielinski ſeine Verhandlungen begann. Auf alle Weiſe ſuchte 
das Volk auf die Senatoren, welche unter ſcharfer Aufficht ſtanden und 
unter keinerlei Vorwand Warſchau verlaſſen durften, durch die ſtärkſten Kund— 
gebungen ſeiner Sympathien einzuwirken. Die Stadt gab ſich das Anſehen, 
als gelte es, über Leben und Tod der polniſchen Nationalität das Urtheil zu 
ſprechen. Die Damen legten Trauerkleider an, das Theater verödete, Bälle, 
Konzerte und andere öffentliche Luſtbarkeiten waren verpönt. Die Regierung 
ihrerſeits verdoppelte gleichfalls ihre Thätigkeit, um den Richtern ihre 
Gewalt fühlbar zu machen. Sie umgab den Senatsſaal mit Spähern 
und Wachen, trieb alle Zuhörer von den Thüren hinweg und verhaftete 
ſogar einen Landboten, der ſich darüber ſchriftlich bei dem Präſidenten 
Bielinski beſchwerte. Es war Alles umſonſt. Schon die Wahl der 
Unterſuchungskommiſſion verkündete der Regierung, daß ſie die Partie 
verlieren würde. Und in der That am 17. Oktober ſprach der Senat, 
mit Ausnahme der einzigen Stimme des Generals Konſinski, die An— 
geklagten völlig frei, und der General Bielinski führte in feinem Be— 
richt an den Kaiſer aus, daß die frühere Unterſuchungskommiſſion ihre 
Schlüſſe weder aus der Einſtimmigkeit der Ausſagen, noch aus der 
Evidenz der ſonſtigen Beweisurkunden gezogen habe; er ſtand ſogar nicht 
an, dem Kaiſer zu Gemüthe zu führen, wie es der Lieblingswunſch 
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feines Bruders Alexanders geweſen ſei, ganz Polen frei und unab— 
hängig zu ſehen. Die Stadt Warſchau, das ganze Land brach in 
Jubel aus, als die Nachricht von der Freiſprechung der Verſchworenen 
ſich verbreitete. Der Name Bielinski war auf allen Lippen und flog, 
von Segnungen getragen, bis in die entlegenſten Winkel des ehemaligen 
Polenreichs. 

Der Kaiſer zögerte wieder ſechs Monate, ehe er einen Beſchluß 
faßte oder zu verkünden wagte. Die Trümmer der vor Ibrail und 
Siliftria gefallenen Regimentern zeigten ihm, daß er zu ſchwach ſei, 
die Mißhandlungen eines Oeſterreichs benachbarten Volks fortzuſetzen. 
Noch immer hielt man die Senatoren in Warſchau feſt und behandelte 
ſie beinahe wie Gefangene, die ein Strafurtheil erwarteten. Der ge— 
feierte Bielinski ſtarb plötzlich noch vor der kaiſerlichen Entſcheidung, 
und ein Leichenzug, an dem die ganze gebildete Einwohnerſchaft Warſchaus 
theilnahm, war eine neue kräftige Mahnung für die Regierung, daß 
das Urtheil des Nationalgerichts unantaſtbar ſei. Während das Volk 
durch ſolche Kundgebungen des Vaterlandsgefühls weithin imponirte, 
empfing es aus dem Innern Rußlands einen neuen Anſtoß, der wie 
ein elektriſcher Strom die tieferregten Gemüther durchzuckte. Der 
jugendliche Dichter Adam Mickiewiez übergab in Petersburg, wo man 
ihn gefangen hielt, ſein Heldengedicht Konrad Wallenrod der Oeffent— 
lichkeit und ſchleuderte damit eine Brandfackel in das Land. Dieſes 
kühne, glühende nationale Freiheitsepos, auf Koſten ruſſiſcher Großen 
gedruckt, ward ſpäter eine Waffe, die den Ruſſen auf dem Schlacht— 
feldern Polens blutige Wunden ſchlug. 

Unterdeſſen verbreitete ſich die Nachricht, daß der Kaiſer vor der 
Eröffnung des zweiten Feldzuges gegen die Türkei im Frühjahr 1829 
mit ſeiner ganzen Familie nach Warſchau kommen, ſich endlich zum 
Könige von Polen krönen laſſen und in der Reichsverſammlung die Ver— 
faſſung beſchwören würde. Der Centralverein faßte ſofort den Beſchluß, 
dieſe günſtige Gelegenheit zum Aufſtande zu benutzen. Die Diplomaten 
der ariſtokratiſchen Partei erboten ſich zur Mitwirkung. Graf Dzialynski 
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und Bernhard Potocki verſprachen, nach Petersburg und Wien zu reifen, 
um den Geſandten Englands und Frankreichs die nöthigen Mitthei— 
lungen zu machen. Die entſchloſſenen Patrioten der konſtitutionellen 
Partei ſagten gleichfalls ihren thätigen Beiſtand zu. Man kam überein, 
vor der Krönung dem Kaiſer eine von der Mehrheit der Reichstags— 
abgeordneten unterzeichnete Bittſchrift um Zurücknahme des Zuſatzartikels 
der Verfaſſung, der die Oeffentlichkeit der Reichstagsſitzungen aufhob, 
zu überreichen. Lehnte er das Geſuch ab, ſo ſollte ihm der Huldigungs— 
eid verweigert und damit das Zeichen zum Aufſtande gegeben werden. 
Die Ausführung wurde den jungen Militärverſchworenen, an deren 
Spitze der Fähnrich Peter Wyſocki ſtand, übertragen. Dieſe kamen zu dem 
Beſchluſſe, auf einer Parade der ganzen kaiſerlichen Familie ſich zu be— 
mächtigen. Die in Warſchau kantonirenden Regimenter boten für den 
Augenblick hinlängliche Streitkräfte, um der ruſſiſchen Garniſon die 
Spitze zu bieten. Das polniſche Heer, für den herandrohenden Kampf 
mit Oeſterreich auf den Kriegsfuß geſetzt und wegen der Krönungsfeierlichkeit 
in der Nähe von Warſchau zuſammengezogen, ſchien den Erfolg um ſo 
mehr zu verbürgen, da die Ruſſen nur über das lithauiſche Korps ver- 
fügten, deſſen Geſinnungen ſehr unzuverläſſig waren. Im Uebrigen 
rechnete man auf die Unterſtützung Oeſterreichs, das wenigſtens Preußen, 
den einzigen Bundesgenoſſen Rußlands, von jeder Einmiſchung zurück— 
halten würde. 

Als wäre es ſein Wille, die verderbliche Kataſtrophe heraufzube— 
ſchwören, ertheilte endlich am 28 März 1829 der Kaiſer auf den Be— 
richt des Reichsgerichtes einen Beſcheid, der die Nation auf das Aeußerſte 
erbitterte. Zwar befahl er die Veröffentlichung des Senatsbeſchluſſes, 
mißbilligte aber mit ſcharfen Worten das Verfahren des Senats, nahm 
ausdrücklich den General Konfinsfi von dieſem Tadel aus und über— 
trug die Publikation des Urtheils dem Präſidenten des oberſten 
Adminiſtrationsrathes Sobolewski. Eine nutzloſe und unkluge Maß— 
regel, durch die er die erſte Körperſchaft des Reichs beleidigte und die 
augenblickliche Machtloſigkeit feines Zornes verrieth. 
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Mit dem Kaiſer und feiner Gemahlin kamen der Großfürſt Michael 
und der Thronfolger, wie die Verſchworenen es wünſchten, zur Krönung 
nach Warſchau. Aus allen Theilen des Reichs ſtrömten die Senatoren, 
die Landboten, eine Menge Edelleute und Beamte in die Hauptſtadt. 
Vielleicht waren niemals die örtlichen Verhältniſſe und die allgemeine 
politiſche Lage einem Aufſtande günſtiger; aber ſo ſehr man auch mit 
den Verſuchen, die verſchiedene Oppoſitionsparteien zu verſchmelzen, be— 
reits vorgeſchritten war, ſo blieben doch noch immer zu viel ſtreitende 
Elemente in Bewegung, als daß man ſich über die verſchiedenen Maß— 
regeln vereinigen konnte. Die Bittſchriſt an den Kaiſer ward nur von 
achtundzwanzig Abgeordneten unterzeichnet, und die übrigen Mitglieder 
der Oppoſition erklärten, ſie könnten weder als eine Körperſchaft noch 
als Vertreter der Nation an dem Akte Theil nehmen, da der Reichstag 
noch nicht konſtituirt und vom Könige eröffnet ſei. Darüber kam es 
beinahe zum Bruche zwiſchen den konſtitutionellen und dem revolutio— 
nären Patrioten, und den geheimen Leitern der Verſchwörung blieb 
unter dieſen Umſtänden nichts Anderes übrig, als den Aufſtandsplan 
fallen zu laſſen. Die Gefahr für die kaiſerliche Familie war ſomit 
beſeitigt, und die Krönung am 24. Mai ging ohne Störung vorüber. 
Aber die Krönungsfeierlichkeiten ſelbſt ſtreuten eine neue Saat giftigen 
Haſſes in die erbitterten Gemüther. Ruſſiſche Truppen ſtanden im 
Krönungsſaale dicht neben dem Kaiſerkönige; man ſetzte ihm dieſelbe 
Krone auf das Haupt, mit der er in Moskau war gekrönt worden, 
und der amtliche Bericht bemerkte darüber erläuternd, dies ſei geſchehen, um 
die ewige Vereinigung Polens und Rußlands finnbildlich darzuſtellen. 
Während die katholiſche Weihe der Krone des rechtgläubigen Czaren ein 
Aergerniß für die Ruſſen war, gerriethen die Polen in die größte Auf— 
regung, weil der Kaiſer bei der Eidesleiſtung vor dem Worte Ver— 
faſſung eine Pauſe machte und es dann ſtotternd ausſprach. Die 
Landboten ſuchten ſich auf der Stelle darauf zu rächen, daß ſie in den 
Ruf des Erzbiſchofes von Warſchau: Vivat rex in aeternum! nicht 
einſtimmten und entſchuldigten ſich nachher mit dem Feſtprogramm, das 


diefen Ruf nicht vorſchrieb. Faſt unmittelbar nach dem Schwure ver- 
letzte der Kaiſer die Verfaſſung, indem er eine Anzahl Senatoren er— 
nannte, die nicht 2000 Gulden jährliche Abgaben zahlten, und ſchlug 
der öffentlichen Meinung ins Geſicht durch Verleihung von Titeln und 
Orden an Perſonen, die als Spione und Agenten Rußlands der all— 
gemeinen Verachtung anheim gefallen waren. 

Noch ein Mal ſah ſich die Oppoſition in die Lage verſetzt, das 
ruſſiſche Syſtem mit den geſetzlichen Waffen zu bekämpfen. Nach einer 
fünfjährigen Pauſe ward endlich der Reichstag für die Zeit vom 15. 
Mai bis 15. Juni 1830 wieder einberufen. Der letzte Akt der kon— 
ſtitutionellen Tragikomödie, die bereits fünfzehn Jahre ſpielte, begann 
mit der Ausſchließung der gefürchteten Oppoſitionshäupter Zwierkowski 
und Bonaventura Niemojowski, deren Wahl unter den nichtigſten Vor— 
wänden für ungültig erklärt wurde. Dennoch verſuchten es die Ab— 
geordneten, der Regierung einen kräftigen Widerſtand entgegenzuſtellen, 
ſo weit es die einengende Geſchäftsordnung geſtattete. Den Haupt— 
gegenſtand der Verhandlungen bildete der Vorſchlag der Regierung, 
die Eheſcheidungsproceſſe der Kompetenz der Civilrichter zu entziehen 
und ſie der Geiſtlichkeit zu übergeben, um dieſe, bisher die Todfeindin 
Rußlands und die eifrigſte Bewahrerin der polniſchen Nationalität, der 
Sache Polens abwendig zu machen. Es galt, den Angriff auf das 
der Regierung verhaßte Napoleoniſche Geſetzbuch abzuweiſen, den Grund— 
ſatz der bürgerlichen Gleichheit zu retten, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
die Empfindlichkeit der patriotiſchen Geiſtlichkeit zu reizen, den reli— 
giöſen Sinn des Volkes zu verletzen. Joachim Lelewel erhob ſich gegen 
den Vorſchlag der Regierung in einer glänzenden Rede, mit der er zum 
erſten Male öffentlich vor die ganze Nation trat, und die ſehr viel 
beitrug, ihm ſpaͤter während des Aufſtandes eine hervorragende Stellung 
zu verſchaffen. Mit 92 gegen 23 Stimmen wurde die Regierungs— 
vorlage verworfen. Hierauf beantragte am 13. Juni der Landbote 
Guſtav Malachowski, die Anklage gegen den Juſtizminiſter Woznidi, 
weil er das Dekret gegen den Gerichtshof der Senatoren unterzeichnet, 
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gegen den Finanzminiſter Lubecki, weil er die Nationalgüter ohne die 
Genehmigung des Reichstags verkauft und die Ordonnanz zur Einführung 
der Cenſur kontraſignirt, und endlich gegen den Miniſter des Innern, 
der die Verhaftung des Landboten Vincent Niemojowski verfügt hatte. 
Zwar fiel der Antrag, da ein Theil der Oppofition mit der Form der 
Anklage nicht einverſtanden war, aber das Stimmenverhältniß zeigte 
deutlich, wie ſehr die Oppoſition ſich gekräftigt hatte ſeit dem Jahre 
1825, wo ſie es ruhig duldete, daß der Reichsmarſchall die Verleſung 
der Proteſte ſo lange verzögerte, bis die Mitternachtsſtunde des 
dreißigſten Tags und damit das Ende der Seſſion kam. 

Dieſer denkwürdige Reichstag, der erſte und letzte unter Nikolaus, 
führte dieſen zum zweiten Male nach Warſchau, und zum zweiten 
Male faßten die Heißſporen unter den Verſchworenen den Beſchluß, 
den Kaiſer auf einem Balle, oder bei einem Volksfeſte gefangen zu 
nehmen. Den erſten Plan vereitelte ein Zufall, die Verhaftung von 
Perſonen, welche die Ausführung übernommen hatten; der zweite Plan, 
zu dem man die zur Aufrechterhaltung der Ordnung beſtimmten Grenadier— 
kompagnien verwenden wollte, ward von der Mehrzahl der Verſchworenen 
ſelbſt aufgeſchoben, da man den Ausgang der Kriſis, die das Miniſterium 
Polignac über Frankreich heraufbeſchworen hatte, erſt abwarten wollte. 


** 


Sechszehntes Kapitel. 
Der Aufſtand in Warſchau. 


Die Wirkung der Pariſer Julirevolution. — Die letzten Vorbereitungen zum 
Aufſtande. — Verhaftungen. — Der Ausbruch am 28. November. — Die Er— 
ſtürmung des Belvedere. — Der Großfürſt flieht in die Stadt. — Straßen: 
gefechte. — Die Staatsgefangenen werden befreit. — Der Großfürſt zieht die 
Truppen vor ſeinem Palaſte zuſammen. — Das vierte Regiment erhebt die 
Fahne des Aufſtands. — Das Arſenal wird geſtürmt. — Neue Kämpfe 
und Verſuche, den Aufſtand zu bewältigen. — Die reaktionären Pläne Lu— 
beckis. — Proklamation des Adminiſtrationsraths. — General Pac übernimmt 
einſtweilen den Oberbefehl. — Sämmtliche ruſſiſche Truppen verlaſſen die 
Stadt. — Prozeſſion des Adminiſtrationsraths. — General Chlopicki wird 
zum Oberbefehlshaber proklamirt. — Der patriotiſche Verein. — Lelewel wird 
in den Adminiſtrationsrath berufen. — Unterhandlung mit dem Großfürſten. — 
Manifeſt des patriotiſchen Vereins. — Antwort des Adminiſtrationsraths. — 
General Szembeck rückt mit ſeinem Regiment in Warſchau ein und ſchließt 
ſich dem Aufſtande an. — Die polniſchen Truppen verlaſſen das Lager 
von Krolikarnia und ziehen in die Stadt ein. — Tumultſcenen. — Chlopicki 
ſtillt den Aufruhr. — Schreiben des Großfürſten an den Adminiſtrationsrath 
und ſein Marſch nach Lithauen. — Neue Zuzüge aus den Provinzen. — 
Siegesfeier. — Reaktionäres Gerücht. — Drohung Chlopicki's, den Oberbefehl 
niederzulegen. — Sprengung des patriotiſchen Vereins. — Große Volksdemon— 
ſtration für Chlopicki. — Der General erklärt ſich zum Diktator. — Seine 
Proklamation. — Schluß der großen Woche. 


aum hatte der Kaiſer Nikolaus die polniſche Hauptſtadt verlaſſen, 
als von Weſten her der Donner der Julirevolution durch Europa rollte. 


172 


Der franzöſiſche Volksſieg ermuthigte das Freiheitsſtreben der übrigen 
Völker und brachte den öffentlichen Geiſt in eine neue gährende Bewegung. 
Auf die Polen wirkte das glänzende Beispiel der Selbſtbefreiung 
Frankreichs wie ein Wink der Vorſehung, der gebieteriſch zur Nachfolge 
mahnte. Je weniger ſie ihrer Freude über das Ereigniß durften 
Ausdruck geben, deſto mehr ward es zum Hebel ihrer Entſchlüſſe. Schon 
die erſte Nachricht regte in ihnen den Gedanken an, daß man die neue 
günſtige Gelegenheit zum Aufſtande gegen Rußland benutzen müſſe. 
Als dann der franzöſiſchen Revolution die belgiſche folgte, als die 
Gerüchte von einem Kreuzzuge des heiligen Bundes gegen das revo— 
lutionäre Frankreich immer mehr ſich beſtätigten, als endlich von Peters— 
burg der Befehl kam, die polniſche Armee in Marſchbereitſchaft zu 
ſetzen, da zögerten die Häupter der Verſchwörung nicht länger, die letzten 
Vorbereitungen zum Aufſtande zu treffen. Die Erfahrungen des ver— 
floſſenen Jahres beſtimmten ſie, diesmal ohne die Mitwirkung der an— 
dern Parteien zu handeln. Lelewel entwarf den Plan zur Revolution, 
deſſen Ausführung dem Fähnrich Wyſocki und dem Landboten Zwierkowski 
übertragen wurde. 

Gerade in dieſem entſcheidenden Augenblicke wiegte ſich der Groß— 
fürſt Konſtantin, der ſonſt vor der harmloſeſten Aeußerung des National— 
gefühls, vor einem polniſchen Liede oder einer Nationalmelodie erſchrak, 
in völlige Sicherheit ein, ſei es, daß er an eine ernſtliche Gefahr nicht 
glaubte, die ſich täglich durch tauſend Gerüchte laut und öffentlich an— 
kündigte, oder daß er den Ausbruch eines Straßentumultes für einen 
prächtigen Vorwand zur Vernichtung der Landesfreiheiten hielt. Nicht 
ſo Nowoſilzow. Dieſer wetterkundige Polizeimann täuſchte ſich nicht 
über die Anzeichen des herandrohenden Sturmes, und es ward ihm 
bald ſo unheimlich zu Muthe, daß er ſich mit ſeinem Freunde, dem 
Warſchauer Cenſor, unter einem nichtigen Vorwande aus dem Staube 
machte. Wenn die Ratten das Schiff verließen, ſo war die Ka— 
taſtrophe unausbleiblich, und ſie wurde durch einen Umſtand beſchleu— 
nigt, der den Patrioten den letzten entſcheidenden Anſtoß zum Handeln 
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gab. Ein geheimes Schreiben des Staatsſekretärs Stephan Gra bowski 
an den Finanzminiſter Lubecki, das dieſem befahl, die ſämmtlichen ver— 
fügbaren Summen des Staatsſchatzes zu den Koſten der Mobilmachung 
und des bevorſtehenden Krieges am Rhein, der der Freiheit den Todes— 
ſtoß geben ſollte, zu verwenden, ward durch einen Beamten des Finanz— 
miniſteriums der Oeffentlichkeit übergeben. Dieſer Brief, die Rüftungen, 
welche überall mit dem größten Eifer betrieben wurden, die Gewiß— 
heit, nach dem Ausmarſche der Armee das Land von ruſſiſchen Truppen 
überſchwemmt zu ſehen, Alles drängte unaufhaltſam zum Losſchlagen. 
Zögerte man noch länger, ſo lief man Gefahr, den gefüllten Schatz, 
die trefflich geſchulte, patriotiſche Armee und reichliche Kriegsvorräthe 
zu verlieren. Der Centralverein in Warſchau gab deshalb den ver— 
ſchiedenen Komités die nöthigen Weiſungen, Sendlinge gingen in die 
Provinzen, die dort garniſonirenden Regimenter zu bearbeiten, und der 
10. December ward zum Ausbruch beſtimmt. 

Unterdeſſen rückte aber auch mit jedem Tage die Gefahr der 
Entdeckung näher. Bereits im Auguſt und September verhaftete die 
Polizei einige Verſchworene, die ſich durch unvorſichtige Reden verdächtig 
machten. Späterhin wurden die Verhaftungen immer häufiger, die 
jüngern Verſchworenen immer unvorſichtiger, die Polizei immer wach— 
ſamer. Schon ward einer der Hauptleiter, der Zahlmeiſter der Garde— 
grenadiere, ins Gefängniß geſetzt, und Wyſocki ſelbſt auf Befehl des 
Großfürſten verhört. Um die Mitte des Novembers verbreitete ſich 
das Gerücht, die Regierung ſei von dem nahen Ausbruche unter— 
richtet und habe bereits Gegenmaßregeln getroffen. Als nun am 18. 
wieder einer der Vorſchwornen, ein leichtſinniger junger Akademiker, ver— 
haftet und vor eine Unterſuchungskommiſſion geſtellt war, als die ganze Un— 
ternehmung einige Tage lang in der größten Gefahr ſchwebte, da glaubte 
man mit der Ausführung nicht länger zögern zu dürfen. Am 21. December 
gab Lelewel den Befehl, die Rüſtungen binnen acht Tagen zu vollenden. 
Der Abend des 29. ward unwiderruflich zum Ausbruch beſtimmt, und in 
der vorhergehenden Nacht der Aufſtandsplan entgültig feſtgeſtellt. 
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Als der entſcheidende Abend anbricht, verſammeln ſich die ver- 
ſchwornen Fähnriche und Akademiker vor der Stadt bei dem Belvedere, 
der Wohnung des Grofßfürſten, deſſen Perſon fie ſich mit Gewalt be— 
mächtigen wollen. Nachdem ſie durch die Anzündung eines Brauhauſes 
den Verſchworenen in der Stadt das verabredete Zeichen gegeben haben, 
ſtürmen ſie das Belvedere, dringen von allen Seiten durch die Thüren und 
Fenſter in den Palaſt ein, ſtoßen den ruſſiſchen General Legandre 
nieder, der ſich auf der Treppe ihnen entgegenſtellt, und verbreiten ſich dann 
in den innern Räumen, um den Großfürften zu ſuchen. Aber fie 
finden ihn nicht, da er ſich einige Minuten früher in ein verborgenes 
Gemach gerettet hat, aus dem er unbemerkt in's Freie entflieht. Unter: 
deſſen ſtürzt der Fähnrich Wyſocki auf das Brandſignal ſofort in die 
Militärſchule und ruft den verſammelten Akademikern zu: „Polen, die 
Stunde der Rache hat geſchlagen! Heute müſſen wir ſiegen oder 
ſterben! Folgt mir, und möge eure Bruſt gegen die Feinde der Frei— 
heit ein Termopylä ſein!“ Alles ſchließt ſich ihm an, hundertſechzig 
Akademiker ergreifen die Waffen und eilen unter Wyſocki's Führung 
nach den Kaſernen der drei ruſſiſchen Gardekavallerieregimenter. Einige 
Schüſſe, die man unterwegs abfeuert, ſind für ſechs auf dem Alexander⸗ 
platze verſammelte polniſche Kompagnien das verabredete Zeichen zum 
Aufbruch. Die Fähnriche dringen zuerſt in die Kaſerne der Ulanen 
ein. Dieſe, durch die Signalſchüſſe aufgeſchreckt, haben ſich bereits 
in Schlachtordnung aufgeſtellt. Die Fähnriche geben Feuer, es ent— 
ſpinnt ſich ein kurzes Gefecht, ein kräftiger Bajonettangriff ſprengt end— 
lich die Ulanen auseinander. Aber die erwarteten polniſchen Truppen 
kommen noch immer nicht, ſchon rücken die Kuiraſſiere und die Huſaren 
aus den nahegelegenen Kaſernen heran, die jungen Rebellen zu um— 
zingeln. In dieſer Bedrängniß ſchickt Wyſocki den Lieutenannt Nyko 
nach dem Alexanderplatze, die ſäumigen Mannſchaften herbeizuholen, 
während er ſelbſt mit ſeiner Schar über die Sobieskibrücke ſich zurück— 
zieht. Einige Offiziere verſichern dem Abgeſandten, daß ſie augenblick— 
lich mit ihren Kompagnien aufbrechen werden. Aber kaum iſt Nyko 
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in die Stadt zurückgekehrt, ſo erſcheint der Großfürſt auf dem Alexander— 
platze, redet die Soldaten an und beſtimmt ſie, ihm nach dem Belvedere 
zu folgen. Zum zweiten Male entgeht der Fürſt auf wunderbare 
Weiſe der augenſcheinlichſten Todesgefahr. Einer der Verſchwornen, der 
Lieutenannt Woloszyeski, legt dreimal das Gewehr auf ihn an; dreimal 
verſagt es, da ſchleudert der Offizier das Gewehr von ſich und entflieht. 

Unterdeſſen eilt Nyko, der zu ſeinem größten Erſtaunen nirgends 
ein Zeichen von Bewegung, überall nur tiefes Dunkel und Todtenſtille 
bemerkt, mit dem Rufe: zu den Waffen! durch die Straßen der 
Krakauer Vorſtadt. Alsbald rottet das Volk ſich zuſammen, Waffen 
werden vertheilt, man erſtürmt das Staatsgefängniß und befreit die 
Gefangenen, die ſofort den Inſurgenten ſich anſchließen. Da inzwiſchen 
Nyko nicht zurückkehrt, ſchickt Wyſocki, dem die Ruſſen bereits alle Wege 
nach der Stadt verſperren, einen zweiten Boten nach dem Alexander— 
platze. Die Hiobspoſt von dem Abfall der polniſchen Compagnien beſtimmt 
ihn, ſich ſofort auf die Feinde zu ſtürzen. Er drängt die erſte feindliche 
Kolonne, die ſich ihm entgegenſtellt, nach dem Belvedere zurück, wirft 
ſich mit ſeiner Schar in die Radziwillſche Kaſerne, bietet in dieſer 
ſichern Stellung dem Feinde die Spitze, bricht dann in einem günſtigen 
Augenblicke muthig hervor und erreicht glücklich die Stadt. Auch er 
iſt betroffen von der unheimlichen Stille, die in den Straßen herrſcht. 
Alle Thüren und Fenſter ſind geſchloſſen, den Inſurgenten ſinkt der 
Muth, und ſchon machen ſie ſich auf das Schlimmſte gefaßt. Der 
Großfürſt zieht unterdeſſen die Gardekavallerie vor ſeinem Palaſte zu— 
ſammen und erwartet ſchweigend in ſeinen Mantel gehüllt, die Ankunft 
der übrigen ruſſiſchen Regimenter. Während ſein Adjutant die pol— 
niſchen reitenden Gardejäger auf Umwegen nach dem Belvedere führt, 
erhebt ſich das erſte Bataillon des polniſchen vierten Regiments auf 
den Ruf des Kapitäns Roslakowski, reißt die übrigen Kompagnien 
mit ſich fort und entfaltet offen die Fahne des Aufſtandes. Ein 
Sappeurbataillon und einige Artilleriekompagnien ſchließen ſich dem 
tapfern Regimente an, und mit der Faͤhnrichſchaar Wyſocki's vereint, 
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bilden dieſe Mannſchaften den kompakten Kern eines Revolutionsheeres, 
um den ſich nach und nach die übrigen polniſchen Truppen ſammeln. 
Der Generalmarſch wirbelt durch die Straßen, man bemächtigt ſich des 
Arſenals, der Lieutenant Dobrowolski ſtürzt in das benachbarte Theater 
und ruft den Zuſchauern zu: „Polen, zu den Waffen! Die Mosko— 
witer morden die Unſrigen!“ Während die polniſchen Zuſchauer in 
furchtbarer Aufregung aus dem Theater nach dem Arſenale ſtürzen, 
tritt Dobrowolski in die Loge des General Chlopicki und überreicht 
dieſem ſeinen Säbel mit den Worten: „General, die polniſchen Truppen 
erwarten dich an ihrer Spitze!“ Chlopicki erbleicht, weiſt den Säbel 
zurück und verſchwindet auf mehrere Tage. Aber das Volk nimmt von 
dieſem Augenblicke an thätigen Antheil an dem Aufſtande. Ungeheure 
Maſſen ſammeln ſich vor dem Arſenale, in kurzer Zeit werden mehr 
als 30,000 Gewehre und Waffen unter die Volkshaufen vertheilt, die 
ſich mit denſelben nach allen Richtungen zerſtreuen. Die Sturmglocken 
rufen immer neue Maſſen herbei, bis endlich um 10 Uhr die ganze 
Bevölkerung bewaffnet die Straßen durchwogt. 

Die ruſſiſchen Generale geben indeſſen noch keineswegs die Hoffnung 
auf, den Aufſtand zu erdrücken. Eine Abtheilung der reitenden Jäger 
wird nach dem ſächſiſchen Platze geſchickt, wo ſie ein mörderiſches Feuer 
auf das Volk eröffnen. Gleichzeitig begeben ſich die polniſchen Generale 
Stanislaus Potocki, Blumer und Bontemps nach dem Arſenale und 
verſuchen bald das Volk, bald die Soldaten zur Ruhe und Rückkehr 
zu ermahnen, während die verſchwornen Offiziere vergebens ſich bemühen, 
einen populären und hervorragenden General an die Spitze zu ſtellen. 
Potocki und Blumer werden als Verräther von dem Volke und den 
Soldaten erſchoſſen, Bontemps entrinnt mit genauer Noth dem Tode, 
wird aber verhaftet und in das Arſenal gebracht. Das Schickſal 
dieſer Generale beſtimmt endlich den Oberſten Chorzowski, die Garde— 
artillerie zum Schutze des Volks nach dem ſächfiſchen Platze ausrücken 
zu laſſen, wo inzwiſchen das ganze Jägerregiment mit den Generalen 
ſich aufgeſtellt hat. Sierawski iſt der erſte polniſche General, der 
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unter die aufſtändigen Truppen tritt, Einheit in ihre Bewegung bringt, 

die ſchwankenden Kompagnien zum Feſthalten an der Volksſache 
beſtimmt. Als die Jager die Artillerie anrücken ſehen und einen 
General unter den Inſurgenten erblicken, weigern ſie ſich, gegen ihre 
Kameraden zu fechten. Sierawski, früher Befehlshaber des Jägerregiments, 
tritt vor die Fronte, um die Führung zu übernehmen. Aber der 
General Siemiatkowski läßt ihn auf der Stelle verhaften, und das Regiment 
wird hierauf von den Generalen nach dem Alexanderplatze zurückgeführt. 
Gegen drei Uhr befanden ſich auf dem ſächſiſchen Platze nur noch 
Offiziere und Soldaten, die ſämmtlich nach dem General Chlopidi 
riefen. Dies brachte den Lieutenant Czetwertinski, welcher fürchtete, die 
Inſurgenten möchten ihre günſtige Stellung im Mittelpunkte der Stadt 
räumen, auf den glücklichen Einfall, ſich für einen Abgeſandten des 
Generals auszugeben und den Befehl zu überbringen, daß jede 
Abtheilung den Poſten, den ſie gerade inne hatte, behaupten ſollte. 
Wie ein Lauffeuer fliegt dieſe Nachricht durch die Reihen der Inſur⸗ 
genten, die Stadt hallt wieder von dem begeiſterten Rufe: „Hoch 
lebe der General Chlopicki!“ Dieſer Ruf ſchreckt den Großfürſten in 
ſeinem Palaſte, er wagt nicht den Befehl zur Fortſetzung des Kampfes 
zu geben, und die Nacht geht ohne weiteres Blutvergießen vorüber. 
So ſah ſich denn Chlopicki, der nicht aus Vaterlandsliebe, ſondern aus 
perſönlichen und ſelbſtſüchtigen Gründen der Regierung grollte, derſelbe 
Chlopicki, der im entſcheidenden Augenblicke, bleich vor Furcht, den 
Degen Dobrowolski's zurückgewieſen hatte, wider ſeinen Willen 
zum Oberbefehlshaber des Revolutionsheeres proklamirt. 

Unterdeſſen machte der gewandte Finanzminiſter Lubecki einen 
Verſuch, der Auſſtandsbewegung die Spitze abzubrechen und ſich als 
Mittler zwiſchen den Czaren und das polniſche Volk zu ſtellen. 
Noch in der Nacht verſammelte er die Mitglieder des Adminiſtrations⸗ 
rathes, lud die Fürſten Czartoryski und Radziwill und den Grafen 
Kochanowokt ein, ſich demſelben beizugeſellen, und ſchlug ihnen vor, 


im Namen des Kaiſers zwiſchen das Volk, den Großfürſten und die 
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ruſſiſchen Truppen zu treten, um das Land vor den unfeligen Folgen 
einer Rebellion zu bewahren, die nur geringe Ausſicht auf einen 
glücklichen Ausgang böte. Die trefflichen Männer, überraſcht von den 
Ereigniſſen, die ſie im Dunkel einer Novembernacht nur zu einem 
Theil überblicken konnten, ſtanden keinen Augenblick an, auf den Vor— 
ſchlag Lubecki's einzugehen. Hierauf zog dieſer den General Pac und 
ſelbſt den greifen Niemcewiez in den Adminiſtrationsrath, und man 
unterhandelte ſofort mit dem Großfürſten wegen Einſtellung der Feind— 
ſeligkeiten. Dieſer ertheilte durch feinen Adjutanten, den Grafen Za— 
moyski, den mündlichen Beſcheid, daß er ſich mit ſeiner Armee zurück— 
ziehen werde, um den Polen Zeit zu laſſen „zur Verſöhnung der 
getheilten Gemüther.“ Der Adminiſtrationsrath erließ dann gegen 
Morgen eine Bekanntmachung, welche die Namen der neuen Mitglieder 
verkündete; daran war eine Ermahnung geknüpft, die dem Aufſtande 
den Todesſtreich verſetzen ſollte, indem die hervorragendſten und gefeiert— 
ſten Patrioten ihr tiefes Bedauern über die „beklagenswerthen Ereigniſſe“ 
der verfloſſenen Nacht ausſprachen, und mit grenzenloſem Unheil, mit 
dem Untergange des Vaterlands drohten, wenn die Waffen nicht un⸗ 
verzüglich niedergelegt würden. 

Es war ſieben Uhr Morgens, als die Proklamation an den 
Straßenecken erſchien. Sie erbitterte die Patrioten auf das Aeußerſte 
und verfehlte um jo mehr ihren Zweck, als das Jaägerregiment trotz 
des feierlich verkündeten Waffenſtillſtandes wieder nach dem ſächſiſchen 
Platze vorrückte und dort den Kampf von neuem begann. Erſt als der 
Major Antonini mit den Elitekompagnien des achten Regiments an⸗ 
langte, zogen ſich die Gardejäger zurück. Antonini folgt ihnen, nach— 
dem er die gefangenen Inſurgenten, darunter den General Sierawski 
befreit hat, nach dem Sigismundsplatze. Alle ſeine Bemühungen, die 
Jäger auf die Seite des Volks zu ziehen, ſind erfolglos. Er weiſt 
ihren Angriff blutig ab und zieht dann, durch eine Menge Jaſurgenten 
verſtärkt, der ruſſiſchen Reiterei entgegen, welche aufs Neue in die 
Stadt dringt. Unterwegs ſchließen ſich ihm eine Grenadierkompagnie 
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und ein Bataillon Sappeurs an. Dreimal, viermal erneuert ſich der 
Kampf mit den Gardejägern, die ſtets zum Rückzuge gezwungen werden. 
Während die Mannſchaften Antonini's in drei Abtheilungen nach dem 
Belvedere vorrücken und ſich der Kaſernen der ruſſiſchen Gardekavallerie 
bemächtigten, verläßt dieſe in größter Eile die Stadt, um den Palaſt 
des Großfürſten zu ſchützen. Hunger und Ermüdung hindern die 
polniſchen Truppen am weitern Vordringen, und gegen 3 Uhr Nach⸗ 
mittags tritt eine allgemeine Waffenruhe ein. 

Unterdeſſen hatte der General Pac eingewilligt, den Oberbefehl 
jo lange zu übernehmen, bis man Chlopicki finden würde. Er ſteigt 
zu Pferde, ſprengt nach dem ſächſiſchen Platze und reitet mit einer 
polniſchen Mütze durch die Reihen der Truppen. Als die Gardejäger ſehen, 
daß die Bewegungen der Inſurgenten mit mehr Ordnung geleitet werden, 
ziehen ſie ſich bis an die Barriere von Belvedere zurück und verlaſſen 
dann ebenfalls die Stadt. Mit dem Abzuge der letzten ruſſiſchen 
Truppen war die quetſchende Gefahr eines Straßenkampfes beſeitigt, 
und es galt jetzt, Maßregeln zur Sicherung des öffentlichen Schatzes 
und zur Vertheidigung der Hauptſtadt zu treffen. Zu dieſem Behufe begab 
ſich der neue Adminiſtrationsrath, geführt von dem General Pac, in feierli⸗ 
chem Zuge nach dem Palaſte des Finanzminiſters. Das Volk empfing die 
Prozeſſion mit Freudengeſchrei, weil es in ihr einen den Aufſtand 
ſanktionirenden Schritt erblickte. Es umwogte ſtürmiſch das Gebäude, 
in welchem der Adminiſtrationsrath Sitzung hielt, und forderte ent⸗ 
ſcheidende Maßregeln. Der ſchlaue Lubecki ſah ſich daher jetzt ernſtlich 
nach dem Manne um, der allein den Willen und die Entſchlußkraft 
beſaß, die neue revolutionäre Gewalt im Keime zu erſticken, und der 
zugleich durch ſeine unermeßliche Popularität allen als ein Beſchützer 
des Aufſtandes erſcheinen mußte. Dieſer Mann war der General 
Joſeph Chlopicki. Aufgewachſen im Feldlager, hatte er weder eine 
andere Bildung, noch andere Talente, als rein militäriſche. Unfähig, 
große politiſche Kombinationen zu überblicken, die Bedeutung entſchei— 


dender Augenblicke im Völkerleben zu begreifen; an die ſtrengſte Mili⸗ 
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tärzucht gewöhnt, jedem revolutionären Volksaufſchwung abhold, weil 
ein ſolcher ihm nicht als eine Steigerung, ſondern als eine Schwächung 
der Kampfmittel erſchien; von tiefem Mißtrauen gegen die Volkspartei 
erfüllt, war er leicht zu überreden, daß es die höchſte Pflicht eines 
Patrioten ſei, den revolutionären Strom zu ſtauen und die Ereigniſſe 
nur ſoweit zu benutzen, als es nothwendig ſchien, um dem Lande 
einige Zugeſtändniſſe zu verſchaffen. Lubecki kannte überdieß den ſtarren 
und unbeugſamen Sinn des Generals zu gut, um nicht zu wiſſen, daß 
er den einmal gefaßten Gedanken ſo leicht nicht wieder aufgeben, noch 
von anderen Widerſpruch und Belehrung dulden würde. Im ſchlimmſten 
Fall hoffte er den einzigen Mann, der die Nation in einen glücklichen 
Krieg führen konnte, auf immer mit ihr zu entzweien. Er ſuchte ihn 
deshalb in ſeinem Verſtecke auf, führte ihn am 30. zu der Abendſitzung 
des Adminiſtrationsrathes in das Bankgebäude und beſtimmte ihn hier 
zur Uebernahme des Oberbefehls. Dennoch weigerte ſich Chlopickt, den 
Titel eines Oberbefehlshabers amtlich zu führen, und unterzeichnete nach 
langem Sinnen ſeinen erſten Tagesbefehl an die Truppen einfach als Gene⸗ 
ral, alſo mit dem ihm vom Czaren verliehenen Titel. Hierauf befahl er die 
Freilaſſung der gefangenen ruſſiſchen Generale, eilte mitten in der Nacht 
ſelbſt zu ihnen und führte ſie heimlich in das königliche Schloß. 
Erſchreckt von dieſem Anzeichen einer kühn und gewandt operirenden 
Kontremine, faßte der geheime Centralausſchuß der Verſchworenen in 
derſelben Nacht den Beſchluß, die Leitung des Aufſtandes von jetzt an 
in die eigene Hand zu nehmen. Am Morgen des 1. December kon⸗ 
ſtituirte er ſich im Rathhausſaale als patriotiſcher Verein, und ſeine erſte 
öffentliche Sitzung unter der Präſtidentſchaft Lelewel's gab ſofort der 
Bewegung einen neuen Schwung. Patriotiſche Reden, Zeitſchriften, 
Maueranſchläge, Lieder und Geſaͤnge fachten in allen Ständen den 
nationalen Ehrgeiz an, an welchem die revolutionäre Leidenſchaft ſich entzün⸗ 
dete. Selbſt der Adminiſtrationsrath ward von dem friſchen Strome der 
Volksbegeiſterung fortgeriſſen, Lubecki allein bewahrte ſeine Ruhe und 
Geiſtesgegenwart. Feſthaltend an ſeinem Plane, alle hervorragenden 


Männer an fih zu ziehen und von fih abhängig zu machen, ſetzte er 
es durch, daß dem Führer des patriotiſchen Vereins, Joachim Lelewel, 
nebſt einigen andern Parteihäuptern im Adminiſtrationsrathe Sitz und 
Stimme eingeräumt ward. Hindern konnte er es freilich nicht, daß man 
hierauf dem General Chlopicki auftrug, die in den Provinzen garni— 
ſonirenden Regimenter nach Warſchau zu ziehen, und daß die Errichtung 
einer Bürgerwehr im ganzen Lande angeordnet wurde. Aber ſoviel 
revolutionäre Thatkraft und Entſchiedenheit die neuen Mitglieder in 
den Adminiſtrationsrath brachten, ſo hatte doch Lubecki es erreicht, 
Lelewel ſchon jetzt in eine ſeinem Charakter und ſeiner Stellung unan— 
gemeſſene, ſeine Thätigkeit hemmende Lage zu verſetzen. Der patrio— 
tiſchen Geſellſchaft fehlte fortan das Haupt, die Aktion der eigent— 
lichen Revolutionspartei war gelähmt. 

Am Morgen des zweiten begaben ſich auf den Wunſch des Groß— 
fürſten vier Mitglieder des Adminiſtrationsraths, die Fürſten Czartoryski 
und Lubecki ſowie Lelewel und Oſtrowski, in das ruſſiſche Lager bei Krali— 
kornia, um dort über einen Vergleich zu unterhandeln. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete ſich die Nachricht davon durch die Stadt, ſofort trat der 
patriotiſche Verein zu einer Sitzung zuſammen und beſchloß im Namen 
des Volks und der Truppen, dem Adminiſtrationsrathe ein Manifeſt 
zu übergeben, das dieſem die Schritte vorzeichnete, die man zur För— 
derung des Aufſtandes für nothwendig hielt. Eine Deputation eilte 
mit dieſem Manifeſt zu dem Adminiſtrationsrathe. Unterdeſſen waren 
die vier Abgeſandten deſſelben aus dem ruſſiſchen Lager zurückgekehrt. 
Der Präfident Czartoryski lehnte es ab, die einzelnen Punkte des 
Manifeſtes auf der Stelle zu beantworten, und theilte der Deputation 
mit, daß der Großfürſt verſprochen habe, den Kaiſer um Gewährung 
einer Amneſtie zu bitten und im Falle eines Angriffs auf die Stadt 
den Adminiſtrationsrath 48 Stunden vorher in Kenntniß zu ſetzen. 
Die Abgeordneten ſprachen unverhohlen ihr Erſtaunen über dieſen Er— 
folg der Unterhandlung aus und beſtanden auf einer Antwort, die 
ihnen für den nächſten Morgen zugeſagt wurde. 
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Am 3. war die ganze Stadt in Bewegung, um die erſten polni⸗ 
ſchen Truppen, die ihr aus der Provinz, zu Hülfe eilten, und den 
erſten polniſchen General, der auf entſcheidende Weiſe mit der ruſſt— 
ſchen Regierung brach und offen dem Aufſtande ſich anſchloß, feierlich zu 
empfangen. Beim Schall der Nationallieder zog der General Szembek, 
von Chlopicki begleitet, mit ſeinem Regimente durch die wogende Volks— 
menge, trat ſofort mit der patriotiſchen Geſellſchaft in Verbindung, 
erſchien in ihrer Verſammlung und erklärte, daß er den Aufſtand aus 
allen Kräften unterſtützen würde. Unterdeſſen hielt der Adminiſtrations⸗ 
rath gleichfalls eine Sitzung, um die den Patrioten zu ertheilende Ant⸗ 
wort feſtzuſtellen. Nach langer Berathung beſchloß er auf den Vortrag 
Lubecki's, die letzte Forderung zu erfüllen, mit andern Worten die vier 
thätigſten und einflußreichſten Mitglieder der patriotiſchen Geſellſchaft 
bis zur Ausführung der übrigen Punkte in den Adminiſtrationsrath 
zu ziehen, und damit die Thätigkeit der ganzen Geſellſchaft zu lähmen. 
Der Graf Oſtrowski überbrachte den Beſcheid, und forderte Xaver 
Bronikowski, Moritz Mochnucki, Machnicki und Andreas Plichta auf, 
die Arbeiten des Adminiſtrationsraths zu theilen. Die Eingeladenen 
folgten dem Rufe, und Lubecki trug auch diesmal den Sieg davon. 
Der patriotiſche Verein, aller ſeiner Häupter beraubt, ging auseinander, 
und Lelewel verſäumte den entſcheidenden Augenblick, ſeine Partei an 
die Spitze zu ſtellen. 

Dieſer ereignißvolle Tag entſchied auch auf der andern Seite die 
Sache des Aufſtandes. Die Ankunft des Generals Szembek in 
Warſchau war für die polniſchen Truppen im Lager von Krolikarnia 
das Zeichen zum Abfall. Geführt von Kruszowski, einem Adjutanten 
des Großfürſten, verließen ſie das Lager und ſtellten ſich an den 
Barrieren der Stadt auf, um die Befehle Chlopicki's zu erwarten. 
Der General ritt ſelbſt zu ihnen hinaus, gab ihnen zu verſtehen, daß 
fte als Soldaten ihre Pflicht gethan hätten, und ſtellte ſich an ihre Spitze, 
um ſie in die Stadt zu führen. In dem Augenblicke, wo der Einzug 
begann, erſchien der Adjutant Zamoyski mit einem Schreiben des 
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Großfürſten, das den Abmarſch der polnischen Truppen nachträglich ges 
nehmigte. Die Soldaten wurden mit begeiſterten Zurufen empfangen, 
mit jedem Schritt in die Stadt ſteigerte ſich der Jubel des Volks. 
Aber bald erwachten die wildeſten Leidenſchaften, als man die verhaßten 
Generale Kraſinski und Kurnatowski an der Spitze der einziehenden Trup— 
pen erblickte. Tobende Volksmaſſen umwogen ihre Pferde, man legt die 
Gewehre auf ſie an, der Ruf: Tod den Verräthern! erſchallt. Als der 
Zug vor dem Bankgebäude, dem Hauptquartiere Chlopicki's hält, be— 
fieblt das Volk dem General Kraſinski, vom Pferde zu ſteigen. Er 
gehorcht, fällt auf die Knie, entwaffnet dadurch für einen Augenblick 
den Zorn des Volkes und wird von dem General Szembek glücklich 
in den Palaſt gebracht. Aber um ſo furchtbarer tobt der Aufruhr, 
als im nächſten Augenblicke der General Kurnatowski mit den Garde— 
jägern auf dem Platze anlangt. Man reißt ihn vom Pferde, man 
will ihn erwürgen, weil er zuerſt den Befehl zum Schießen gegeben 
hat. Aber Chlopicki ſelbſt zieht ihn in den Palaſt herein. Die rache— 
glühende Menge, die das Schlachtopfer ihren Händen entriſſen ſieht, 
fordert mit furchtbarem Geſchrei den Tod der Landesverräther. Schon 
ſchickt man ſich an, das Gebäude zu ſtürmen, da erſcheinen beide 
Generale auf dem Balkon zwiſchen zwei von Akademikern getragenen 
Fahnen und ſchwören einen Eid, den ihnen der Anführer der Akade— 
miker vorſpricht. Hierauf verſuchen die Generale ſich zu rechtfertigen, 
und endlich gelingt es Chlopicki, mit wenigen Worten die Wuth des 
Volks zu ſtillen, indem er auf die beſſere Zukunft hinweiſt, die ſich 
mit dem Einzuge der von dem Großfürſten abgefallenen Truppen zu 
eröffnen ſcheine. 

Der Großfürſt hielt ſich unterdeſſen mit feinen gänzlich entmuthigten 
Ruſſen, die bei dem erſten Angriff der Inſurgenten die Waffen weg— 
geworfen hatten, für verloren. Dieſelbe Liſt, welche ihm den Erlaub— 
nißſchein für die abziehenden Polen angerathen hatte, ließ ihn jetzt 
einen Brief an den Adminiftrationsrath ſchreiben, in welchem er ſich 
auf ſeinem Marſche nach Lithauen unter die Obhut der unverbrüchlichen 
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Treue des Volkes ſtellte. Durch dieſes Schreiben, das dem National: 
ſtolz in hohem Grade ſchmeichelte, erreichte er vollkommen ſeinen Zweck. 
Der bereits gegen ihn erhobene Arm der Revolution erlahmte, 
und es paßte vortrefflich in den Reaktionsplan Lubecki's, daß der 
Aktionspartei die Gelegenheit zu einer entſcheidenden Waffenthat geraubt, 
und durch die Rettung des Großfürſten das nächſte Ziel des Aufſtan— 
des vereitelt wurde. Denn die Ankunft der ruſſiſchen Truppen in 
Lithauen lähmte den patriotiſchen Aufſchwung jener Provinzen, das 
lithauiſche Armeekorps, ſtatt die Fahne des Aufſtandes zu erheben, ward 
von ſeinem Oberbefehlshaber in den Banden des Gehorſams gehalten 
und konnte ſpäter gegen die Polen verwendet werden. Dennoch über— 
ließ ſich die Bevölkerung Warſchaus, welche nicht ahnte, wie ſchmählich 
ſie in dieſem Augenblicke von ihren Feinden getäuſcht wurde, den Aus— 
brüchen eines maßloſen Jubels, als das Schreiben des Großfürſten zu— 
gleich mit dem Rückzuge der ruſſiſchen Truppen bekannt wurde. Es hielt 
ſich für frei und wünſchte ſich Glück, gegen den fliehenden Feind Großmuth 
üben zu können. Selbſt ein Theil der patriotiſchen Geſellſchaft 
ward von dieſem allgemeinen Großmuthsgefühl angeſteckt und wies mit 
Unwillen den Vorſchlag zur Verfolgung des Großfürſten zurück. Als dann 
am Abend deſſelben Tages und am Morgen des 4. zwei neue Regimenter 
aus den Provinzen in die Hauptſtadt einrückten, da erreichte der Jubel 
ſeinen Höhepunkt. Jetzt hielt man den Sieg der Revolution für ge— 
ſichert. Während das Volk unter begeiſterten Freiheitsrufen, mit Blumen 
bekränzt, rothe Mützen vor ſich her tragend, die Straßen durchwogte, 
ward in der Kapuzinerkirche ein feierliches Tedeum geſungen, dem Himmel 
für das glücklich vollbrachte Befreiungswerk zu danken. 

Der raſche Gang der Ereigniſſe beſtimmte endlich auch den Ad— 
miniſtrationsrath, aus ſeiner paſſiven Haltung berauszutreten und 
Schritte zu thun, die der Stimmung des Volks entſprachen, aber zu— 
gleich der patriotiſchen Geſellſchaft alle Wege abſchnitten, die Leitung 
der Dinge an ſich zu reißen. Eine Proklamation forderte das Volk 
auf, die Waffen zu ergreifen; der Reichstag ward auf den 18. einbe— 
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rufen und eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt, die aus dem Fürften 
Czartoryski, den Kaſtellanen Kochanowski, Pac und Dembowski, dem 
greifen Niemeewiez, dem Profeſſor Lelewel und Wladislaus Oſtrowski 
beſtand. Aber auf der andern Seite ſchloß man die Häupter der 
patriotiſchen Geſellſchaft von dem Adminiſtrationsrathe aus und errich— 
tete aus dem 400 Mann ſtarken Korps der Akademiker eine Art 
Ehrengarde für den General Chlopicki. Während am Morgen des 4. 
die patriotiſche Geſellſchaft ſich verſammelte, um einen neuen Organi— 
ſationsplan zu berathen, ließ Lubecki durch ſeine Helfershelfer das 
Gerücht ausſtreuen, Mochnacki habe im Klub — ſo nannte man jetzt 
den patriotiſchen Verein — den General Chlopidi einen Verräther 
genannt. Die ganze Stadt, die Truppen geriethen in die größte 
Entrüſtung, und als man dem General das Gerücht gefliſſentlich 
hinterbrachte, ward er krank vor Zorn und Aufregung und erklärte 
unter furchtbaren Drohungen, daß er den Oberbefehl über die Truppen 
niederlegen würde. Dieſer Vorfall lieferte der Reaktion einen präch— 
tigen Vorwand zur Sprengung des patriotiſchen Vereins. Als dieſer 
in ſeiner Abendſitzung gerade über eine Adreſſe an den General 
Chlopicki und die proviſoriſche Regierung verhandelte, in der man 
gegen das verbreitete Gerücht proteſtiren wollte, ſtürzten plötzlich mehrere 
Akademiker und Offiziere unter dem Rufe: „der Verein iſt aufgelöft!“ 
in den Saal, zogen den Redner von der Tribüne herab, löſchten die 
Lichter und trieben die Mitglieder zur Thüre hinaus. An eine 
Verfolgung des Großfürſten war unter dieſen Umſtänden nicht zu den— 
ken, und eben ſo wenig drangen die entſchiedenern Patrioten in der 
proviſoriſchen Regierung mit ihrem Vorſchlage durch, die Armee nach 
Lithauen zu ſchicken und die Bewohner der einverleibten Provinzen 
offen zum Aufſtande aufzufordern. Dagegen ward jetzt von Lubecki die 
Idee angeregt, eine Geſandtſchaft nach Petersburg zu ſchicken, und der 
Fürſt Czartoryski, noch immer der Meinung, der Bruch mit dem Kaiſer 
würde ſich auf einen günſtigern Zeitpunkt verſchieben laſſen, unterſtützte 
den Plan um fo eifriger, als in dem Manifeſt des patriotiſchen Vereins 
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vom 2. ſelbſt der Wunſch, nicht mit dem Großfürſten, ſondern mit 
der ruſſiſchen Regierung zu unterhandeln, ausgeſprochen war. 

Am Morgen des 5. ſtrömte, wie auf ein gegebenes Zeichen, ganz 
Warſchau nach der Wohnung Chlopicki's, um ihn zu bitten, den Ober⸗ 
befehl über das Heer fortzuführen. Selbſt die proviſoriſche Regierung 
ſchickte ihre geachtetſten Mitglieder, Czartoryski und Niemeewiez, in 
gleicher Abſicht zu ihm. Niemand ahnte, welche Folgen dieſer Schritt 
ſchon in den nächſten Stunden haben würde. Chlopicki, dem der 
ſchlaue Lubecki und der eigene Ehrgeiz vom erſten Augenblick an eine 
Militärdiktatur vorſpiegelten, faßt ſofort einen entſcheidenden Entſchluß. 
Er befiehlt dem General Szembek, die Truppen auf dem Marsfelde 
zu verſammeln, und eine Schwadron vor ſeine Wohnung zu ſtellen. 
Um 2 Uhr ſteigt er zu Pferde und reitet, gefolgt von ſeinen Adjutanten 
und der Schwadron, würdevoll im Schritt bis zum Bankgebäude, wo 
die Regierung ihre Sitzungen hielt. Dort ſteigt er ab und tritt mit 
den Adjutanten in den Saal. Man überreicht ihm ſogleich das Patent, 
welches ihn zum unbeſchränkten Oberbefehlshaber ernennt. Aber er 
wirft es auf den Tiſch und ſpricht: „Man giebt mir hier eine Be— 
ſtallung, ich will keine; da ich ſehe, daß keine Einheit in der Regierung 
iſt, ſo ergreife ich ſelbſt die Diktatur, und erkläre jeden, der mir von 
jetzt an nicht unbedingt gehorcht, für einen Verräther. Für meine 
Handlungsweiſe werde ich einzig und allein das Wohl des Vaterlandes 
zur Richtſchnur nehmen.“ Bei dieſen Worten ſchlägt er zornig auf 
den Tiſch, fährt aber in einem etwas gemäßigtern Ton fort: „Man 
muß ſich jetzt vor Allem mit den innern Feinden beſchäftigen; ſie ſind 
ungleich näher und gefährlicher, als die äußern.“ Hierauf entfernt er 
ſich mit den Adjutanten und läßt die Mitglieder der proviſoriſchen 
Regierung in ſprachloſem Erſtaunen zurück. Dann beſteigt er von 
neuem das Pferd und reitet zu den Truppen auf dem Marsfelde, läßt 
fie einen Kreis ſchließen und lieſt ihnen eine Proklamation vor, welche 
ſeinen Beſchluß, die Diktatur zu übernehmen, ankündigt. Der größte 
Theil der Truppen, die anweſenden Akademiker und Fähnriche ſtimmen, 


während fie an ihm vorüberziehen, mit lauter Stimme das National 
lied an: Noch iſt Polen nicht verloren. Eine Anzahl Offiziere ſchien in— 
deſſen nicht weniger erſtaunt, als die proviſoriſche Regierung, und ihre 
eiſigen Blicke ſchreckten den General ſo ſehr, daß er ſofort eine neue 
Wohnung bezog, ſich mit zahlreichen Schutzwachen umgab und eine 
ganze Kompagnie vor das Haus ſtellen ließ. Gegen Abend verkündete 
eine Proklamation, in welcher der Diktator ſich auf das Beiſpiel der 
Römer berief und verſprach, ſein Amt in die Hände des Reichstags 
niederzulegen und es nur zum Beſten des Vaterlands zu verwalten, 
der Hauptſtadt die unerwartete Wendung der Dinge. Im Allgemeinen 
machte dieſe Proklamation, ſo unvermuthet ſie kam, auf alle Klaſſen 
des Volks, natürlich mit Ausnahme der Mitglieder des patriotiſchen 
Vereins und eines Theils der konſtitutionellen Partei, den nämlichen 
Eindruck, den fie auf die Truppen, die Akademiker, die Fähnriche ges 
macht hatte, und die Mehrzahl der abgeſetzten Regierungsmitglieder 
fand es unter dieſen Umſtänden gerathen, ſich freiwillig der neuen 
Gewalt zu unterwerfen. 

Auf ſolche Weiſe endete die „große Woche“ des Aufſtandes, wie 
ſie von den Polen genannt wird. Seit Jahren tief vorbereitet, mit 
wahrem Heldenmuthe von einem Häuflein junger Patrioten begonnen, 
war die Revolution nach ſechs Tagen durch die Liſt der heimlichen 
Ruſſenfreunde in die Hände eines Mannes gerathen, der es ſich zur 
Aufgabe machte, alle Blüthen der Erhebung in der Jugend und im 
Volke mit eiſerner Soldatenfauſt zu knicken. Und dieſer Mann ward 
abgöttiſch verehrt von dem getäufchten Volke, das ſich der frohen Hoff: 
nung hingab, unter ſeiner Pflege die Blüthen zu Früchten heranreifen 
zu ſehen. R 
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Der Aufſtand in den Wojwodſchaften. — Die Diktatur bis zur Eröffnung 
des Reichstags. — Sendung einer Deputation nach Petersburg. — Die 
Sitzungen des Reichstags vom 18. und 19. December. — Die Beſtätigung 
der Diktatur. — Der erſte Eindruck des Aufſtandes auf den ruſſiſchen Hof 
und die übrigen Kabinette. — Die Erklärung des Czaren. — Das Syſtem 
des Diktators. — Der Charakter ſeiner Politik. — Verſchwörung zu ſeinem 
Sturze. — Rückkehr der Deputation von Petersburg. — Die Abdankung 


Chlopickis am 17. Januar 1831. 


Die Nachricht von dem ſiegreichen Aufſtande Warſchaus durchflog mit 
Blitzesſchnelle die Provinzen und elektriſirte die Polen von der Ukraine 
bis Kurland. Der Eindruck war um ſo erhebender und begeiſternder, 
als die Wojwodſchaften, den Parteiintriguen der Hauptſtadt fremd, zu— 
gleich mit den Ereigniſſen die Reſultate der „großen Woche“ erfuhren. 
Die Städte Kaliſch, Radom, Kielee, Plock, Lublin, Modlin, Zamosc 
erhoben ſich ſofort für die Sache des Vaterlandes, indem fie die ruffi- 
ſchen Beſatzungen entwaffneten oder verjagten. Ueberall wurden die 
Staatsgefangenen in Freiheit geſetzt, die ruſſiſchen Adler mit polniſchen 
vertauſcht, Bürgerwehren errichtet und Sicherheitsausſchüſſe gebildet, die 
mit der proviſoriſchen Regierung in Verbindung traten, um von ihr 
die nöthigen Verhaltungsregeln zu empfangen. Ueberall griff die 
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Geiſtlichkeit Fräftig in die Bewegung ein. Die Prieſter ſtellten ſich, 
das Kreuz und die geweihte Hoſtie in der Hand, an die Spitze der 
aufſtändiſchen Volkshaufen und predigten ſelbſt in den Kirchen von 
der Nothwendigkeit eines Befreiungszuges nach Lithauen. 

Chlopicki verfolgte indeſſen einen ganz anderen Plan. Da er 
die Revolution nicht läugnen, die Anordnungen der eintägigen proviſo— 
riſchen Regierung nicht aufheben, die Errichtung der Nationalgarde und 
die Einberufung der verabſchiedeten Soldaten nicht rückgängig machen 
konnte, ohne das Volk auf das Aeußerſte zu erbittern und einen all- 
gemeinen Sturm heraufzubeſchwören, ſo ging ſein Beſtreben einzig und 
allein dahin, die Verhältniſſe im ganzen Königreiche ganz ſo zu laſſen, 
wie er ſie bei der Uebernahme der Diktatur gefunden hatte, um bei 
dem Czaren in jeder Weiſe ſich das Verdienſt eines Friedensſtifters 
zu erwerben, und ihn dadurch zur Gewährung einer Amneſtie und zu 
Bürgſchaften für die Verfaſſung zu beſtimmen. Er ſetzte eine neue 
proviſoriſche Regierung ein, in welche er die früheren Mitglieder, mit 
Ausnahme Lelewels, berief. Dieſer Behörde übertrug er die vollziehende 
Gewalt und behielt ſich weiter nichts vor, als die Sanktion der neuen 
Geſetze und Anordnungen, ſowie die Leitung der auswärtigen Angele— 
genheiten. Die erbitterten Patrioten ſuchte er dadurch zu beſchwichti⸗ 
gen, daß er einigen hervorragenden Mitgliedern des Klubs glänzende, 
aber einflußloſe Stellen in dem neuen Miniſterium gab. Mit eiſiger 
Kälte lehnte er alle Opfer ab, welche ganze Wojwodſchaften oder ein— 
zelne Perſonen im erſten begeiſterten Aufſchwunge für die Wiedergeburt 
des Vaterlandes bringen wollten. Abſichtlich ſchien er die Nation der 
Vortheile eines geregelten und mächtigen Kriegsheeres, durch deſſen 
Mangel ſie in die Hände ihrer Feinde gefallen war, wieder zu berau— 
ben. Er, eln General aus der Schule Napoleons, führte die aus den 
Feudalzeiten herrührende langſtvergeſſene Sitte wieder ein, die Ver— 
fügung der bewaffneten Macht in den verſchiedenen Landestheilen, ſo— 
wie die Beſetzung der ſammtlichen Offizierſtellen ſogenannten Regiment— 
arzen (Regimenter⸗Organiſatoren) zu übertragen, die gewöhnlich von 
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dem Kriegsweſen wenig oder nichts verſtanden. Er erſchwerte auf jede 
Weiſe die Ausrüſtung der neuen Reiterregimenter und der Bürger⸗ 
wehren, gab ihnen keine Inſtruktoren und verbot die Benutzung der 
Militärvorräthe, welche die Ruſſen zurückgelaſſen hatten. Die Bros 
klamation, welche er am 6. December erließ, ſteckte willkürlich dem Auf— 
ſtande, dem er ſelbſt ſich feig entzogen hatte, in der Abſtellung von 
Mißbräuchen und in der Erhaltung der Verfaſſung ein dürftiges Ziel, 
das weit hinter den Erwartungen der Nation zurückblieb. 

Ein Diktator von dieſem Schlage war ganz der Mann, wie die 
Anhänger Rußlands ihn ſich wünſchten. Sie beſtürmten ihn, ſofort 
eine Deputation nach Petersburg zu ſchicken, um mit dem Kaiſer auf 
der Grundlage der Verfaſſung von 1815 zu unterhandeln. Lubecki 
ſelbſt erbot ſich, die gefahrvolle Sendung zu übernehmen, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß er von einem angeſehenen unabhängigen 
Manne begleitet würde, der das Vertrauen der Nation beſäße und ge— 
eignet wäre, ihre Rechte vor dem zornigen Angeſichte des Kaiſers zu 
vertreten und ſeinen eigenen Vorſtellungen Nachdruck zu geben. Die 
ganze Ariſtokratie, der Fürſt Czartoryski nicht ausgenommen, unterſtützte 
dieſen thörichten Verſöhnungsplan, den der ſchlaue Lubecki nur erſon— 
nen hatte, um ſo ſchnell als möglich den Händen feiner für die Un: 
abhängigkeit begeiſterten Landsleute zu entrinnen, nachdem er durch 
Errichtung der Diktatur Chlopicki's feine Aufgabe in Warſchau gelöft 
hatte. Es leuchtet ein, wie ſehr ſein Vorſchlag einem Manne wie 
Chlopicki zuſagen mußte, wenngleich dieſer einige Tage lang ſich ſträubte, 
einen unterwürfigen Brief an den Kaiſer zu ſchreiben. Aber als die 
proviſoriſche Regierung ihn drängte und ihm die Inſtruktion für die 
Unterhaͤndler vorlegte, gab er nach und willigte in Alles. Es entſtand 
nun die Frage, wer den Fürſten Lubecki begleiten ſollte. Da alle her— 
vorragenden Männer ſich weigerten, eine Sendung zu übernehmen, 
deren Ausgang für jeden Einſichtigen nicht zweifelhaft ſein konnte, ſo 
blieb nichts übrig, als den unbedeutenden Landboten Jezierski zum 
Begleiter Lubecki's zu wählen. Vor ſeiner Abreiſe ſetzte Lubecki es 


191 


durch, daß feine Inſtruktionen erheblich geändert und gemildert wurden, 
ſo ſehr hatte der Günſtling des Czaren den Diktator Polens in ſeiner 
Gewalt. 

Die Deputation kam ungefährdet über die Grenze und erreichte glück— 
lich Brzese Litewski, wo ſie ruſſiſche Päſſe zur Weitereiſe nach Peters— 
burg empfing. Es war dies ein Beweis, daß der Großfürſt Konftantin 
an einen Einmarſch in das Königreich, den Chlopicki fortwährend 
fürchtete, zur Zeit gar nicht dachte. Der Diktator gab nun vollends 
jeden Gedanken an einen Feldzug auf und beeilte ſich, an diejenigen 
Höfe, denen das Umſichgreifen Rußlands Beſorgniß erregte, diplomatiſche 
Agenten zu ſchicken, welche die Kabinette beſtimmen ſollten, in Peters: 
burg offen die Garantieforderungen der Deputation zu unterſtützen und 
den Polen heimlich Geld und Waffen zukommen zu laſſen. Der Mark— 
graf Wielopolski, der ſich vergebens bemühte, der demokratiſchen National— 
partei einen Verein von Ariſtokraten entgegenzuſtellen, wurde nach 
England geſendet, und der Intendant Wolicki ging nach Paris, während 
der Fürſt Adam Czartoryski es übernahm, durch brieflichen Verkehr mit 
einflußreichen öſterreichiſchen Staatsmännern in ähnlicher Weiſe auf den 
Wiener Hof einzuwirken. Im Innern fuhr indeſſen Chlopicki fort, den 
revolutionären Geiſt zu dämpfen, der Volksbewaffnung immer neue 
Hinderniſſe in den Weg zu legen, die Anerbietungen und Opfer zurück— 
zuweiſen, die neuen Truppen mit Verachtung zu behandeln, das Ver— 
trauen in ihre Wirkſamkeit zu ſchwächen und die der nationalen Sache 
feindlich geſinnten Officiere in ihren Stellen zu laſſen. Dennoch blickte 
das Volk in kindlicher Ehrfurcht und Ergebung zu einem Manne auf, 
von deſſen Unentbehrlichkeit in dem bevorſtehenden Feldzuge es völlig 
überzeugt war, und ertrug geduldig alle Kälte und Härte, ſelbſt die 
Mißhandlungen ſeines heiligſten Gefühls, ohne dadurch in ſeinem patrio— 
tiſchen Eifer, in ſeinem gläubigen Vertrauen auf das Gelingen ſeiner 
Sache erſchüttert zu werden. Hätte der Diktator in den erſten Tagen 
der allgemeinen Begeiſterung, ſtatt die Nation zurückzuſtoßen, ſie zu 
freiwilligen Gaben aufgefordert, fo wären dem Aufſtande ungeheure 
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Ruſſen entgegengetreten. 

Während man eine unwiderbringliche Zeit in nutzloſen Unterhand⸗ 
lungen vergeudete und den günſtigen Augenblick zum Angriff verſäumte, 
rückte der 18. December, der Tag der Eröffnung des Reichstags 
heran. Von allen Seiten eilten die Landboten nach Warſchau, um 
zuvörderſt in vorbereitenden Sitzungen über die zu faſſenden Beſchlüſſe 
ſich zu verſtändigen. Die Mehrzahl war von der Nothwendigkeit durch- 
drungen, Chlopicki in feiner Stellung zu erhalten, weil ein Krieg, deſ— 
ſen Ausgang das Schickſal Polens entſcheiden mußte, unvermeidlich 
und Chlopicki der einzige tüchtige General war, der das Vertrauen und 
die Liebe der Armee beſaß. Vergebens entgegneten die Männer der 
patriotiſchen Geſellſchaft, welche längſt fühlten, daß Chlopicki ſeine Stel⸗ 
lung völlig verkannte: es komme im Gegentheil Alles darauf an, der 
ganzen Nation den nöthigen Schwung zu geben, damit fie alle phyſt⸗ 
ſchen und geiſtigen Kräfte entfalte und in dem bevorſtehenden Rieſen⸗ 
kampfe ihrem Gegner gewachſen ſei. Chlopicki ſuche den Geiſt des 
Volkes zu dämpfen, er habe willkürlich das Ziel des Aufſtandes tiefer 
geſteckt, durch ſeine Unterhandlungen mit Petersburg die wahre Geſin⸗ 
nung der Nation gefälſcht und ihre Streitkraft auf das beſcheidene 
Maß des ſtehendes Heeres herabzudrücken verſucht. Die Furcht vor 
Uneinigkeit, vor der nach dem Sturze des Diktators hereinbrechenden 
Anarchie hatte ſelbſt die freiſinnigen Landboten angeſteckt; ſie ſahen in 
Chlopicki den Retter der Geſellſchaft und der geſetzlichen Freiheit. 
Aber man fühlte doch allgemein die Nothwendigkeit, vor der Beftätigung 
des Diktators ſeine wirklichen Geſinnungen und Abſichten zu erfahren. 
Man faßte daher den Beſchluß, zwanzig Landboten an ihn zu ſchicken; 
allein Chlopicki weigerte ſich unter einem nichtigen Vorwande, die De⸗ 
putation zu empfangen. Nun verlangte der Fürſt Adam Czartoryski 
im Namen der Senatoren gleichfalls eine öffentliche Beſprechung mit 
dem Diktator. Dieſem blieb jetzt kein Ausweg, er fügte ſich dem Be⸗ 
gehren. Die Deputation verſammelte ſich, Chlopicki erſchien in Generals⸗ 
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uniform, der Fürft Czartoryski empfing ihn mit einer Rede, in welcher 
er ihm erklärte, die Nation ſei entſchloſſen, im Sinne des Aufſtandes 
zu handeln, ſie wünſche keine Unterhandlung mit dem Czaren, ſondern 
nur den Krieg. Der Diktator entgegnete, er könne nur verſprechen, daß 
die Ruſſen in das Königreich Polen nicht einrücken, und daß die Ver— 
faſſung und die Volksrechte nicht mehr verletzt würden. Hierauf nahm 
der Landbote Zwierkowski das Wort und verſicherte, das ſei nicht der 
Zweck des Aufſtandes geweſen; man habe nicht das Aeußerſte gewagt, 
blos um die ruſſiſchen Truppen los zu werden, die Verfaſſung und acht 
Wojwodſchaften zu behalten; es gälte ganz Lithauen, Podolien, Volhy— 
nien und die Ukraine zu befreien und mit dem Königreich Polen 
zu vereinigen. In höchſtem Zorne erhob ſich der Diktator, nahm 
mit dem Worten: „Ich ſtehe hier im Namen des konſtitutionellen 
Königs, dies iſt mein Glaubensbekenntniß, und ich bin nicht da, um 
mit den Landboten zu ſtreiten!“ ſeinen Hut und verließ die Ver— 
ſammlung. 

Dieſer Vorfall hatte zunächſt auf die Landboten die Wirkung, 
daß ſie in ihrem Entſchluſſe wankend wurden; die Mehrzahl ſchien 
jetzt ſogar gegen den General Chlopicki ſtimmen zu wollen. Seine 
Anhänger hatten daher nichts Eiligeres zu thun, als im Voraus zu 
erklären, daß der General ohne die Diktatur auch den Oberbefehl 
über das Heer nicht annehmen würde. Die Parteileidenſchaften wallten 
von neuem in verderblicher Gährung auf, und während man auf der 
einen Seite offen an dem Sturze des Diktators arbeitete, ward von 
der andern Seite der Reichstag mit Gewaltthätigkeiten bedroht, wenn 
ſeine Beſchlüſſe die Abdankung Chlopicki's zur Folge haben würden. 

Unterdeſſen war der 18. December gekommen, und die Land— 
boten hatten noch nicht einmal die Einberufungsſchreiben empfangen. 
Als ſie Abends 6 Uhr in den Sitzungsſaal traten, fanden ſie ihn 
ohne Licht und ohne jede Vorbereitung zu ihrer Aufnahme. Auf den 
Vorſchlag der Landboten von Kaliſch erklärte ſich der Reichstag als 
hoͤchſte geiegmäßige Reichsgewalt für konſtituirt. Sofort ward die 
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Anerkennung des Aufſtandes als einer allgemeinen nationalen Erhebung 
ausgeſprochen, und um die Einſtimmigkeit dieſer Reſolution öffentlich 
darzuthun, ein von allen Reichstagsmitgliedern unterzeichnetes Manifeſt 
beſchloſſen. Dieſe feierliche und unzweideutige Willenserklärung der 
Landesvertreter, ſtatt den Diktator zu ermuthigen und ihm Vertrauen 
zum Volke einzuflößen, erregte nur den Zorn des kleinlich anmaßenden 
Mannes und beſtimmte ihn zu einem ganz unpatriotiſchen und unwür⸗ 
digen Schritte. Noch in der Nacht empfingen der Senatspräfident 
Fürſt Czartoryski und der Reichsmarſchall Graf Oſtrowski ein Schreiben 
des Diktators, worin dieſer erkärte, daß die eigenmächtige Konſtituirung 
des Reichstags und die Wahl eines Marſchalls ſeinen Rechten als Dik⸗ 
tator Eintrag thäte, daß er alle ſeine Aemter in die Hände des Reichs⸗ 
tags niederlege und ſich um nichts mehr bekümmern werde. Czartoryski 
und Oſtrowski eilten ſofort zum Diktator, um ihn von ſeinem unheil⸗ 
vollen Entſchluſſe abzubringen und ihn zu beſänftigen; der greiſe 
Niemcewicz vereinigte feine Bitten mit den ihrigen; doch es war Alles 
vergebens, und einen ganzen Tag hindurch blieb das Land ohne 
Oberhaupt und das Heer ohne Anführer. Von neuem erregten die 
Anhänger Chlopicki's die Beſorgniß, mit dem Diktator auch den Feld⸗ 
herrn zu verlieren, und bedrohten die Gegner mit Gewaltthätigkeiten. 
Von allen Seiten wurde der Ruf laut, man müſſe nachgeben und dem 
Lande um jeden Preis einen ſolchen Feldherrn erhalten. Die Vorgänge 
dieſes Tages zeigten nur zu deutlich die Unentbehrlichkeit eines Mannes, 
den das Heer und die Volksmenge mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm ver⸗ 
langten und deifen Entfernung unfehlbar blutige Auftritte herbei⸗ 
führen mußte. Die Landboten erkannten die Nothwendigkeit, aus dieſen 
Gründen dem General Chlopicki noch eine Zeitlang die Diktatur zu 
laſſen, aber nur wenige waren geneigt, ihm eine unbeſchränkte Gewalt 
zuzugeſtehen. Sie wurden daher von Beſtürzung und Erſtaunen er⸗ 
griffen, als am Abend nach dem Schluß der Verhandlungen mit dem 
General der Marſchall deſſen letzte Erklärung mittheilte: daß er nur 
die unbedingte Diktatur annehmen würde, und daß der Reichstag ſofort 


Vu 


195 


nach der Bekanntmachung des Einſetzungsdekrets auseinander gehen 
müßte. 

Am Morgen des 19. verſammelte ſich der Reichstag; eine große 
Menge junge Leute füllte den Saal und die Tribünen; den Wacht— 
dienſt verſah eine Kompagnie der akademiſchen Ehrengarde, von der 
es hieß, daß ſie den Reichstag mit Gewalt ſprengen würde, wenn er 
die Forderung Chlopicki's nicht bewilligte. Der Marſchall eröffnete die 
Sitzung mit einer Rede, welche die unabänderliche Nothwendigkeit, dem 
General die Diktatur zu übertragen ausführlich darlegte. Hierauf ver- 
las er einen Geſetzentwurf, der dem General die höchſte und ausge— 
dehnteſte Diktaturgewalt ohne alle Verantwortlichkeit übertrug, eine 
Reichsdeputation, welche die Gewalt zurücknehmen konnte, ihm zur 
Seite ſtellte und den Reichstag ſofort nach der Bekanntmachung des 
Geſetzes für aufgelöſt erklaͤrte. Der Landbote Theophil Morawski 
hatte indeſſen einen Gegenentwurf eingereicht, der dem Diktator nur 
die Rechte eines konſtitutionellen Königs einräumte. Die Weigerung 
des Marſchalls, dieſen Entwurf zur Berathung zu ſtellen, gab Veran⸗ 
laſſung zu höchſt ſtürmiſchen und merkwürdigen Verhandlungen, an 
denen ſelbſt die Zuſchauer in nachdrücklichſter Weiſe Theil nahmen. 
Die Verſammlung, in ihren Berathungen nicht frei, der Leitung eines 
Marſchalls unterworfen, der ſeinen perſönlichen Einfluß ganz entſchie— 
den zu Gunſten Chlopicki's geltend machte, durch das Geſchrei und die 
Drohungen der Menge erſchreckt, der keinen Gegner der Diktatur zu 
Worte kommen ließ; die Verſammlung gab der zwingenden Gewalt 
der Umſtände nach und erklärte ſich für die unbeſchränkte Diktatur 
Chlopickt's, entzog ihm aber die Befugniß, die Mitglieder der Aufſichts⸗ 
kommiſſion ſelbſt zu ernennen, und übertrug deren Wahl dem Reichstage. 
Bei der Abſtimmung hatte nur Morawski den Muth, im Angeſichte der 
fanatiſchen Menge ein lautes Nein zu rufen. Die übrigen Gegner 
Chlopicki's begnügten ſich, ihre bejahenden Stimmen durch die Hin⸗ 
weiſung auf die Nothwendigkeit zu rechtfertigen. Um aber noch vor 


dem Auseinandergehen des Reichstags ein Denkmal ſeiner wahren Ge— 
13 * 


196 


ſinnung der Nation und Europa zu übergeben und zugleich neue Keime 
des Haſſes gegen Rußland in die Welt zu ſchleudern, beſchloß man 
einſtimmig die Abfaſſung und Bekanntmachung eines Manifeſtes, das 
den Völkern und Fürſten Europas die Leiden des polniſchen Volkes, 
die Verletzungen der Verfaſſung, den Bruch gegebener Verſprechungen, 
die Rechtfertigung und Anerkennung des Aufſtandes und den Entſchluß, 
im Kampf für die Wiedererlangung der entriſſenen Rechte zu ſiegen 
oder zu ſterben, in glühenden Worten an das Herz legte. 

Nachdem hierauf der Senat und die Landboten die Mitglieder 
der Aufſichtskommiſſion gewählt hatten, vereinigten ſich die beiden 
Kammern, um Chlopidi zu empfangen nnd feierl h zum Diktator zu 
proklamiren. In Generalsuniform, geſchmückt mit polniſchen und franzöft- 
ſchen, aber auch mit ruſſiſchen Orden, die er ſonſt nie zu tragen 
pflegte, trat er in den Saal und befahl ſofort der Ehrengarde, ſich 
zu entfernen, „weil bewaffnete Männer nicht in den Saal der Volks— 
vertreter gehörten.“ Der Senatspräfident Fürſt Czartoryski begrüßte 
ihn mit einer feierlichen Anrede, das Einſetzungsdekret ward ihm vor— 
geleſen, und der Marſchall rief ihm die ſchwunghaften Worte zu: 
„Wie die Römer den Cincinnatus, fo haben wir Dich erwählt, damit 
Du das Volk führeſt, und Du, deſſen Namen die Deviſe des Sieges 
iſt, wirſt dem Volke ſeine Erhaltung und Unabhängigkeit ſichern.“ 
Hierauf antwortete der Diktator mit einer trockenen Erklärung, die er 
ablas und in welcher er im Allgemeinen verſicherte, „daß er ein ſo 
großes Vertrauen, dem zu entſprechen Ein Leben kaum genüge, zu 
rechtfertigen ſuchen werde.“ Er hielt es nicht für nöthig, in dieſem 
feierlichen Augenblicke der Landesvertretung auch nur den kleinſten Wink 
über ſeine Pläne und Abſichten zu geben. Der üble Eindruck, den 
ſeine nichtsſagenden Worte auf die Verſammlung machten, ward indeſſen 
durch den Schlußſatz ſeiner Rede verwiſcht. „Ich werde, rief er mit 
erhobener Stimme, wenn der Reichstag mir mein Amt wieder abnimmt, 
vor der Würde des Volkes die Stirn beugend in das Privatleben zu— 
rückkehren.“ Er verſöhnte damit Aller Herzen und zerſtreute alle Be— 
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ſorgniſſe. Sofort brach die Verſammlung in begeiſterte Hochrufe aus, 
die bald in den Straßen einen tauſendſtimmigen Wiederhall fanden. 
In Petersburg ward unterdeſſen die Stimmung des Hofes mit 
jedem Tage düſterer und unheimlicher. Die erſte Nachricht von dem 
Ausbruche einer Militärverſchwörung in Warſchau war dem Czaren 
ganz erwünſcht gekommen, denn jetzt bot ſich ihm eine Gelegenheit dar, 
ſein Uebergewicht über die andern Fürſten, die faſt ſämmtlich den 
Volksbewegungen in der letzten Zeit hatten nachgeben müſſen, durch eine 
auffallend ſtrenge Züchtigung der Empörer zu beweiſen, und dadurch 
den moraliſchen Einfluß Rußlands zu ſtärken; ferner lieferten ihm die 
Polen ſelbſt den prächtigſten Vorwand zu einer Schmälerung der ihnen 
früher verliehenen Rechte; und endlich konnte er gegen den revolutionären 
Weſten eine um ſo drohendere Haltung annehmen, wenn er ein ruſſi— 
ſches Heer an die Grenze Deutſchlands vorrücken ließ. Aber als dann 
Schlag auf Schlag die Hiobspoſten aus Warſchau kamen, als der 
Großfürſt ſeinen Rückzug, den Uebertritt Szembek's, den Fehlſchlag der 
Vermittlungsverſuche Lubecki's meldete, ſah das Petersburger Kabinet 
mit Schrecken ein, daß die Niederwerfung des Aufſtandes und die 
Erreichung jener Zwecke die größte Kraftanſtrengung erfordern würde. 
Und was das Verdrießlichſte war, man ſah ſich überdies gezwungen, 
von feindlichen Maßregeln gegen die Polen abzuſtehen, ſo lange der 
Großfürſt noch innerhalb der Grenzen des Königreichs ſich befand. Am 
11. war er unter dem Schutze des lithauiſchen Korps in Sicherheit, 
am 15. erfuhr man dies und die Sendung Lubecki's in Petersburg, 
und ſchon am 17. erließ der Kaiſer, der es im höchſten Grade an— 
maßend fand, daß man ihm die Bedingungen ſeiner Gnade vorſchreiben 
wollte, ſein erſtes Manifeſt an die Polen, worin er dem polniſchen 
Volke befahl, nur dem Adminiſtrationsrathe zu gehorchen, und dem 
polniſchen Heere, ſich bei Plock zu yerſammeln, um dort feine weitern 
Befehle zu erwarten. Aber den Gang, den die Greigniffe in Warſchau 
nahmen, die feierliche Beſtätigung der Diktatur, die Einſtimmigkeit der 
Nation, die Einberufung der verabſchiedeten Truppen, die Nachrichten 
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von der bedenklichen Stimmung der einverleibten Provinzen ſteigerten 
mit jedem Tage die Beſorgniſſe des Petersburger Kabinets. Man 
fühlte die Nothwendigkeit, den Mächten jeden Vorwand zu Feindſelig— 
keiten gegen Rußland zu entziehen, während man die eigene Verlegenheit 
unter einer drohenden Sprache zu verbergen ſuchte. Der ſtolze Czar, 
der bereits von einem Kreuzzuge gegen das revolutionäre Frankreich 
geträumt hatte, demüthigte ſich vor der öffentlichen Meinung ſo ſehr, 
daß er ſchleunigſt ſeinem Geſandten Pozzo di Borgo in Paris das 
Beglaubigungsſchreiben ſchickte, das er ihm ſeit der Thronbeſteigung 
Ludwig Philipps hartnäckig verweigert hatte. Aber dann war er ver— 
wegen genug, ſofort erklären zu laſſen, er werde jede Unterſtützung der 
Polen als eine Kriegserklärung betrachten. Gegenüber der Juli— 
regierung Frankreichs bedurfte es keineswegs einer ſolchen Drohung. 
Das Miniſterium Lafitte hatte die größte Furcht vor einem Kriege, 
der die neue Ordnung der Dinge gefährden konnte, und wurde nicht 
müde, den Grundſatz der Nichteinmiſchung zu predigen. Unter dieſen 
Umſtänden empfing es die Nachricht von der polniſchen Inſurrektion mit 
der größten Freude, da es dadurch ſeine furchtbarſten Gegner, die drei 
Mächte der heiligen Allianz, auf lange Zeit gelähmt und das ruſſiſche 
Kriegsprojekt vereitelt ſah. Aber etwas für Polen zu thun, daran 
dachte damals kein einziger Miniſter Ludwig Philipp's. Kaum hatte 
der ruſſiſche Geſandte ſein Beglaubigungsſchreiben empfangen, ſo erklärte 
der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Sebaſtiani den polniſchen 
Abgeſandten, die Polen könnten ſich vielleicht mit dem Kaiſer ver— 
gleichen, da der Diktator eine Deputation nach Petersburg geſchickt 
habe, und Frankreich würde ſich nur nutzlos blosſtellen, wenn es unter— 
deſſen eine feindliche Geſinnung gegen Rußland an den Tag legen 
wollte. 

Was die deutſchen Mächte betrifft, ſo wurde nächſt Rußland kein 
anderer Staat durch den polniſchen Aufſtand fo empfindlich berührt als 
Preußen, das für das Großherzogthum Poſen fürchten mußte. Die 
Beſtürzung des Berliner Kabinets war in den erſten Wochen ſo groß, 
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daß man nicht wußte, welchen Entſchluß man faſſen ſollte. Die in 
aller Eile zuſammenberufene Rathsverſammlung der Generale machte 
dem Könige den Vorſchlag, ſchnell ein Armeekorps nach Warſchau zu 
ſchicken und den Polen Ruhe zu gebieten, aber zugleich den Kaiſer zur 
Abſtellung aller gerechten Beſchwerden zu beſtimmen. Dieſer kühne 
Plan ſcheiterte indeſſen an der ängſtlichen Friedensliebe Friedrich 
Wilhelm's III. und noch mehr an ſeiner Unterwürfigkeit gegen den 
Czaren, dem er durch eine Art befreundeter Neutralität nützlich zu 
werden hoffte. Er ließ daher dem preußiſchen Konſul in Warſchau 
Weiſungen geben, nach denen dieſer dem Diktator erklärte, daß die 
Polen es einzig und allein mit den Ruſſen zu thun hätten. — Der 
andere Nachbarſtaat Polens, Oeſterreich, theilte zwar nicht die Empfind- 
lichkeit Preußens, da ſeine Großmachtſtellung nicht durch den Beſitz 
ſeiner ehemals polniſchen Landestheile bedingt iſt. Aber es war mit 
Rußland und Preußen durch die Furcht vor der Verbreitung revolu— 
tionärer Volksbewegungen und demokratiſcher Freiheitsgrundſätze ſolidariſch 
verbunden, und da dieſe Furcht Anfangs ſeine Angſt vor dem Umſichgreifen 
Rußlands überwog, fo hütete er ſich forgfältig, eine den Polen günftige 
Anſicht auszuſprechen. 

Der Eindruck endlich, den der Aufſtand auf die öffentliche Meinung 
Europas machte, war nichts weniger als vortheilhaft. Man erſtaunte 
über die tollkühne Verwegenheit der Polen, der ungeheuern Macht 
Rußlands die Spitze zu bieten, und war überzeugt, daß ein Wink des 
Czaren hinreichen würde, um in wenigen Wochen ein furchtbares 
Strafgericht zu halten. In Warſchau überließ man ſich indeſſen un- 
geſtört der Freude, der Sache des Aufſtandes dem Feldherrn erhalten 
zu haben, und ſelbſt diejenigen Volksvertreter, welche nur mit Wider— 
ſtreben in die Diktatur gewilligt hatten, fühlten ſich beruhigt und 
blickten voll Vertrauen in die Zukunft. Alles rüſtete ſich auf die 
kommenden Ereigniſſe, die Männer eilten zu den Fahnen, die Frauen 
arbeiteten für die Bedürfniſſe des Heeres, das ganze Land gab ſich 
einer geräuſchvollen patriotiſchen Thaͤtigkeit hin. 
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Am 21. ſetzte der Diktator eine oberſte Verwaltungsbehörde ein, 
den Nationalrath, in den er die Fürſten Czartoryski und Radziwill, 
den Reichsmarſchall Oſtrowski, den Kaſtellan Dombrowski und den 
Landboten Barzykowski berief. Als Miniſter blieben Bonaventura 
Niemojowski für die Juſtiz, Graf Jelski für die Finanzen, Joachim 
Lelewel fuͤr den Kultus, der General Kraſinski für den Krieg, und 
das wichtige Miniſterium des Innern und der Polizei erhielt der 
General Lubienski. Es gab ſomit nun fünf Gewalten im Lande, 
die in ihrer Thätigkeit fortwährend aufeinander ſtießen, ſich gegen— 
ſeitig hemmten und hinderten. Da war ein Diktator mit un— 
beſchränkter Gewalt, eine Aufſichtskommiſſion, die jeden Augen— 
blick den Diktator, ſowie alle von ihm ernannten Beamten abſetzen 
konnte; ein Nationalrath, der wie die frühere proviſoriſche Regierung 
das Recht hatte, die alten Geſetze in Ausführung zu bringen, ſelbſt 
gegen den Willen des Diktators; Miniſter, die in ihren Departements 
nach Gutdünken ſchalteten; endlich eine Redaktionskommiſſion, die 
gleichfalls in einer Sache von der allergrößten Wichtigkeit, in der 
Abfaſſung und Bekanntmachung des Reichsmanifeſtes, völlig unabhängig 
war. Es leuchtet ein, daß dieſe verwickelte und monſtröſe Regierungs- 
maſchinerie eine heilloſe Verwirrung im ganzen Staatsweſen anrichten, 
und daß das Chaos um ſo höher ſteigen mußte, je mehr ein jeder ſeinen 
guten Willen bethätigen wollte. Der Diktator ſelbſt beſchäftigte ſich 
ausſchließlich mit den Verſetzungen und Beförderungen in der alten 
Armee, und überließ es dem Nationalrathe, den Regimentarzen und 
den von dieſen ernannten Wojwodſchafts- und Diſtriktsorganiſatoren, 
für die Vermehrung der Wehrkraft des Landes zu ſorgen. Was die 
Finanzen betrifft, ſo befanden ſie ſich allerdings in einem ſehr guten 
Zuſtande, denn die verfügbare Summe des Staatsſchaͤtzes belief ſich 
auf nicht weniger als 100 Millionen polniſche Gulden; aber dieſer 
augenblickliche Geldüberfluß verleitete zu dem Glauben, daß man da— 
mit Alles würde beſtreiten können, und beſtimmte den Diktator, 
ſämmtliche Magazinbedürfniſſe vom erſten Tage des Aufſtandes an 
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baar zu bezahlen. Während die Umgeftaltung des Heerweſens, die 
freilich das wichtigſte war, die ganze Kraft und Thätigkeit der Regierung 
in Anſpruch nahm, blieb die Civilverwaltung im Argen liegen. Un— 
tüchtige, unredliche oder ruſſiſch geſinnte Beamte wurden nicht entfernt, 
die alten Mißbräuche nicht abgeſtellt, und ſo war es kein Wunder, daß 
die neuen Organiſationen in den Provinzen fortwährend auf Hinder— 
niſſe ſtießen. Es geſchah nichts, um die öffentliche Meinung zu leiten, 
die mißgünſtigen Urtheile der ausländiſchen Zeitungspreſſe zu berich— 
tigen, den Ausſtreuungen und Umtrieben Rußlands entgegenzuwirken. 
Die Verhandlungen mit den auswärtigen Mächten hatten nicht den 
geringſten Erſolg und geriethen mehr und mehr ins Stocken, ſeitdem 
die drohende Erklärung des Czaren bekannt wurde. Die Unterhand— 
lung mit Petersburg war dem Fürſten Lubecki überlaſſen, den der 
Kaiſer Nikolaus nicht als Abgeſandten Polens, ſondern als ſeinen 
polniſchen Finanzminiſter empfing. Er wolle, erklärte er den Abge— 
ſandten, von den Polen nichts Anderes als ihre Bereitwilligkeit zur 
unbedingten Unterwerfung hören; und er fügte hinzu, ſie könnten 
dabei auf ſeine Vatermilde vertrauen, die nur die Schuldigen beſtrafen 
würde, ſowie auf ſeine den Unterthanen bisher bewieſenen Geſinnungen, 
welche die beſten Bürgſchaften ſeines künftigen Verhaltens gegen Polen 
wären. Unter dieſen Umſtänden wagten es die Deputirten nicht, von 
Bedingungen zu reden. Lubecki fand es gerathen, in Petersburg zu 
bleiben, und ſeinen Begleiter Jezierski mit der Antwort des Kaiſers 
nach Warſchau zurückzuſchicken. 

Die Hinderniſſe, auf welche die diplomatiſchen Agenten in England, 
Frankreich und an den übrigen Höfen ſtießen, und die geringe Theil— 
nahme für die Polen hatten beſonders darin ihren Grund, daß 
die Ungewißheit über die Urſachen und den eigentlichen Zweck des 
Aufſtandes noch immer fortdauerte. Die Bekanntmachung des von 
dem Reichstage beſchloſſenen Manifeſtes war daher dringend geboten 
und durfte nicht länger aufgeſchoben werden. Hierüber gerieth aber 
der Diktator in neuen Konflikt mit der öffentlichen Meinung, der mit 
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der Enttäuſchung feiner wärmſten Anhänger endete. Er verlangte 
nämlich, das Manifeſt ſollte ihm erſt vorgelegt werden, und verbot der 
Redaktionskommiſſion, es drucken zu laſſen. Dieſe wandte ſich nun 
an die ſtändiſche Aufſichtsdeputation, welche keinen Anſtand nahm, die 
Bekanntmachung des Manifeſtes zu erlauben. Es erſchien dann trotz 
aller Drohungen und Verbote Chlopicki's zuerſt ohne Unterſchriften im 
polniſchen Kourier, und ſpäter, mit ſämmtlichen Unterſchriften verſehen, 
in den übrigen Zeitungen. Das Verhalten des Diktators, der an— 
fängliche Mangel der Unterſchriften, der ganze Hergang war wenig 
geeignet, im Auslande eine günſtige Meinung für die Sache des Auf— 
ſtandes zu erwecken. Chlopicki ſelbſt gerieth dadurch in ein äußerſt 
feindſeliges Verhältniß zu der ſtändiſchen Aufſichtskommiſſion, die es 
für ihre Pflicht hielt, ihm wegen feiner despotiſchen Uebergriffe Bor: 
würfe zu machen. Das Mißtrauen des Volks erwachte und wurde 
noch durch andere Vorfälle geſteigert. Man fing an ſich unbehaglich 
zu fühlen, der Geiſt der Unzufriedenheit verbreitete ſich mehr und mehr 
im Lande. Dieſe Mißſtimmung wurde von den geheimen Verbindungen 
der Patrioten zu einem neuen Verſuche benutzt, den Diktator mit Ge— 
walt zu ſtürzen und die Zügel der Regierung zu ergreifen. Man 
ſuchte zunächſt die Truppen zu gewinnen, denn ſelbſt dieſe fingen ſchon 
an, die patriotiſchen Geſinnungen und Abſichten des Diktators in 
Zweifel zu ziehen. In der That traten auch mehrere Officiere dem Ge— 
heimbunde bei, und man zögerte nun nicht länger, einen entſcheidenden 
Schlag gegen den Diktator vorzubereiten. So war ſchon in den erſten 
Tagen des neuen Jahres die jubelnde Freude des Landes in dumpfes 
Mißbehagen und grollende Unzufriedenheit verkehrt. 

Der Diktator befand ſich indeſſen gleichfalls in einer höchſt unbe— 
haglichen Lage und vermochte kaum noch die Ungeduld zu bemeiſtern, 
die ſich ſeiner in Folge des Ausbleibens der Antwort von Petersburg 
bemächtigt hatte. Durch Säbelgeraſſel und kriegeriſche Vorbereitungen 
ſuchte er ſeine Verlegenheit vor der Nation zu verbergen. Jetzt endlich 
ward eine allgemeine Aushebung, die Errichtung von ſechszehn neuen 
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Infanterieregimentern zu drei Bataillonen, die ſchleunigſte Befeſtigung 
Warſchaus und Pragas, die Einſchmelzung der Kirchenglocken behufs 
Gießung von hundert Kanonen angeordnet, und der Nationalrath er— 
mächtigt, auf das neue Budget die nöthigen Summen für die Aus⸗ 
rüſtung von 100,000 Mann Fußvolk zu ſetzen. Um den Unterhand⸗ 
lungen in Petersburg Nachdruck zu geben, ließ der Diktator den 
General Szembeck mit feiner Diviſion in die Wojwodſchaft Auguſtowo 
vorrücken, ſchickte ihm mehrere Regimenter nach und ſtellte die Ulanen⸗ 
diviſion zwiſchen Siedlee und Lublin auf. Noch einmal ſcharte ſich 
die Nation, die in dem Allen nur die Rüſtungen zum Kriege gegen 
Rußland erblickte, in freudiger Begeiſterung und mit neuem Vertrauen 
um den Diktator und bemühte ſich, ihn in der Ausführung feines ver- 
meintlichen Vorhabens zu unterſtützen. Das kriegeriſche Intermezzo 
dauerte indeſſen nicht lange. Schon gegen das Ende des Decembers 
konnte Chlopicki aus verſchiedenen Winken und Zeichen erſehen, was 
man von Petersburg zu erwarten hatte. In ſeiner Ungeduld ſchickte 
er den Adjutanten Wylezinski an den Fürſten Lubeckt, um ihn zur 
Beſchleunigung der Antwort zu drängen. Die Sprache des Czaren 
ward unterdeſſen immer drohender. Die Petersburger Zeitungen vom 
3. Januar brachten eine Schilderung des Aufſtandes, die für die Polen 
im höchſten Grade verletzend war. Und dies geſchah in dem Augen— 
blicke, wo die Deputation in Petersburg unterhandelte, und wo der 
Diktator den Druck und die Bekanntmachung des polniſchen Manifeſtes 
zu verhindern ſuchte. Die Polen ſahen ſich durch die Schuld des Mannes, 
den fie an ihre Spitze geſtellt hatten, von ihren Feinden verläumdet, be- 
ſchimpft, um die Achtung und Sympathien Europas betrogen. Zur Er⸗ 
bitterung geſellte ſich jetzt die Scham. Dazu kam, daß die Errichtung der 
neuen Infanterieregimenter ebenſo ins Stocken gerieth, wie die Aus— 
rüſtung der neuen Reitergeſchwader. Der Diktator ſchien fein Mög- 
lichſtes zu thun, um ihrer Organiſation immer neue Schwierigkeiten 
in den Weg zu legen. Es wurden wieder die Inſtruktoren verweigert 
und hartnäckig alle Vorſchläge zurückgewieſen, nach denen die alte Armee 
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durch Einreihung der neuen Regimenter ohne allen Nachtheil um ein 
Drittheil vermehrt und ſofort auf 90,000 Mann gebracht werden 
konnte. Man befeſtigte Warſchau und Praga in unzweckmäßigſter Weiſe 
nach einem fehlerhaften Syſtem und ſchaffte nicht einmal genug ſchwere 
Geſchütze zur Deckung der Hauptſtadt herbei. 

Dies Alles erklärte hinlänglich die Thatſache, daß die Ein— 
flüſterungen der Verſchworenen bei den Truppen Gehör fanden. Der 
Plan und die Einzelheiten des Aufſtandes waren ſchon feſtgeſtellt, als 
die Verſchwörung durch einen der Theilnehmer, den Oberſtlieutenant 
Dobrzanski, verrathen wurde. Sofort ließ der Diktator die angeblichen 
Häupter des Komplotts, den Miniſter Lelewel, die Redakteure Broni- 
kowski und Oſtrowski verhaften. Hierauf verlangte er die Einſetzung 
einer außerordentlichen Unterſuchungskommiſſion, und als der Juſtiz— 
miniſter Niemojowski ſich weigerte, die Angeſchuldigten ihrem ordentlichen 
Richter zu entziehen, ſtellte er daſſelbe Anſinnen an den Nationalrath, 
dem die Aufſicht über die Juſtiz zuſtand. Dieſer ließ jedoch am 
andern Tage die Verhafteten in Freiheit ſetzen und übertrug die 
Unterſuchung dem kompetenten Gericht. 

Der Diktator fand ſich durch dieſen Vorfall bewogen, endlich die 
Verordnung zur Errichtung einer geregelten und uniformirten Bürger— 
wehr für die Hauptſtadt zu unterzeichnen. Er ſchien jetzt ſeine Politik 
ändern zu wollen, und als die Rückkehr Wylezinski's ſich mehr und 
mehr verzögerte, wandelte ihn noch einmal ſeine kriegeriſche Laune an. 
Er faßte den Entſchluß, die Unterhandlungen durch einige Truppenbe— 
wegungen zu unterſtützen, und ſchon war er im Begriff, ſelbſt zur 
Armee abzugehen, als Polens Unſtern den Oberſtlieutenant Wylezinski 
zurückführte, dem nach einigen Tagen Jezierski mit der Antwort des 
Kaiſers folgte. Wylezinski war tief entmuthigt, und ſeine Mittheilungen 
machten auf den Diktator einen ſo niederſchlagenden Eindruck, daß er 
ſofort alle kriegeriſchen Pläne aufgab. Er berief den Nationalrath zu 
einer Sitzung und legte ihm die Depeſche vor, welche Wylezinski 
überbracht hatte. In dem einen Schreiben dankte der Staatsſekretär 
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für die polniſchen Angelegenheiten in Petersburg, Stephan Grabowski 
im Namen des Kaiſers dem General Chlopicki, daß er die Ruhe im 
Lande aufrechterhalten habe, befahl ihm, gemäß der kaiſerlichen Prokla— 
mation vom 17. December die Armee nach Plock zu führen und dem 
alten Adminiſtrationsrathe die Verwaltung des Landes wieder zu 
übergeben. Das andere Schreiben war an den ehemaligen Präfidenten 
des Adminiſtrationsrathes Sobolewski gerichtet; der Kaiſer dankte dieſem 
für ſein loyales Betragen und ſprach den Wunſch aus, die alten Mitglieder 
des Adminiſtrationsrathes möchten „todt oder lebendig“ nach Peters— 
burg kommen, um dadurch einen offenen Beweis ihrer Treue zu geben. 
Sofort berathſchlagte man, was nun zu thun ſei. Nach einer drei⸗ 
ſtündigen ſtürmiſchen Debatte entſchied ſich die Mehrheit für das Ab— 
brechen aller Unterhandlungen, während die Minderzahl der Anſicht 
war, man müſſe, da man in den Rüſtungen noch ſo weit zurück ſei, 
durch Unterhandlungen Zeit zu gewinnen und unterdeſſen an den 
fremden Höfen diplomatiſche Fortſchritte zu machen ſuchen. Hierauf 
erklärte der Diktator, er könne die Verantwortlichkeit für einen völligen 
Bruch nicht übernehmen, und halte es daher für feine Pflicht, den 
Reichstag einzuberufen. | 

Der Nationalrath theilte dieſe wichtige Erklärung der ſtändiſchen 
Aufſichtskommiſſion mit, die über den neuen Verzögerungsverſuch des 
Diktators, über ſeine Abſicht, demüthigende Unterhandlungen fortzuſetzen, 
deren Erfolgloſigkeit bereits konſtatirt war, in den heftigſten Zorn ge— 
rieth. Die Mitglieder ſtürzten zum Diktator, um ihn zu einem 
andern Entſchluſſe zu beſtimmen, und ihm die Möglichkeit einer Ab— 
ſetzung von ferne zu zeigen. Er empfing ſie in krampfhaft gereizter 
Stimmung, und als man ihn beſtürmte, ohne weiteres Zögern zum 
Angriff gegen Rußland zu ſchreiten, erklärte er geradezu, er wolle 
nicht die Nation zur Schlachtbank führen und die Verantwortlichkeit 
dafür auf ſich nehmen, aber als Soldat werde er ſeine Schuldigkeit 
thun. Im Laufe des Geſprächs übermannte ihn der Zorn, und er 
ließ ſich durch ſeine Heftigkeit zu Beleidigungen fortreißen. Die 
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Kommiſſion entfernte ſich; Chlopicki aber fühlte, daß es mit feiner 
Macht zu Ende ging, und während jene darüber berieth, ob man 
den Diktator abſetzen ſolle, forderte er ſeine Entlaſſung. Die Auf⸗ 
ſichtskommiſſion faßte daher am 17. Januar den Beſchluß, die Regie⸗ 
rung einer beſondern Behörde zu übertragen, aber den Oberbefehl über 
das Heer wieder dem General Chlopicki anzubieten. Dieſer erklärte 
jedoch, er könne eine ſolche Stellung nur als völlig unbeſchränkter, 
von der Aufſichtskommiſſion befreiter Diktator einnehmen. 

Als die Nachricht von der Abdankung Chlopicki's in der Haupt⸗ 
ſtadt ſich verbreitete, gerieth die Bevölkerung in die größte Aufregung. 
Die Einen nannten den General laut einen Verräther, während Andere 
den Verluſt des Feldherrn ſchmerzlich beklagten und die ſtändiſche 
Aufſichtskommiſſion dafür verantwortlich machen wollten. Durch das 
umſichtige und taktvolle Betragen des Bürgerwehrkommandanten Oſtrowski 
wurden indeſſen alle Zuſammenrottungen und Ruheſtörungen verhütet. 
Der Verſuch der patriotiſchen Geſellſchaft, ſich an die Spitze zu ſtellen, 
ſcheiterte an den raſch und kräftig ergriffenen Gegenmaßregeln. Die 
ſtändiſche Auffichtskommiſſion bevollmächtigte noch an demſelben Tage 
den Nationalrath, bis auf weitere Beſtimmung die Regierung zu über⸗ 
nehmen, und berief den Reichstag auf den 19. ein. 
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auswärtigen Verhältniſſe. — Stellung der Truppen. 
Pr... 
Ale Blicke richteten ſich in der größten Spannung auf den Reichstag, 
der an dem beſtimmten Tage von ſeinen beiden Präſidenten durch 
feurige patriotiſche Reden eröffnet wurde. Man fühlte, daß es hohe 
Zeit war, den Kampf für die nationale Unabhängigkeit zu beginnen, und 
man war entſchloſſen, ihn mit aller Kraft und Entſchiedenheit zu führen. 
In der Verſammlung erhoben ſich ſofort zahlreiche Stimmen, die laut 
nach einem Feldherrn riefen und den Marſch nach Lithauen verlangten. 
Man ſchritt zur Wahl eines Oberbefehlshabers, und ſie fiel auf den 
Fürſten Michael Radziwill, der zwar weder Feldherrntalent noch die 
nöthige Energie des Charakters beſaß, aber dem Lande als ein frei— 
ſinniger Patriot bekannt war. Die Partei der Bewegung ger 
wann jetzt wieder die Oberhand, die Patrioten athmeten auf und 
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gingen mit neuem Eifer daran, das revolutionäre Feuer zu ſchüren, 
das die eiſerne Hand des Diktators faſt erſtickt hatte. Dazu kam, daß 
die Antwort, welche Jezierski aus Petersburg brachte, den Krieg als 
unabwendbar erſcheinen ließ; man wünſchte und forderte jetzt allgemein 
nichts als Krieg. Selbſt die gemäßigte Partei, in ihren Erwartungen 
durch den Czaren grauſam getäuſcht, ſchien jede Hoffnung auf einen 
gütlichen Austrag aufzugeben, und bemühte ſich, vor den Blicken des 
Volks ihren Schrecken und ihre Beſorgniſſe zu verbergen. Der 
öffentliche Geiſt nahm einen neuen Aufſchwung, ſelbſt ängſtliche und 
bedächtige Naturen wurden von dem Strome der Volksbegeiſterung fort— 
geriſſen, und raſch kam der Augenblick, wo man die Nothwendigkeit 
fühlte, alle Bande zu zerreißen, welche Polen an Rußland feſſelten. 

Schon in der Sitzung vom 21., gleich nach der Wahl des Ober— 
befehlshabers, ſtellte der Landbote Roman Soltyk einen Antrag, der 
den Thron für erledigt und das Haus Romanow von demſelben aus— 
geſchloſſen erklärte. Dieſen Antrag ſuchten jedoch die Furchtſamen und 
Gemäßigten durch den Einwand zu beſeitigen, daß das Recht, Geſetze 
vorzuſchlagen, dem Reichstage noch nicht zuſtehe. Wurde erſt eine 
Regierung ernannt, dem Reichstage das Recht der Initiative er— 
theilt und dann jeder Entwurf in den Kommiſſtonen geprüft, fo konnte 
man hoffen, die Entſcheidung über den Vorſchlag Soltykis ins Unge— 
wiſſe hinauszuſchieben und unterde ſſen die Unterhandlungen mit Peters— 
burg wiederaufnehmen. Aber die leitenden Staatsmänner, von der 
Nothwendigkeit tief durchdrungen, den lauen Patrioten und heimlichen 
Ruſſenfreunden jeden Rückhalt, jede Hoffnung auf die mögliche Wieder— 
kehr der alten Ordnung der Dinge zu nehmen und ſich vor neuen 
demüthigenden Unterhandlun gen zu hüten, vereinigten ſich in dem Be— 
ſchluſſe, den Vorſchlag Soltyk's aus allen Kräften zu unterſtützen. 
Noch an demſelben Tage ſetzten fie die Annahme eines Gefegentwurfg 
durch, der dem Reichstage die Initiative verlieh und der Regierung 
die Sanktion der Geſetze entzog. Die Vorgange der folgenden Tage 
beſtärkten ſie noch mehr in dem Entſchluſſe, die Thronentſetzung zu 
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beſchleunigen. Der General Chlopicki, den Vorſtellungen Czartoryski's 
nachgebend, erklärte zur größten Freude der Truppen, er werde unver— 
züglich zur Armee abgehen. Und am 24. empfing man zwei Prokla⸗ 
mationen des ruſſiſchen Feldmarſchals Diebitſch an die polniſchen Truppen 
und das Volk, die das bevorſtehende Einrücken der ruſſiſchen Heere 
verkündeten. Mit vielem Geſchick abgefaßt und augenſcheinlich für die 
Kabinette und die öffentliche Meinung Europas berechnet, waren dieſe 
Proklamationen ganz dazu angethan, die Erbitterung der Polen auf 
das Höchſte zu ſteigern. Die Aktionspartei fühlte, daß man keinen 
Augenblick zögern dürfe, das Land durch einen entſcheidenden Schlag 
zu entflammen und den Eindruck der ruſſiſchen Proklamationen durch 
eine Antwort des ganzen Volks, durch eine glänzende That zu zerſtören, 
deren unerhörte Kühnheit das Erſtaunen und die Bewunderung der 
Volker erregen würde. In der Reichstagsſitzung am folgenden Tage, 
als die Gemüther durch den kläglichen Bericht, den Jezierski über 
ſeine Sendung nach Petersburg erſtattete, und durch die Mittheilung 
der ruſſiſchen Depeſchen hinlänglich vorbereitet waren, und die Auf— 
regung der Verſammlung den höchſten Gipfel erreichte, erhob ſich der 
Marſchall und verlangte die Wiederaufnahme des Soltykſchen Antrags. 
Der aſchten Verſammlung ward kein Augenblick zur Beſinnung 
V gnaſſen, die Eingeweihten überboten ſich in Ausbrüchen der glühendſten 
Begeiſterung, der Ruf: „Kein Nikolaus mehr!“ erſchallte im Saale, 
die Gemüther erhitzen ſich mehr und mehr. Faſt ſämmtliche Mit⸗ 
glieder, von der allgemeinen Aufregung fortgeriſſen, ſprangen wie 
mit einem Zauberſchlage von ihren Sitzen auf, und die Thronentſetzung 
des Kaiſers Nikolaus und des Hauſes Romanow ward unter dem 
Freudengeſchrei der überfüllten Gallerien ausgeſprochen. Die gemäßigte 
Partei ſah in ſprachloſer Beſtürzung dieſem unerwarteten Vorgange 
zu. Nur der Landbote Jezierski hatte den Muth, gegen einen 
Beſchluß zu proteſtiren, der vorher nicht geſchaͤftsordnungsmaͤßig 
in den Kommiſſionen geprüft worden war. Aber man ziſchte ihn 


aus, und nach wenigen Minuten verlas der Marſchall das Ab— 
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ſetzungsdekret, das ſofort von allen anweſenden Senatoren und Land— 
boten vollzogen ward. Als hierauf die Verſammlung ſich trennte, 
brach die harrende Volksmenge vor dem Palaſte in unermeßlichen Jubel 
aus. Alles umarmte ſich und wünſchte ſich Glück zu einem Beſchluſſe, 
der keinen Zweifel mehr über den wahren Zweck des Aufſtandes zuließ. 
Aber in dem jauchzenden Gewimmel fehlte es nicht an umwölkten 
Stirnen, die den kühnen Akt der Volksunabhängigkeit heftig zu tadeln 
ſchienen. 

Während die Bevölkerung Warſchaus in jubelnder Begeiſterung 
durch die erleuchteten Straßen wogte, verſammelten ſich die Kommiſſionen, 
um die Verhandlungen über die Bildung der neuen Regierung zum 
Abſchluß zu bringen. Nach heftigen Debatten entſchied ſich die Mehr⸗ 
heit für ein beſonderes, mit faſt königlicher Gewalt ausgerüſtetes 
Triumvirat, wogegen die Minderzahl, von der Anſicht ausgehend, daß 
in einem Miniſterium ungleich mehr Meinungen könnten vertreten 
werden, die Regierung dem Miniſterium übertragen zu ſehen wünſchte. 
Der Reichstag verwarf beide Vorſchläge und ſchlug einen unglücklichen 
Mittelweg ein, durch den er die monarchiſch-konſtitutionelle Anſicht mit 
dem Prinzipe der Vertretung zu verſöhnen glaubte. Er faßte nämlich 
den Beſchluß, eine Regierung aus fünf Vertretern der verſchiedenen 
Parteirichtungen zu bilden. Der Vorſitz konnte natürlich nur einem 
angeſehenen Staatsmanne übertragen werden, der im Stande war, den 
Staat kräftig zu leiten und nach außen würdig zu vertreten. Auf 
dieſe Weiſe hoffte man alle Parteien zu beſchwichtigen und zugleich 
eine einheitliche Leitung der Geſchäfte zu ermöglichen. Um indeß auch 
die Armee zufrieden zu ſtellen und ihrem Oberbefehlshaber bei ſeinen 
Operationen freie Hand zu laſſen, gab man ihm in allen Militärange⸗ 
legenheiten eine entſcheidende Stimme. Dieſen abenteuerlichen Or— 
ganiſationsplan brachte man bis zum 29. zu Stande, und ſchon 
am folgenden Tage wurde die neue Regierung eingeſetzt. Sie beſtand 
aus dem Fürſten Czartoryski, als Präſidenten, und den Land— 
boten Vincenz Niemojowski, Theophil Morawski, Stanislaus Barzy⸗ 
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kowski und Joachim Lelewel als Vertretern der verſchiedenen Bartei- 
anſichten. 

Es gab jetzt wieder drei Gewalten im Lande: eine geſetzgebende, 
den Reichstag, und zwei von einander unabhängige vollziehende, die 
Regierung der Fünf und den Oberfeldherrn, der nach eigenem freien 
Ermeſſen die militäriſchen Operationen beſtimmte. War auch die neue 
Organiſation ein Fortſchritt gegen das frühere Chaos, ſo mußte doch 
die Stellung der Staatsgewalten zu einander wieder eine Quelle heil— 
loſer Verwirrung werden. Ueberdies lagen in der innern Einrichtung 
der Regierung gleichfalls die Keime zur Uneinigkeit und Schwäche. 
Weder die eine noch die andere politiſche Anſicht war jo vertreten, 
daß ſie ein entſcheidendes Uebergewicht erlangen konnte. Das innere 
Zerwürfniß der Regierung zeigte ſich ſchon in den erſten Tagen bei 
der Wahl der Miniſter. Aber der Hauptkrebsſchaden, der an der 
neuen Organiſation nagte, war die abnorme Stellung des Oberfeldherrn. 
Das Geſetz vom 24. räumte ihm Sitz und Stimme in der Regierung 
ein, wenn die Verhältniſſe ſeine Anweſenheit in Warſchau erlaubten. 
Es war ihm ſomit fortwährend Veranlaſſung gegeben, ſich in die 
Regierungsverhandlungen einzumiſchen, auch wenn fie nicht reine 
Militärangelegenheiten betrafen, und unter allen Umftänden in der Nähe 
der Hauptſtadt zu bleiben, um auf den Gang der Geſchäfte einwirken 
zu können. Während er hier das künſtliche Gefüge der fünf Meinungs- 
vertreter ſtörte, ward er ſeinem Beruf entfremdet, und dies ſowie ſeine 
Entfernung vom Kriegsſchauplatze mußte früher oder ſpaͤter die verderb— 
lichſten Folgen für das Land herbeiführen. Alle dieſe Befürchtungen 
ginger leider nur zu bald und zu vollſtändig in Erfüllung. 

Der Reichstag und die neue proviſoriſche Regierung erachteten es 
als ihre nächſte und dringendſte Aufgabe, die Mißgriffe und Unter⸗ 
laſſungsſünden der frühern Verwaltung, jo weit es überhaupt möglich 
war, wieder gut zu machen. Es galt vor Allem, Lithauen und die 
reußiſchen Provinzen, deren Anerbietungen der Diktator theils aus Un— 


kenntniß ihrer geiſtigen und phyſiſchen Zuſtände, theils in Folge 
14* 


212 


feiner unſeligen Unterhandlungspolitik mit kalter Verachtung abgelehnt 
hatte, für die Sache des Aufſtandes zu, gewinnen. Von allen pol⸗ 
niſchen Provinzen war Lithauen unſtreitig diejenige, wo die Aufregung 
und Erbitterung den höchſten Grad erreicht hatte, wo der Haß gegen 
die Ruſſen am größten und die Vaterlandsliebe am glühendſten war. 
Dazu kam, daß der Charakter des Volks ſich ganz vorzüglich zu einer 
bewaffneten Schilderhebung eignete. Wie wir geſehen haben, war über 
die ganze Provinz ein Netz von politiſchen Vereinen ausgebreitet, die 
im Stillen an dem Befreiungswerke arbeiteten, und die Hauptſtadt 
Wilna war der Mittelpunkt dieſer politiſchen Beſtrebungen. Die Nach- 
richt von dem ſiegreichen Aufſtande Warſchaus traf daher wie ein 
zündender Blitzſtrahl die Gemüther. Sofort traten die Vereine zu: 
ſammen, um die letzten vorbereitenden Maßregeln zu treffen. Die 
Jugend brannte vor Begierde, dem Feinde im offenen Felde ſich ent— 
gegenzuſtellen. Selbſt das lithauiſche Korps ward von der allgemeinen 
Begeiſterung ergriffen, 30,000 Mann waren bereit, auf den erſten 
Wink von Warſchau der Sache des Aufſtandes ſich anzuſchließen. 
Beinahe ſämmtliche Offiziere wünſchten ſehnlich den Einmarſch der 
Polen, um ſofort überzugehen. Mehrere von ihnen eilten nach Warſchau, 
dem Diktator ihre Dienſte anzubieten. Aber er überhäufte ſie mit ſo 
heftigen Vorwürfen über ihre dem Kaiſer gebrochene Treue, daß einige 
aus Verzweiflung ſich erſchoſſen. Aus den Grenzidiſtrikten, ſelbſt aus 
Wilna kamen Sendboten mit der Bitte, der Diktator möchte den Be— 
fehl zum Aufſtande geben. Chlopicki wies ihnen die Thür. Alles 
harrte ungeduldig auf die Loſung von Warſchau, auf ein ermuthigendes 
Wort des Diktators, das dem Aufſtande eine Fahne und eine Bürg— 
ſchaft gegeben hätte. Dieſes Wort wurde nicht ausgeſprochen, und der 
Aufſtand unterblieb. Erhob ſich damals die Provinz, wurde ſie in 
ihren Anſtrengungen durch die polniſche Armee unterſtützt, ſo war zu— 
nächſt dem Angriff auf das Königreich ein Riegel vorgeſchoben, Ruß— 
land ſah ſich von vorn herein in eine Vertheidigungsſtellung gedrängt 
und genöthigt, den Krieg unter den ungünftigften Verhältniſſen im 
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eigenen Lande zu führen. Es leuchtet ein, welch unberechenbare Vor⸗ 
theile den Polen daraus erwachſen wären, ganz abgeſehen von der 
moraliſchen Wirkung eines raſchen und glücklichen Befreiungszuges 
nach Lithauen. Aber der günſtige Zeitpunkt ward durch die Schuld 
des Diktators verſäumt. Nicht beſſer erging es den ſüdlichen Provinzen, 
die gleichfalls auf die Nachricht von den Warſchauer Ereigniſſen ſofort 
Deputationen an den Diktator ſchickten. Er weigerte ſich, den Abge— 
ſandten des podoliſchen Adels, Denysko, zu empfangen, der beauftragt 
war, ihm zu erklären, daß die Podolier bereit wären, mit allen 
Kräften der Revolution ſich anzuſchließen, und nur um Verhaltungs— 
befehle bäten. Nach langen erfolgloſen Bemühungen, ſich Gehör zu 
verſchaffen, wurde Denysko mit dem zornigen Beſcheid, daß der Dik— 
tator für Podolien keinen einzigen Flintenſtein habe, nach Hauſe ge— 
ſchickt. 

Die Abdankung Chlopicki's gab endlich Lelewel Veranlaſſung, aus 
den in Warſchau anweſenden Bewohnern von Ruſſiſch-Polen einen 
Verein zu bilden, der es ſich zur Aufgabe machte, mit allen Mitteln 
auf die Befreiung und Wiedervereinigung jener Provinzen mit dem 
Königreiche hinzuwirken. Er begann ſeine Thätigkeit mit der Er— 
richtung einer lithauiſch-volhyniſchen Legion, und erließ dann eine 
Adreſſe an den Reichstag, welche Zeugniß gab von der Zuſammenge⸗ 
hörigkeit und Untrennbarkeit aller polniſchen Landestheile, insbeſondere 
die Vertretung Lithauens, Podoliens, Volhyniens aus der Ukraine dem 
Reichstage übertrug und das Geſchick des übrigen Polens vertrauens— 
voll in ſeine Hände legte. Um die eigenen Verſäumniſſe einigermaßen 
zu vergüten und den übeln Eindruck zu verwiſchen, den das Ver— 
halten Chlopicktl's und feine Unterhandlung mit Petersburg auf die 
ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen gemacht hatte, ertheilte der Reichstag am 
3. Februar auf dieſe Adreſſe des lithauiſch-reußiſchen Komités eine 
oͤffentliche Antwort, in welcher er verſprach, Alles zu thun, was in 
feiner Macht ftände, um den ruſſiſch-polniſchen Provinzen ihre Rechte 
wieder erringen zu helfen. Er wolle ihnen keine Geſetze aufdringen, 
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jondern den alten Bund mit ihnen erneuern, und wünſche nur, fie 
möchten in Gemeinſchaft mit dem Königreiche eine Verfaſſung ſchaffen, 
und die Krone auf das Haupt des Würdigſten ſetzen. Seine Wirk⸗ 
ſamkeit vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten beſchloß der Reichstag 
mit einer kräftigen und ſchwungvollen Proklamation an das Volk. 
Mit den letzten entſcheidenden Schritten, namentlich mit der Ab— 
ſetzung des Kaiſerkönigs, war der Krieg ſo gut wie erklärt, und es 
entſtand nun die Frage, ob man über hinreichende Streitkräfte ver— 
fügte, um den Kampf mit einiger Ausſicht auf Erfolg aufnehmen zu 
können. Zunäachſt konnte über die völlige Unzulänglichkeit der bisherigen 
Rüſtungen kein Zweifel beſtehen. Chlopicki, dem es überhaupt an dem 
guten Willen fehlte, die Revolution zu vertheidigen, hatte das Wehr- 
ſyſtem ausſchließlich auf die reguläre Armee baſirt, die der ruſſiſchen 
Streitmacht auf die Dauer unmöglich gewachſen ſein konnte. Statt 
die ganze Volkskraft für den Inſurrektionskrieg zu benutzen, war er 
eifrig beſtrebt geweſen, den kriegeriſchen Aufſchwung der Nation zu lähmen. 
Dieſes unheilvolle Syſtem, an dem die Revolution ſchließlich zu 
Grunde ging, prägte ihr von vornherein einen vorherrſchend militäriſchen 
Charakter auf: der Schwerpunkt der Entſcheidung war in die reguläre 
Armee verlegt, die in Bezug auf Stärke und Ausrüſtung der ruſſiſchen 
bedeutend nachſtand. Das polniſche Nationalheer betrug zur Zeit des 
Aufſtandes nicht mehr als 31,000 Mann, und nur dieſe waren regel— 
mäßig und vollſtändig bewaffnet. Zwar wurden ihm durch die Wieder— 
einberufung der entlaſſenen Truppen 22,200 Mann zugeführt, aber 
ſie konnten nur mit alten, zum Theil unbrauchbaren Gewehren bewaffnet 
werden. Etwas beſſer erging es der neuen Reiterei, die mit Lanzen 
ausgerüſtet und im Gebrauch dieſer Waffe außerordentlich geübt war. 
Am ſchlechteſten ſtand es um die Artillerie, die an Geſchützen und 
Schießbedarf Mangel litt, da die ruſſiſche Regierung dafür geſorgt 
hatte, daß es im Königreich weder Stückgießereien noch Pulverfabriken 
gab. Man hatte alſo 52,000 alte gediente Soldaten zur Verfügung; 
zu dieſen traten in Folge der erſten Aushebung 58,000 Mann; 
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außerdem waren von der beweglichen Garde noch gegen 20,000 Mann 
dienſtfähig, ſo daß man im Ganzen eine Armee von 130,000 Mann 
aufſtellen konnte, wenn es gelang, die wiedereinberufenen 
und die neu ausgehobenen Mannſchaften gehörig zu be 
waffnen. Aber in dieſer Beziehung waren die Ausſichten nichts 
weniger als ermuthigend. Waffen und Munition von dem Auslande 
zu beziehen, war durch die Maßregeln Oeſtereichs und Preußens bei— 
nahe unmöglich geworden. Man mußte erſt Gewehrfabriken, Gießereien 
und Pulvermühlen anlegen, aber nun fehlte es wieder an Eiſen, an 
Salpeter, an tüchtigen Arbeitern. Kurz die Ausrüſtung der neuen 
Truppen ſtieß auf die größten Schwierigkeiten, und man konnte deshalb 
beim Ausbruch des Krieges den mehr als doppelt überlegenen Ruſſen 
nicht mehr als 64,000 Mann und 136 Kanonen entgegenſtellen. 

Dieſes Mißverhältniß entmuthigte jedoch keineswegs die Patrioten; 
der gefüllte Schatz und die reichen Hülfsquellen des Landes regten 
fortwährend die Hoffnung an, daß es trotz aller Hinderniſſe gelingen 
würde, in kurzer Zeit auch die neuen Truppen kriegsmäßig auszu⸗ 
rüſten. Die muthmaßlichen Einnahmen des Jahres 1831 betrugen 
133 Millionen polniſche Gulden, und davon war bereits mehr als 
die Hälfte verfügbar. Die Staatseinkünfte waren indeſſen den 
Wechſelfällen des Krieges unterworfen, denn ſobald der Feind einen 
Landestheil beſetzte, war die Steuererhebung in demſelben unmöglich. 
Man mußte ſich deshalb auf einen größern oder geringern Ausfall 
gefaßt machen. 

Auf den Beiſtand des Auslandes konnten die Polen nicht rechnen, 
denn die auswärtigen Verhältniſſe hatten ſich im Laufe des Januar 
bedeutend verſchlimmert, theils durch die Schuld Chlopicki's, theils in 
Folge der Verwickelungen der europäiſchen Lage. Frankreich, ängftlich 
an dem Grundſatze der Nichteinmiſchung feſthaltend, erklärte jetzt gerade— 
zu, daß es für Polen nie etwas thun würde, und der Miniſter Sebaſtiani 
ſtand nicht an, der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer zu verkünden, die 
Polen ſeien unrettbar verloren. England war mit der belgiſchen Frage 
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und mit feinen eigenen Angelegenheiten zu ſehr beſchäftigt, um ſich 
in die ruſſiſch-polniſchen Händel einzumiſchen. Schweden drohte, den 
Abgeſandten Zaluski verhaften zu laſſen, wenn er das ſchwediſche Ge— 
biet beträte. Noch feindſeliger war die Haltung Preußens; es umgab 
die polniſche Grenze mit einem ſtarken Militärkordon, verhaftete alle 
durchreiſenden Polen, ſtellte die Güterkonfiskation im Großherzogthum 
Poſen wieder her und drohte ſie allen nach dem Königreich austretenden 
Polen an. Das Verhältniß zu Oeſterreich hatte ſich zwar in der 
letzten Zeit freundlicher geſtaltet, allein zwiſchen dem Metternich— 
ſchen Syſtem und der polniſchen Revolution lag eine unüberſchreit— 
bare Kluft, die ſelbſt der gemeinſame Ruſſenhaß nicht ausfüllen konnte. 
Auf eine Unterſtützung von dieſer Seite war nicht zu hoffen, ſo lange 
das freigewordene Königreich nicht konſolidirt und einen entſcheidenden 
Sieg erfochten hatte. Die Polen ſahen ſich alſo auf die eigene Kraft 
und Tapferkeit angewieſen. Alleinſtehend, von aller Welt verlaſſen, 
des Beiſtandes ihrer Stammgenoſſen in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen 
beraubt, mußten fie den ungleichen Kampf mit der Rieſenmacht Ruß- 
lands zu einer Zeit aufnehmen, wo ihre Sache durch eine Reihe heil— 
loſer Mißgriffe und Verſäumniſſe bereits unermeßlichen Schaden ge— 
litten hatte. 

Gleich nach der Uebernahme des Oberbefehls ordnete der Fürſt 
Radziwill die Zuſammenziehung der Armee an, und ließ ſie dann 
ſtaffelförmig von Bresc und Lomza bis Warſchau ſich aufſtellen. Die 
Korps der Generale Krukowiecki und Zymirski, welche die beiden 
äußerſten Flügel bildeten, ſtanden bei Oſtrolenka und Siedlee. General 
Dwernicki wurde mit einem kleinern Korps nach dem Süden detaſchirt, 
damit er zur Deckung des rechten Flügels den Parteigängerkrieg unter— 
halb Warſchaus organiſire und einzelnen aus Volhynien vordringenden 
Korps den Uebergang über die Weichſel wehre. Die wichtige Feſtung 
Zamosc ließ man bis auf Weiteres in den Händen des Generals 
Sierawski. 


Reunzehntes Kapitel. 
Der Krieg im Februar, März und April. 


Der Kriegszuſtand in Lithauen. — Einmarſch der Ruſſen in das Königreich. 
— Der Plan des Feldmarſchalls Diebitſch. — Die Anſicht Chlopicki's. — 
Gefechte bei Stoczek und Dobre. Das Treffen bei Wawre. — Die Schlacht 
bei Grochow. — Chlopicki's Verwundung. — Ankunft Szachowskois. — 
Rückzug der Polen. — Zuſtand Warſchaus. — Wahl Skrzynecki's. — Die 
Lage der ruſſiſchen Armee. — Ihr Rückzug. — Das Zögern Skrzynecki's. — 
Ueberfall bei Wawre. — Schlachten bei Dembe wielkie und Iganie. — Gefecht 
am Liwiec — Die Thätigkeit des Reichstags. 


Die glückliche Ankunft des Großfürſten in Wilna war für den 
Petersburger Hof das Signal zu den offenen Feindſeligkeiten gegen 
die Polen geweſen. Lithauen, wo jeden Augenblick ein Ausbruch der 
revolutionären Leidenſchaften drohte, ward ſofort in Kriegszuſtand er- 
klärt, und über die ſchwergeprüfte Provinz ergoß ſich eine Fluth von 
Schreckensmaßregeln, die ſelbſt den berüchtigten Sicherheitsgeſetzen des 
franzöſiſchen Konvents nichts nachgaben. Alle Officiere, deren Ge— 
ſinnung zweifelhaft war, wurden auf Kibitken nach Sibirien gebracht. 
Die Gefängniſſe füllten ſich mit Verdächtigen und mit Perſonen, die 
vielleicht in Zukunft der ruſſiſchen Regierung gefaͤhrlich werden konnten. 
In Wilna wurden 250 Studenten ohne Weiteres verhaftet und in 
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das Innere von Rußland abgeführt. Man begnügte ſich nicht mit dem 
Befehle, alle Waffen in der Provinz an die ruſſiſchen Militärbehörden 
abzuliefern, man nahm den Landleuten auch die Schneidewerkzeuge und 
ſelbſt die Pflugſchaaren mit Gewalt weg. Die ruſſiſchen Truppen 
durchzogen plündernd die Provinz, überall Elend und Verzweiflung 
verbreitend. Das ganze Land ächzte unter dem Druck der Liefer— 
ungen, durch die man es ſyſtematiſch zu erſchöpfen ſuchte, um 
ihm alle Mittel zum Aufſtande zu entziehen. Das war das 
düſtere Vorſpiel der Kriegsereigniſſe, die jetzt im Königreiche ſich vor- 
bereiteten. 

Am 5. und 6. Februar rückten die ruſſiſchen Heere, im Ganzen 
132,000 Mann mit 400 Kanonen, auf acht verſchiedenen Punkten 
zwiſchen Kowno und Lublin über die polniſche Grenze. Den Ober— 
befehl über dieſe Streitmacht hatte man keinem Geringern als dem 
Feldmarſchall Diebitſch, dem berühmten Türkenbezwinger und Balkan⸗ 
überfteiger anvertraut, denn es galt, die Worte des Kaiſers: „das 
mächtige Rußland würde die Rebellen mit einem einzigen Schlage zu 
vernichten im Stande ſein,“ buchſtäblich zu erfüllen. Der ruſſiſche 
Feldherr, auf ſeine Uebermacht vertrauend, hatte deshalb den Beſchluß 
gefaßt, in Geſchwindmärſchen über Oſtrolenka bis an die Weichſel vor— 
zudringen, die polniſche Armee auf dem nächſten Wege aufzuſuchen 
und den Feldzug durch einen entſcheidenden Schlag zu beendigen. 
Das in der Nacht vom 9. zum 10. plötzlich eintretende Thauwetter 
drohte dieſen Plan zu vereiteln, aber Diebitſch verſtand es, noch zur 
rechten Zeit mit der Hauptarmee auf das rechte Bugufer überzugehen; 
ſchon am 13. erreichte er Kaluszyn und ſtand nun auf der großen 
Straße zwiſchen Warſchau und Brzese Litewski. Hier machte er 
einige Tage Halt, theils um den Truppen die nöthige Ruhe zu gönnen, 
theils um den rechten Flügel heranrücken und den linken ſüdlich bis 
über die Weichſel vorgehen zu laſſen. Da ihm jetzt bis Praga kein 
natürliches Hinderniß mehr im Wege ſtand, ſo hätte er wahrſcheinlich 
in wenigen Tagen die Hauptſtadt von allen Seiten eingeſchloſſen, wenn 
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er nicht durch das fortdauernde Thauwetter und durch den Widerſtand 
der Polen daran verhindert worden wäre. 

In Warſchau, wo bereits am 6. Kriegsrath gehalten wurde, 
hatte man ſich über einen beſtimmten Operationsplan nicht einigen 
können. Das Volk und die Armee verlangten ungeſtüm, in den Kampf 
geführt zu werden. Da das raſche und entſchloſſene Vordringen der 
Ruſſen zur größten Eile drängte, ſo ging man dem Feinde entgegen, 
nicht um ihm eine Schlacht zu liefern, ſondern um ſich nach und 
nach vor ihm bis in die Nähe der Hauptſtadt zurückzuziehen. Chlopicki, 
noch immer der Anſicht, daß den Polen nichts übrig bleibe, als mit 
Ehren unterzugehen, wünſchte die Streitkräfte für die große Haupt— 
ſchlacht bei Warſchau zuſammenzuhalten und aufzuſparen. Aber als 
mit dem Eintritte des Thauwetters die Lage günſtiger wurde, ſprach 
er ſich für die Offenſive aus, und ſein Rath gab im Hauptquartier 
den Ausſchlag. Während er ſich anſchickte, mit der Hauptarmee über 
den Bug zu gehen und dem Feinde eine Schlacht zu liefern, machte 
der General Dwernicki am 14. bei Stoczeck mit nur 3500 Mann 
einen kühnen Reiterangriff auf das ganze Korps des Generals Geismar 
und ſchlug es in die Flucht. Dieſe erſte glänzende Waffenthat erfüllte 
die Nation mit neuer Zuverſicht. Dwernicki ward ſofort zum Diviſions— 
general ernannt, und die Folgen ſeines Sieges rechtfertigten eine ſolche 
Auszeichnung vollkommen. Diebitſch konnte auf die Mitwirkung ſeines 
linken Kavallerieflügels nicht mehr rechnen, der General Geismar 
mußte ſich auf die Hauptarmee zurückziehen, während das ſiegreiche 
Korps Dwernicki's nach der Wojwodſchaft Sandomierz eilte, um den 
General Kreuz zu vertreiben. | 

Am 17. ſetzte ſich die große ruſſiſche Armee, jetzt gegen 
100,000 Mann ſtark, wieder in Bewegung. Sie ſtieß hinter Kaluszyn 
auf die Diviſton Zymirski und gleichzeitig bei Dobre auf das Korps 
des Generals Skrzynecki. Waͤhrend Zymirski vor der feindlichen Ueber— 
macht augenblicklich ſich zurückzog, hielt Skrzynecki mit nur ſechs Bas 
taillonen das Korps des Generals Roſen, welches Diebitſch ſelbſt führte, 
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vier und eine halbe Stunde in Schach. Bei Dobre war es auch, 
wo das tapfere vierte Regiment, das in Warſchau geſchworen hatte, 
in der erſten Schlacht keinen Schuß zu thun, ſondern den Feind nur mit 
dem Bajonet anzugreifen, auf glänzende Weiſe ſeinen Eid löſte. Der 
Heldenmuth und die Todesverachtung dieſer Braven imponirte den 
Ruſſen ſo ſehr, daß ſie Skrzynecki auf dem Rückzuge kaum zu verfolgen 
wagten. Am Morgen des 19. ſtand der größte Theil der polniſchen 
Armee vor den großen Wäldern, die ſich von Okuniew bis an die 
Moräſte von Wawre ausdehnen. Die große Straße nach Warſchau 
durchſchneidet hier den Wald, und zieht ſich dann gradaus vom Saume 
deſſelben durch das Dorf Wawre. An dieſer Stelle trafen die beiden 
Heere zuſammen, und es entſpann ſich ſogleich ein Kampf, der von den 
Polen mit nicht ganz zwei Diviſionen Fußvolk, einer Diviſton Reiterei 
und etwa vier Batterien gegen die vereinigte ruſſiſche Armee unvorbereitet 
begonnen, und von Chlopidi mit benſo viel Meiſterſchaft als Uner— 
ſchrockenheit und Energie geführt wurde. Dieſes erſte größere Treffen 
zeigte dem Feldmarſchall deutlich, daß es ihm ſehr ſchwer werden würde, 
die Polen zu beſiegen. Auf der andern Seite ſtärkte es das Vertrauen, 
welches die Polen auf ihre Armee und auf einen Heerführer wie Chlopicki 
ſetzten. Während die Bürger Warſchaus wetteiferten, ihren kämpfenden 
Brüdern Lebensmittel und Erfriſchungen jeder Art zuzuführen, dekretirte 
der Reichstag unter dem Donner der Geſchütze zahlreiche Belohnungen 
und Aufmunterungen für das Heer. Ungleich wichtiger war aber ein 
anderer Beſchluß, der noch an demſelben Tage in den vereinigten 
Kammern zu Stande kam. Der Reichstag erklärte ſich nicht nur für 
permanent, ſondern beſtimmte, daß überall, wo wenigſtens 33 polniſche 
Abgeordnete in einem freien Lande ſich verſammeln würden, das Reich 
rechtmäßig vertreten ſei. 

Am Morgen des 20. begann Diebitſch von neuem den Angriff 
auf die polniſche Armee mit einem furchtbaren Geſchützfeuer. Aber alle 
ſeine Anſtrengungen, die Polen aus ihrer feſten Stellung zu werfen 
und das Erlenwäldchen zu nehmen, welches den Schlüſſel zu ihrer Poſition 
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bildete, ſcheiterten an dem heldenmüthigen Widerſtande des vierten und 
fünften Linienregiments, das die unaufhörlich ſich ablöſenden ruſſiſchen 
Bataillone mit dem Bajonet zurückſchlug. Nach einem entſetzlichen Ver— 
luſt zogen ſich die Ruſſen, erſchöpft und entmuthigt, wieder in den Wald 
zurück. Der Feldmarſchall ſah jetzt ein, daß er trotz ſeiner Maſſen noch 
immer zu ſchwach ſei, den Polen eine entſcheidende Schlacht zu liefern. 
Er faßte daher den Beſchluß, die Ankunft der Korps von Szachowskoi 
und Manderſtern, die ſeinen äußerſten rechten Flügel bildeten, abzuwarten, 
dann die ganze Armee in den Waͤldern von Okuniew zuſammenzuziehen, 
von hier aus, wie aus einer Feſtung, ſich auf das kleine Polenheer zu 
ſtürzen und es über die Weichſel zu drängen. Das Korps des Generals 
Szachowskoi wurde jedoch am 24. durch die Brigade Malachowski, 
welche Chlopicki ihm entgegengeſchickt hatte, bei Bialolenka angegriffen 
und am folgenden Morgen in die Flucht geſchlagen. Auf die Nachricht 
von dieſem Unfall entſchloß ſich Diebitſch, ſogleich die Schlacht zu be— 
ginnen, die er erſt für den folgenden Tag beſtimmt hatte. Um 8 Uhr 
Morgens eröffnete er ſie mit einem heftigen Artillerieangriff, durch den 
indeß die Polen nicht zum Weichen gebracht wurden. Sie hatten dieſelbe 
Stellung wie am 20., und wieder war es das Erlenwäldchen, auf welches 
Diebitſch ſein Hauptaugenmerk richtete. Die polniſche Linie dehnte ſich 
nur eine Viertelmeile weit aus, das Erlengehölz umſchloß ihren ganzen 
linken Flügel, es deckte alle ihre Bewegungen, und ſo lange die Polen 
es inne hatten, konnten die Ruſſen auf der Chauſſee nicht vorrücken. 
Um dieſes Wäldchen entbrannte daher bald ein beiſpiellos heftiger und 
blutiger Kampf, an welchem nach und nach alle Truppen Theil nahmen. 
Chlopicki, der ſogleich aus dem Hauptquartier Grochow herbeigeeilt war, 
leitete die Vertheidigung, ſuchte aber mehr durch perſönliche Tapferkeit 
als durch taktiſche Anordnungen ſeine Aufgabe zu löſen. Schon waren 
ihm zwei Pferde unter dem Leibe erſchoſſen, als die Ruſſen in das Erlen— 
gehölz eindrangen. Da rückte die Diviſion Boguslawski im Sturmſchritt 
vor und bemächtigte ſich deſſelben von neuem. Aber auch ſie wurde 
wieder herausgetrieben; nun ſtellte ſich Chlopickt, ohne Degen, im 
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grauen Ueberrock und eine kurze Pfeife in der Hand, an die Spitze 
des Grenadierregiments Milberg, zugleich erſcheint Skrzynecki und mit 
ihm das tapfere vierte Regiment. Dem Anſturm dieſer Heldenſchaar 
müſſen die Ruſſen weichen. Während der Kampf um das Wäldchen 
fortwüthet, bereitet Diebitſch einen großen Reiterangriff vor. Chlopicki, 
deſſen Falkenauge nichts entgeht, ſieht in der Ferne dunkle Reitermaſſen 
aus den Wäldern hervorbrechen. Sofort ſchickt er den Adjutanten 
Leski an den General Lubienski mit der Weiſung, ſeine Diviſion den 
feindlichen Geſchwadern entgegenzuwerfen. Aber Lubienski weigert 
ſich, anderern Befehlen zu gehorchen, als denen des Fürſten Radziwill. 
Während Chlopicki zum General Szembek eilt, um dieſen auf die 
drohende Gefahr aufmerkſam zu machen, greift Diebitſch von neuem das 
Erlengehölz an. Die polniſchen Grenadiere halten nur kurze Zeit Stand, 
und als Chlopicki zurückkehrt, ſieht er ſie ſchon vor dem Gehölz ſtehen. 
Von Verzweiflung ergriffen, ſcheint er den Tod zu ſuchen. Er ſprengt 
mitten in das Kampfgewühl hinein, um die ruſſiſchen Kanonen zu 
nehmen, als er, von einer Granate an beiden Beinen ſchwer verwundet, 
lautlos vom Pferde ſinkt. Seine Adjutanten eilen herbei und heben ihn 
auf. „Ich wollte lieber, ich wäre todt,“ ruft er aus, „als daß ich das 
mit anſehen muß, was nun geſchehen wird!“ Senſenträger legen ihn 
auf ihre Senſen und tragen ihn nach der Stadt. In dieſem furchtbaren 
Augenblicke bewahrt Chlopicki ſeine ganze Kraft und Seelenſtärke. 
Kerzengerade ſitzt er auf der Senſenbahre, forſcht unabläſſig, ob Leski 
mit der Kavallerie noch nicht erſcheint, ermuntert die Kolonnen, bei 
denen man ihn vorüberträgt, und ordnet ſogar ein Bataillon, das 
den Kugeln zu ſehr ausgeſetzt iſt, und deſſen Officiere in Verzweiflung 
die Hände ringen. 

Das Mißgeſchick der Polen zu vollenden, erſcheint in dieſem ver— 
hängnißvollen Augenblicke Szachowskoi mit den feindlichen Reſerven 
auf dem Schlachtfelde. Vergebens hatte der General Uminski die 
größten Anſtrengungen gemacht, um Szachowskoi an der Vereinigung mit 
Diebitſch zu hindern; vergebens hatte er den Beiſtand Krukowiecki's ange⸗ 
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rufen. Die polniſchen Korps, durch Radziwill's widerſprechende Befehle 
irre geleitet, konnten nicht zu ſeiner Unterſtützung herbeieilen. Die 
längſt erſehnte Ankunft Szachowskoi's war für den ruſſiſchen Feldherrn 
das Signal zu dem letzten entſcheidenden Schlage. Er giebt ſofort 
den Befehl, das Erlenwäldchen, welches ſeine Truppen bereits umgangen 
haben, von allen Seiten anzugreifen. Die Ruſſen, von ſechzig Feuer- 
ſchlünden unterſtützt, ſtürmen in das Gehölz, und werfen den polniſchen 
rechten Flügel zurück. Im Beſitz des Wäldchens hätten ſie jetzt die 
Stellung der Polen überwältigen können, wenn ſie nicht vor dem heißen 
Kampfe und dem ungeheuern Verluſt an Menſchen völlig erſchöpft 
geweſen wären. Ihr großer Reiterangriff wird von dem vierten 
Regiment und den Ulanen Kicki's glänzend abgewieſen, die zurückfliehenden 
Küraſſiere reißen das Fußvolk mit ſich fort, ein paniſcher Schrecken be— 
mächtigt ſich der Ruſſen und ſie weichen in der größten Unordnung nach 
dem Walde zurück. In dieſem Augenblicke konnten die Polen trotz der 
Unfälle, die ſie im Laufe des Tages erlitten hatten, trotz der Böswilligkeit 
mehrerer Generale noch einen entſcheidenden Schlag führen. Dennoch ließ 
der Fürſt Radziwill um 6 Uhr Abends die Armee nach Praga zurückführen. 
Während fie ſich hier in den Verſchanzungen aufſtellte, gerieth die Bor- 
ſtadt durch das ununterbrochene Feuer der ruſſiſchen Artillerie in Brand. 
Der Muth der Polen war indeſſen ſo wenig gebrochen, daß die Generale 
Szembek und Skrzynecki dem Oberbefehlshaber vorſchlugen, mit der noch 
rüſtigen Diviſion Krukowiecki und der geſammten Infanterie in der 
Nacht einen Bajonetangriff auf die Ruſſen zu machen. Aber der Fürft 
Radziwill welcher fürchtete, daß die Weichſelbrücke ſehr bald durch den 
Eisgang zerſtört und die Armee von der Hauptſtadt abgeſchnitten werden 
möchte, gab um Mitternacht dem Befehl zum Rückzuge nach Warſchau. 
So endete die denkwürdige Schlacht bei Grochow, in der eine Streitmacht 
von 120,000 Mann und 300 Geſchützen vergebens die höͤchſten An— 
ſtrengungen machte, um eine polniſche Armee von nur 60,000 Mann 
und hundert Kanonen zu beſiegen. 

In Warſchau war man mit dem Ausgange der Schlacht keineswegs 
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zufrieden. Man hatte mit großer Zuverfiht auf einen enticheidenden 
Sieg gerechnet, den der Heldenmuth der Truppen auch zu verbürgen ſchien. 
Chlopicki ſchwer verwundet, Praga in Flammen, die Armee auf dem 
Rückzuge, das war ein Mißerfolg, der beinahe einer Niederlage gleich 
kam. Der Wirrwarr des nächtlichen Rückzuges ſteigerte noch mehr die 
Mißſtimmung und den Schrecken der Hauptſtadt, man forderte laut die 
Abſetzung des unfähigen Oberbefehlshabers, der ſich den Sieg hatte 
entſchlüpfen laſſen. Noch in der Nacht verſammelte ſich der Kriegs— 
rath und wählte an Stelle des Fürſten Radziwill, der ſeine Fehler offen 
bekannte und das Kommando niederlegte, den General Skrzynecki zum 
Oberbefehlshaber. Der Held von Dobre war in dieſem Augenblicke 
nicht allein der populärſte Heerführer, ſondern hatte auch bereits zahlreiche 
Beweiſe von ſeiner Tapferkeit und ſeinem Feldherrntalent gegeben. Der 
Reichstag beeilte ſich daher, eine Wahl zu beſtätigen, welche die Wünſche 
und Hoffnungen des ganzen Landes zu erfüllen ſchien. Dennoch 
dauerte in der Hauptſtadt der Zuſtand des Schreckens, der Verwirrung 
und Betäubung eine Zeitlang fort, denn der Feind ſtand jetzt in Praga, 
ſeine Vorpoſten drangen ſchon über die Weichſel, und jeden Augenblick 
erwartete man einen Sturmangriff auf die Stadt. Aber waͤhrend man 
in Warſchau auf das Schlimmſte gefaßt war, betrachtete der ruſſiſche 
Feldherr ſeine Lage mit nicht weniger ernſten und bittern Gefühlen. 
Seit der Schlacht bei Grochow hatte ſich ſeiner eine ſolche Muthloſigkeit 
bemächtigt, daß er die gröbſten ſtrategiſchen Fehler beging. Schon 
am 27. fing er an, ſeine Streikräfte zu theilen, und ſchickte den General 
Sacken mit einem ſtarken Korps in die Wojwodſchaft Plock. Allerdings 
gehörte jetzt Praga ihm, aber es war nicht mehr die wohlbefeſtigte 
Vorſtadt, ſondern eine ihm freiwillig überlaſſene Brandſtätte, die kaum ihm 
ſelbſt und ſeinem Generalſtabe, geſchweige den Truppen ein Obdach 
gewährte. Feſte Bollwerke, die nur mit ungeheuern Opfern zu er— 
ſtürmen waren, boten ihm die eiſerne Stirn, und hatte er ſie erobert, 
ſo mußte er den Uebergang über die Weichſel erzwingen, deren Eis die 
Kanonen nicht mehr trug. Eine regelmäßige Belagerung konnte er nicht 
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beginnen, fo lange das Thauwetter und die Regengüſſe fortdauerten, 
die den Boden aufgeweicht und in einen zähen Schlamm verwandelt 
batten. Es blieb ihm nichts übrig als der Verſuch, die Weichſelbrücke 
zu zerſtören, weil er dadurch wenigſtens einen feindlichen Ueberfall 
verhindern und den dann abgeſchnittenen Brückenkopf leicht überwältigen 
konnte. Während er vergebliche Anſtrengungen machte, die Brücke in 
Brand zu ſtecken, ſtrömte endloſer Regen auf ſeine im Freien lagernden 
Truppen herab, bösartige Krankheiten brachen in ihren Reihen aus, 
und zu dieſen Leiden geſellte ſich bald ein drückender Mangel an 
Lebensmitteln, da die Zufuhr auf den grundloſen Wegen ins Stocken 
gerieth. Die Lage wurde mit jedem Augenblicke unerträglicher. Der 
Feldmarſchall fühlte, wie wenig ſeine bisherigen Leiſtungen den Erwar— 
tungen des Kaiſers entſprachen, er ſah einen langwierigen Krieg voraus 
und mußte beſorgen, daß jedes fernere Mißlingen, jeder neue Fehlſchlag 
ſeinen Feldherrnruf für immer vernichten würde. An die Stelle des 
zuverſichtlichen fühnen Vorſchreitens trat daher eine ängſtliche zaudernde 
Haltung, die bald den Charakter der Devenſive annahm. Die Unbilden 
der Witterung, der traurige Zuſtand der Truppen, die wachſenden Ge— 
fahren der Lage, Alles drängte jetzt den Feldmarſchall zu dem Entſchluſſe, 
die Hauptarmee von Warſchau zurückzuziehen. Was ihn aber haupt 
ſaͤchlich dazu be ſtimmte, war der ſiegreiche Marſch des Generals Dwernicki 
nach Zamosc und die glückliche Diverſion, die er in dem Rücken der 
Ruſſen machte. Sei es, daß Diebitſch die Starke des Dwernicki'ſchen 
Korps überſchätzte, oder daß er von ſeinen Unterfeldherrn, die ihre 
Niederlage beſchönigen wollten, getäuſcht wurde, genug er hielt es für 
nothwendig, die Generale Toll und Witt mit dem dritten Theile 
der Kavallerie und 13 Grenadierbataillonen nach Lublin zu ſchicken. 
Nachdem er feine Streitkraͤfte auf einem weiten Raume zerſtreut hatte, 


trat er am 0 Maͤrz den Rückzug an, verlegte ſein Hauptquartier nach 


Siennica zur Beobachtung der Polen nur die Korps der 
Generale Geismar und Roſen vor Warſchau ſtehen. 
Die Hauptſtadt athmete frei auf, als ſie die ruſſiſchen Regimenter 
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abziehen ſah. Erſt jetzt lag der eigentliche Ausgang der Grochower 
Schlacht allen vor Augen, erſt jetzt ward es der Welt klar, daß die Kraft 
des Aufſtandes nichts weniger als gebrochen war. Selbſt die Gegner 
mußten geſtehen, daß der Erfolg des Widerſtandes alle Erwartungen 
übertraf. Die öffentliche Meinung ſprach ſich von dieſem Augenblicke 
an immer entſchiedener zu Guuſten der Polen aus, die jetzt in der glüd- 
lichen Lage waren, erſt die vereinzelten ruſſiſchen Korps zu vernichten, 
und dann auf die feindliche Hauptarmee ſich zu ſtürzen. Alles blickte 
daher in geſpannter Erwartung auf den neuen Oberbefehlshaber, der es 
verſtanden hatte, in wenigen Tagen die Armee neu zu ordnen und anſehnlich 
zu verſtärken. Ohne Zweifel konnte Skrzynecki außerordentliche Erfolge er⸗ 
ringen, wenn er, die ſtrategiſchen Mißgriffe des Feldmarſchalls benutzend, 
ungeſäumt zum Angriffe ſchritt. Aber er dachte nicht von ferne daran, eine 
entſcheidende Bewegung zu machen. Er glaubte fo wenig wie Chlopickt an 
die Möglichkeit des Sieges. Hatte der Diktator die Sache des Aufſtandes 
verdorben, weil er mehr Soldat als Politiker war, ſo bildete ſich Skrzynecki 
ein, der polniſche Feldherr müſſe mehr Politiker als Soldat ſein. Mit Chlo⸗ 
picki darin einverſtanden, daß die ganze Kraft des Volkes der ruſſiſchen Streit⸗ 
macht auf die Dauer nicht gewachſen ſei, hoffte er im glücklichſten Falle 
Polens Fabius Cunktator zu werden, mit diplomatiſchen und ſtrategiſchen 
Schachzügen den Feind ſo lange hinzuhalten, bis es ihm gelänge, die In⸗ 
tervention der fremden Mächte herbeizuführen. Je ſchneller dieſes Reſultat 
erreicht wurde, deſto ſicherer war ſeiner Meinung nach auf einen glück⸗ 
lichern Ausgang zu rechnen. Es waren daher vorzugsweiſe diplomatiſche 
Unterhandlungen, die ſeine Zeit und Thätigkeit in Anſpruch nahmen. 
Darüber verſäumte er die Pflichten ſeines eigentlichen Berufs. Im 
Felde ſuchte er nur Zeit zu gewinnen und jede entſcheidende Unternehmung 
zu vermeiden, die ihn von Warſchau entfernen konnte, wo er die Faden 
der politiſchen Intriguen in der Hand hielt. Es zeigte ſich jetzt, wie 
wenig die Stellung des Oberfeldherrn, der in ſeinen Operationen völlig 
unbeſchränkt und zugleich Mitglied der Regierung war, dem wahren 
Intereſſe des Landes entſprach. Statt dem ruſſiſchen Feldmarſchall, der 
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von feinem Hauptquartier aus die Vorbereitungen zum Weichſelübergange 
begann, durch einen kühnen Angriff zuvorzukommen, verſuchte er Friedens⸗ 
verhandlungen mit ihm zu eröffnen. Allein Diebitſch, der darin ein Ein⸗ 
geſtändniß der Schwäche des Gegners erblickte, ließ ſich auf keine Weiſe 
von ſeinem Vorhaben abbringen. Endlich als die günſtigſte Zeit ver⸗ 
1 und er ſelbſt ſchon verdächtig geworden war, entſchloß ſich 
Skrzynecki zum Handeln. In der Nacht vom 30. zum 31. März brach 
er heimlich von Praga auf, überfiel bei Wawre das vereinzelte Korps des 
Generals Geismar, ſchlug es in die Flucht, nachdem er zwei Bataillone 
mit vier Kanonen gefangen genommen hatte, ſetzte dann ungeſäumt ſeinen 
Marſch fort und erreichte um drei Uhr Nachmittags Dembe wielkie, wo der 
General Roſen mit etwa 20,000 Mann eine ſehr ſtarke Stellung inne 
hatte. Skrzynecki, der die beften Früchte ſeines Unternehmens zu verlieren 
fürchtete, wenn er den Ruſſen Zeit zur Ueberlegung oder zum Rückzuge ließ, 
gab auf der Stelle den Befehl zum Angriff, aber er beging den Fehler, mit 
nur zwei Regimentern den Kampf gegen einen Feind zu beginnen, der 
ihm in jeder Hinſicht gewachſen war. Die Ueberraſchung der Ruſſen, die 
Kopfloſigkeit ihres Anführers, die ungeſtüme Tapferkeit ſeiner ſieges⸗ 
trunkenen Soldaten halfen ihm indeß auch hier einen glänzenden Sieg 
erringen. Am Abend wurden die Ruſſen aus ihrer vortheilhaften Stellung 
geworfen, das ganze Roſenſche Korps löſte ſich in wilder Flucht auf, 
und die polniſche Armee lagerte ſich auf der Stelle, welche die Ruſſen 
eingenommen batten. Ganz andere Erfolge wären indeß erreicht worden, 
wenn der Oberfeldherr den Angriff mit ſtärkeren Sreitmaſſen begonnen 
hätte, Wäre die Entſcheidung einige Stunden früher erfolgt, jo hätte 
man den Feind noch denſelben Abend verfolgen, das ganze Roſenſche 
Korps vernichten können, und Siedlee mit feinen Magazinen und ſeinem 
Artilleriepark wäre ohne Schwertſtreich in die Hände der Polen gefallen. 
Am folgenden Tage, den 1. April, war es noch immer Zeit, das Verſäumte 
nachzuholen. Aber ſtatt in der Morgendaͤmmerung die Verfolgung zu 
beginnen, ließ Skrzynecki das Korps des Generals Lubienski, das an dem 
Gefecht bei Dembe wilkie gar nicht Theil genommen hatte, erſt um 8 Uhr 
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aufbrechen. Ungeachtet dieſes Zeitverluftes war doch der Erfolg fo 
glaͤnzend, daß 11,600 Gefangene, 12. Kanonen, 50 Gepäckwagen, 
6000 Gewehre, 4 Feldapotheken im Triumphe nach Warſchau gebracht 
wurden. Die Ruſſen flohen, von einem paniſchen Schrecken ergriffen, 


beinahe bis Siedlee, während Skrzynecki mit der Armee nach Kaluszyn 
vorrückte, wo er am Abend ſein Hauptquartier nahm. Er konnte jetzt 


durch einen kühnen Schlag das Geſchick des Feldzuges zu Gunſten der 
Polen entſcheiden. Seine Avantgarde ſtand nur noch zwei Meilen von 
Siedlee, das den Schlüſſel der feindlichen Verbindungen bildete, und nur 
von den Ueberreſten eines halbvernichteten Korps gedeckt wurde. Be— 
mächtigte er ſich dieſes wichtigen Punktes, ſo war die ruſſiſche Hauptarmee 
von der Garde und dem aus Lithauen heranrückenden Pahlenſchen Korps 
abgeſchnitten, ihre Verbindung mit Petersburg und Bialyſtock unter- 
brochen. Wenn er ſich dann ohne Zögern auf die ruſſiſche Hauptarmee 
ſtürzte, ſo war ſie unrettbar verloren, denn ſie befand ſich in dieſem 
Augenblicke in einer gefahrvollen Lage. Durch die Verluſte im Februar, 
durch die Theilung der Streitkräfte um die Hälfte geſchwaͤcht, entnervt 
und entmuthigt, war ſie kaum noch im Stande, den Kampf mit den Polen 
aufzunehmen, die ihrerſeits mit um ſo größerer Begeiſterung und Zuver⸗ 
ſicht auf den Sieg hofften, da die Erfolge vom 31. März und 1. April 
mit dem beiſpiellos geringen Verluſt von 450 Todten und Verwundeten 
erkauft worden waren. Von allen Seiten wurde Skrzynecki mit 
Bitten beſtürmt, ſeinen ſiegreichen Marſch fortzuſetzen. Aber als 
wenn eine dämoniſche Gewalt ihn feſtgebannt hätte, er war durch 
nichts zu bewegen, den Zug gegen die ruſſiſche Hauptarmee zu be— 
ginnen. So vergingen mehrere Tage in völliger Unthätigkeit, und 
Diebitſch gewann unterdeſſen Zeit, ſich den drohenden Gefahren zu 
entziehen. Um ſeine Operations- und Rückzugslinie über den Bug 
nach Brzesc Litewski zu ſichern, ſuchte er ſich auf Umwegen mit den 
Korps der Generale Roſen und Pahlen II. zu vereinigen. Durch 
dieſe Bewegung ſah ſich Skrzynecki genöthigt, etwas gegen den Feind 
zu unternehmen. Es galt, die Korps Roſen und Pahlen zu vernichten, 
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und Siedlee zu beſetzen, noch ehe Diebitib dort ankam. Am 10. 
rückte der General⸗Quartiermeiſter Prondzynski, dem der wichtige 
Angriff auf das Pahlenſche Korps anvertraut wurde, mit den beſten 
Truppen der Armee, den Brigaden Boguslawski und Romarino, dem 
Reitergeſchwader des Oberſten Kicki, der von Major Bem befehligten 
vierten reitenden Batterie und ſechs Poſitionsgeſchützen auf der 
Straße nach Siedlee vor, während Skrzynecki ſelbſt die übrigen Truppen 
zum General Lubienski am Koſtrzyn führte, um von da auf das 
Roſenſche Korps ſich zu ſtürzen. Um 3 Uhr Nackmittags ſtieß 
Prondzynski mit ſeinen 8000 Mann bei dem Dorfe Iganie auf das 
ihm doppelt überlegene feindliche Korps. Bem mit der Artillerie er— 
öffnet ſogleich den Kampf; Prondzynski ſelbſt führt ein Bataillon ge— 
gen das Dorf, erreicht es unter dem feindlichen Kartätſchenfeuer, wirft 
die Ruſſen zurück und nimmt ihnen drei Kanonen. Aber Iganie 
wird von den Reſerven der Feinde wieder genommen, das Bataillon 
muß weichen. Da rückt Ramorino mit ſeiner Brigade vor, wirft ſich 
auf die ruſſiſche Reiterei, die in den Wald flieht, wendet ſich dann 
nach Iganie, zerſtreut und vernichtet die beiden im Türkenkriege be— 
rühmt gewordenen Jägerregimenter, die der Kaiſer Nikolaus mit Stolz 
ſeine „Löwen von Warna“ nannte, und beſetzt das Dorf und die 
Brücke über den Muchaniec. Dem feindlichen Korps war der Rückzug 
nach Siedlee abgeſchnitten; beſiegt und zur Hälfte vernichtet, ſuchte 
es ſein Heil in der Flucht. 

Während der Angriff bei Iganie von einem glänzenden Erfolge 
gekrönt war, ſchlug das Unternehmen gegen Roſen durch Saumſeligkeit 
und Ungehorſam fehl. Das ganze ruſſiſche Korps bis auf 490 Mann, 
die ſich verirrten und den Polen in die Hände fielen, rettete ih nach 
Siedlee, und man durfte nun nicht mehr hoffen, die Stadt vor der 
Ankunft des Feldmarſchalls einzunehmen. Als Skrzynecki am Abend 
mit Prondzynski wieder zuſammentraf, war der Verluſt, den dieſer 
dem Pahlenſchen Korps beigebracht hatte, der einzige Gewinn des 
Tages. Die Sieger übernachteten auf dem Schlachtfelde, von dem 
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man 2500 todte oder verwundete Ruſſen aufhob, und führten am 
andern Morgen gegen 4000 Gefangene nach Kaluszyn zurück. Aber 
mit dieſen Gefangenen ſchleppten ſie einen furchtbaren Feind, die 
Cholera, die in dem Pahlenſchen Korps gewüthet hatte, in das polniſche 
Lager. | 
War auch der eigentliche Zweck des Unternehmens nicht erreicht 
worden, ſo hätte dennoch Skrzynecki, wenn er den Sieg raſch verfolgte, 
die Macht des Feindes brechen können. Die ſchmachvolle Niederlage 
bei Iganie vollendete die Demoraliſation der ruſſiſchen Armee. Zwar 
vereinigte ſie ſich am 11. bei Siedlee; aber Diebitſch, froh, einer 
großen Gefahr entronnen zu ſein, dachte gar nicht an Vorrücken, 
ſondern gab den Befehl, Siedlce auf das ſtärkſte zu verſchanzen. Unter⸗ 
deſſen war es dem General Uminski gelungen, den Garden die Ver— 
bindung mit dieſer Stadt abzuſchneiden. Zu ſeiner Vertreibung ſchickte 
Diebitſch dem General Ugrumoff mit bedeutenden Streitkräften nach 
dem Liwiec, und es kam hier am 14. zu einem Treffen, das mit der 
Sprengung des ruſſiſchen Korps endete. Aber der Sieg hatte ſo 
große Opfer gekoſtet, daß Uminski ſich zurückziehen mußte. Damit 
ſchloß die Reihe glänzender Waffenthaten, die den Zeitgenoſſen als die 
Vorbereitungen zu einer noch bevorſtehenden Hauptſchlacht erſchien, 
deren Ausgang nicht zweifelhaft ſein konnte. Aber merkwürdig genug, 
gerade jetzt trat eine lange Waffenruhe ein, während welcher die beiden 
Gegner regungslos in ihren Stellungen ſich beobachteten: Diebitſch 
auf Verſtärkungen und den Angriff der Polen wartend, Skrzynecki, 
zwiſchen verſchiedenen Plänen ſchwankend, die Prondzynski ihm vor— 
legte, mit thörichten Hoffnungen einer baldigen Intervention ſich ein- 
wiegend, gefeiert und geſchmeichelt von der Tagespreſſe, die ihn den 
Retter Polens nannte und ihm ſogar den Beſitz der Königskrone 
vorſpiegelte. 

Während die polniſchen Waffen im Felde ſiegreich vordrangen, 
feierte keineswegs der permanente Reichstagsausſchuß in Warſchau. 
Seit dem 21. Februar, dem Tage der tiefſten Entmuthigung, waren 
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ihm verſchiedene Geſetzentwürfe vorgelegt worden, die ſämmtlich die 
Ertheilung von Grundeigenthum an die Bauern und deren völlige 
Befreiung von den Frohndienſten bezweckten. Nach zwanzigtägiger Be— 
rathung vereinigte man ſich zu einem Entwurfe, deſſen Hauptbeſtim⸗ 


mungen — Verleihung des Grundeigenthums an die Bauern der 


Nationalgüter, Verwandlung der Frohndienſte in eine Geldrente, Ab— 
lösbarkeit derſelben zu dem zwanzigfachen Betrage — bereits ange— 
nommen waren, als die wichtigen Aprilereigniſſe die Regierung be— 
ſtimmten, den Reichstag wieder einzuberufen. Zwar wurde der Entwurf 
durch Mehrheitsbeſchluß den Kammern zur Berathung überwieſen, aber 
ungeachtet der wiederholten Mahnungen kam man nicht dazu, da fort— 
während neue und dringlichere Anträge geſtellt wurden. Man ſah ſich 
endlich genöthigt, die Reihenfolge zu beſtimmen, in welcher die Vorlagen 
berathen werden ſollten. Aber die Kriegsereigniſſe und die wachſende 
Finanznoth hinderten den Reichstag, die feſtgeſetzte Ordnung zu 
beobachten. Es wurden mehr als zwanzig andere durch die Zeitum— 
ſtände dringend gebotenen Geſetze berathen und darüber verſäumte man 
das hochwichtige Bauerngeſetz zu erlaſſen, das der Sache des Auf— 
ſtandes den wehrhafteſten Theil des Volkes und die Sympathien aller 
freien Nationen gewonnen hätte. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die Aufſtände in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen. 


Konföderation von Roſſinie. — Erhebung Samogitiens. — Charakter des 
lithauiſchen Aufſtandes. — Ukas vom 2. April. — Inſurrektion der Ukraine. — 
Ausſchließung des Bauernſtandes. — Der Aufſtand in Volhynien und Podolien. 
— Die Expedition des Generals Dwernicki. — Ihr Verlauf und ihr Ausgang. 
— Beſtürzung der Polen. — Abſendung eines Hülfskorps nach Lithauen. — 
Reichstagsverhandlungen vom 2. und 3. Mai. 


Der Verhandlungsgegenſtand, dem die Berathung des Bauerngeſetzes 
zunächſt nachſtehen mußte, war das Geſetz über die Vertretung der 
Provinzen Lithauen, Podolien, Volhynien und der Ukraine, die ſammtlich 
die Fahne des Aufſtandes erhoben hatten. Der furchtbare Druck, der 
auf dieſen Provinzen laſtete, war ſeit dem Beginn des Krieges, wie wir 
geſehen haben, bis zur Unerträglichkeit geſtiegen. Der Donner der 
Schlacht bei Grochow fand überall einen freudigen Wiederhall, und die 
allgemeine Rekrutenaushebung führte ſchon am 26. März den Ausbruch 
herbei. Zuerſt erhob ſich Samogitien, das beinahe gänzlich von ruſſiſchen 
Truppen entblößt war. Zwölf Edelleute vereinigten ſich zu einer 
Konföderation, proklamirten den Aufſtand gegen Rußland, und bemächtigten 
ſich durch einen kühnen Handſtreich der Kreisſtadt Roſſinie. Einer von 
ihnen, der General Kalinowski, wurde zum Oberbefehlshaber der 
Inſurgentenſchaaren ernannt, die in aller Eile ſich bildeten und deren 
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Stärke etwa 6000 Mann „ Er leitete allein die militäriſchen 
Operationen, während eine aus drei andern Edelleuten beſtehende 
proviſoriſche Regierung ſich beſtrebte, das Land in eine polniſche 
Provinz zu verwandeln. Der Aufſtand griff raſch wie ein Waldbrand 
um ſich und verbreitete ſich von Samogitien aus über einen großen 
Theil Lithauens. Anfangs gefielen ſich die Inſurgenten in einem 
ziemlich planloſen und wilden Treiben. Sie griffen in Banden von 
verſchiedener Starke einzelne ruſſiſche Truppenabtheilungen an, nahmen 
ihnen Kaſſen, Waffenvorräthe, Waarenmagazine weg und zogen ſich 
raſch in die Wälder zurück, ſobald größere feindliche Maſſen zu ihrer 
Verfolgung heranrückten. In den aufſtändiſchen Ortſchaften wurden 
die Ruſſen, ihre Helfershelfer und Anhänger ermordet, ihre Familien 
mißhandelt, ihre Wohnungen geplündert und niedergebrannt. Mit der 
Zeit nahm jedoch die Bewegung einen regelmaͤßigern und geordnetern 
Charakter an, beſonders als die einflußreichſten Edelleute an die 
Spitze der Inſurgenten traten und zu einem planmäßigen Handeln 
ſich vereinigten. Es galt jetzt nicht mehr durch Mordbrand und 
Plünderung den Feind in Schrecken zu ſetzen, ſondern die ruſſiſchen 
Streifkorps zu vernichten und die ruſſiſchen Garniſonen zu überwältigen. 

Der Petersburger Hof, der durch den Aufſtand ſeine Verbindung 
im Rücken mit dem Hauptquartier unterbrochen und die Armee bedroht 
fah, glaubte die energiſchſten Maßregeln ergreifen zu müſſen. Es wurden 
nicht allein die wildeſten Horden des ruſſiſchen Reichs zum Kampf 
gegen die Lithauer aufgeboten, ſondern der Czar ſelbſt erließ am 
2. April einen beſondern Ukas, der in allen civiliſirten Ländern einen 
Schrei des Entſetzens hervorrief. Durch dieſen denkwürdigen Akt 
wurde verfügt, alle Edelleute, die am Aufſtande Theil genommen hätten 
und mit bewaffneter Hand ergriffen würden, ſofort zu tödten und ihre 
unbeweglichen Güter zu u konfisciren; Perſonen geringeren Standes, 
die daſſelbe Verbrechen begangen hätten, als Rekruten in die ſibiriſchen 
Linienbataillone zu ſtecken, ihre Kinder aber nach den Militärkolonien 
abzuführen. Es leuchtet ein, daß mit ſolchen Schreckensmaßregeln 
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gerade das Gegentheil von dem erreicht wurde, was man beabſichtigte. 
Der Weg der Gnade war verſperrt, die Umkehr den Inſurgenten 
unmöglich gemacht, und es war ihnen keine andere Wahl gelaſſen, als 
zu ſiegen oder ihr Leben theuer zu verkaufen. Der Adel, die Patrioten, 
ihre Familien und ihre Angehörigen ſahen ſich mit gänzlicher Ver— 
nichtung bedroht; was Wunder, daß der Aufſtand bei dem Bekanntwerden 
des Ukaſes einen neuen Aufſchwung nahm und raſch alle Theile des 
Landes ergriff. Wahrſcheinlich hätte man auch nachhaltige Erfolge 
errungen, wenn der Aufſtand von Seiten des Königreichs rechtzeitig und 
kräftig unterſtützt worden wäre. 

Dem Beiſpiele Lithauens folgte in den erſten Tagen des April die 
Ukraine. Der Graf Tyszkiewiez berief am 3. eine Verſammlung des 
Adels nach Kaminiec Podolski, in welcher der Beſchluß gefaßt wurde, 
den Aufſtand ſofort zu beginnen, aber nur den Adel und den Bürgerſtand 
daran Theil nehmen zu laſſen. Man ſchloß den Bauernſtand von der 
Mitwirkung aus, weil man befürchtete, die von den Ruſſen aufgehetzten 
Leibeigenen würden wieder, wie zu den Zeiten Katharina's, die Waffen 
zur Ermordung der Gutsherren und zur Plünderung der Edelhöfe 
benutzen. Dem Aufſtande war ſomit der größte und markigſte Theil der 
Volkskraft entzogen, er ſank zu einer beſondern Angelegenheit der 
privilegirten Stände herab, die für ſich die höchſten Rechte der Nation 
in Anſpruch nahmen, während ſie den Bauern die perſönliche Freiheit 
vorenthielten. Furcht, Eigennutz, Herrſchſucht, Mangel an politiſcher 
und wirthſchafticher Einſicht hinderten die Patrioten hier wie überall, 
die Erhebung mit der Bauernemancipation zu beginnen. Der Mangel 
eines freien Bauernſtandes war das Grundübel, das die Bewegung von 
vornherein lähmte und den Ruſſen die Unterdrückung des Aufſtandes un⸗ 
gemein erleichterte. Trotz der opferfreudigen Begeiſterung des Adels 
und der Bürger, trotz der anſehnlichen Mittel und einer Streitmacht von 
20,000 Mann, über die man verfügte, hatte doch die Inſurrektion der 
Ukraine keinen rechten Fortgang. Noch ſchlimmer ſtand es um die 
nationale Sache in Volhynien, wo der Aufſtand nur geringen, und in 


Podolien, wo er faſt gar feinen Anklang fand, weil hier das ſchnöde 
Betragen Chlopicki's und die Zauderpolitik Skrzynecki's lähmend und 
entmuthigend gewirkt hatten. Kein Wunder, daß unter ſolchen Ber: 
hältniſſen gleich der erſte Verſuch, die Revolution der ruſſiſch-polniſchen 
Provinzen von dem Königreich aus zu organifiren, gänzlich fehlſchlug. Der 
General Dwernicki war, wie wir geſehen haben, eigens zu dieſen Zwecke 
nach Volhynten geſchickt worden. Er brach am 3. April mit feinem 
4000 Mann ſtarken Parteigaͤngerkorps von Zamosc auf, kam glücklich 
über den Bug, führte ſich durch eine glänzende Waffenthat in die 
Provinz ein, fand aber ſo wenig Unterſtützung, daß er von dem Korps 
des Generals Rüdiger nach Podolien gedraͤngt wurde. Hier ſah er 
ſich von der Bevölkerung ganzlich im Stiche gelaſſen und auf allen 
Seiten von überlegenen feindlichen Streitkräften bedroht. Er zog ſich 
deshalb in eine feſte Stellung hart an der galiziſchen Grenze zurück, 
wo er gegen jede Umgehung geſichert zu ſein glaubte. Aber der 
Generalmajor von Berg, den der ruſſiſche Hof während des Feldzuges 
zu militäriſch politiſchen Sendungen gebrauchte, und der von jetzt an 
in allen unheilvollen Perioden dieſes Kampfes eine hervorragende 
Rolle ſpielte, nahm es im Vertrauen auf die Freundſchaft Oeſterreichs 
über ſich, unter Verletzung des neutralen öſterteichiſchen Gebietes die 
Stellung der Polen zu umgehen. In der Nacht vom 26. zum 
27. April drang er mit einigen tauſend Reitern über die Grenze und 
entwaffnete die öſterreichiſchen Wachtpoſten, die ſich ihm entgegenſtellten. 
Zu feiner Entſchuldigung gab er ſpäter an, er habe in der Dunkelheit 
die Mannſchaften für verkleidete Polen angeſehen; eine klaͤgliche Aus⸗ 
rede, mit der indeſſen die öfterreichifche Regierung ſich zufrieden ſtellte. 
Am Morgen des 27. zogen die Ruſſen ihre ſämmtlichen Streitkraͤfte 
vor dem Walde zuſammen, an den das Dwernicki'ſche Korps ſich ange— 
lehnt hatte, während Berg im Rücken der Polen den Wald beſetzte. 
In dieſer hart bedrängten Lage blieb dem General Dwernicki kein 
anderer Ausweg, als ſelbſt die öſterreichiſche Grenze zu überſchreiten. 
Aber für den ruſſiſchen General war die Grenze um ſo weniger ein 
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Hinderniß, als er feine Hinterlift mit einem vorgeblichen Irrthum zu 
beſchönigen hoffte. Seine Truppen folgten den Polen auf das neutrale 
öſterreichiſche Gebiet und griffen ſie fortwährend an, bis endlich die 
herbeieilenden Oeſterreicher dieſer beiſpielloſen Verfolgung ein Ende 
machten. Die Polen wurden ſofort entwaffnet, ihre Waffen und 
Pferde als ruſſiſches Eigenthum betrachtet und den Ruſſen ausgeliefert, 
die hierauf ungehindert den gaſtlichen Boden des neutralen Oeſterreichs 
verließen, um den Vernichtungskampf gegen die Polen fortzuſetzen. 
Dieſer Ausgang des Dwernickiſchen Unternehmens war der erſte 
ſchwere Schlag, der die Nation ſeit ihrer Erhebung traf; er machte 
auf ſie einen tief entmuthigenden Eindruck, der um ſo nachhaltiger 
war, da ein Jeder fühlte, daß das Gelingen der nationalen Sache 
von dem Erfolge des Aufſtandes in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen 
abhängig war. Man tadelte laut die Unthätigkeit des Oberfeldherrn, 
der ruhig beobachtend dem Feinde gegenüberſtand, die günſtigſte Zeit 
zum Handeln unbenutzt vorrübergehen ließ, von Diverſionen im Rücken 
des Feindes ſprach, aber keinen Schritt that, um dieſe Bewegungen 
zu unterſtützen, ſondern ſie ruhig ihrem Schickſale überließ. Von allen 
Seiten drängte man ihn, den verderblichen Folgen, die der Verluſt 
Dwernicki's unfehlbar nach ſich ziehen würde, durch eine raſche und 
kräftige Unterſtützung des lithauiſchen Aufſtandes vorzubauen. Nach 
langem Zögern kam endlich Skrzynecki zu dem Entſchluſſe, etwas für 
die ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen zu thun; aber die halben und unge— 
nügenden Maßregeln, welche er ergriff, konnten den Aufſtändiſchen nicht 
viel nützen. Er ſchickte im Mai Anfangs nur das kleine Korps des 
Generals Chlapowski nach Lithauen, und erſt nach Verlauf einiger Zeit, 
als ein Sturm von Klagen und Vorwürfen gegen ihn losbrach, ließ 
er die Generale Gielgud und Dembinski mit größern Streitkräften 
aufbrechen. Die Generale führten zwar das Hülfskorps glücklich durch 
die Feinde hindurch, aber in Lithauen hatten mittlerweile die Dinge 
eine ſo ungünſtige Wendung genommen, daß von einer wirkſamen 
Unterſtützung des Aufſtandes kaum noch die Rede ſein konnte. In 
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dem eigentlichen Lithauen waren die Ruſſen, nachdem fie fih von 
ihren erſten Unfällen erholt hatten, wieder die Herren und Meiſter, 
und gegen Samogitien, wo die Inſurgenten die letzten krampfhaften 
Anſtrengungen machten, um bis zur Ankunft der Polen das Feld 
zu behaupten, wälzten ſich von allen Seiten feindliche Heeresmaſſen 
heran. Der Thaͤtigkeit des Hülfskorps waren ſomit die engſten Grenzen 
gezogen, es ſah ſich auf die Theilnahme an einem Guerillakriege bes 
ſchränkt, mit dem in einem kleinen, von Feinden eingeſchloſſenen Lande 
nicht viel auszurichten war. Wir werden in dem folgenden Kapitel 
über den Verlauf und das endliche Schickſal dieſer Expedition be— 
richten. 

Einen bezeichnenden Gegenſatz zu der Unbeweglichkeit Skrzynecki's 
bildete die geräuſchvolle Thätigkeit des Reichstags in Warſchau. Die 
wichtigſte Angelegenheit, die ihn ſeit der Wiedereröffnung beſchäftigte, 
war die Regelung der Berhältniffe in den aufſtändiſchen Provinzen. 
Die Verhandlungen zogen ſich in die Länge, da die gemäßigten 
Parteien jeden Geſetzentwurf lebhaft bekämpften und die Verwerfung 
im Senate durchſetzten. Als nun die Berathung in den vereinigten 
Kammern von neuem begann, ſtellten die entſchiedenen Patrioten 
ein Amendement, das die aufftändifchen Provinzen verpflichtete, ſich 
den freiſinnigen Geſetzen des Königreichs zu unterwerfen. Darüber 
kam es am 2. Mai zu heftigen Auftritten, die den Rücktritt der 
Miniſter Niemojowski und Malachowski zur Folge hatten. Das war 
die erſte Störung der Eintracht im Schooße der Landesvertretung, 
das traurige Vorſpiel der kommenden Ereigniſſe. Der Haß zwiſchen 
den Ariſtokraten und den Liberalen erwachte, bald brachen gefährliche 
Spaltungen aus, und der glanzende Aufſchwung der Nation endete 
in heilloſer Zwietracht und Verwirrung. Die Folgen des Zerwürf— 
niſſes traten ſchon in der nächften Sitzung zu Tage. Die ariſtokratiſche 
Partei verlangte die Erneuerung der Landbotenkammer, weil ſie in 
dieſem Falle die Mehrheit zu erlangen hoffte und dann mit Hülfe 
der neuen Kammer eine neue Regierung bilden wollte. Zwar wurde 
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der Antrag abgelehnt, aber er weckte das Mißtrauen des Volks und 
ſchürte den Haß der Parteien. Damit begann die Wiederkehr der 
alten ſprüchwörtlichen Uneinigkeit, der tödtliche Rückfall der unausrott⸗ 
baren Krankheit Polens, und gleichzeitig erſtand ihm im Innern ein 
anderer furchtbarer Feind, die Cholera, welche die Ruſſen ins Land 
geſchleppt hatten. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Foclſezung des Kampfes. 


Die Unternehmung Skrzynecki's gegen die ruſſiſchen Garden. — Seine Un⸗ 
entſchloſſenheit. — Seine Ankunft in Tykocin. — Sein Rückzug. — Die 
Schlacht bei Oſtrolenka. — Rückzug der Polen. — Krukowiecki's Umtriebe. 
— Der Reformſtreit. — Diebitſch's Tod. — Die Unternehmung gegen das 
Korps Rüdigers. — Die Verhaftung der Generale Hurtig, Jankowski u. A. 
— Volkstumult. — Der Feldzug in Lithauen. — Angriff auf Wilna. — 
Rückzug der Polen. — Uebertritt Chlapowski's, Gielgnd's und Rohland's 
nach Preußen. — Der Rückzug Dembinski's. — Seine Ankunft in Warſchau. 


Das Mißgeſchick Dwernicki's, der Ausbruch der Cholera, die Reichs⸗ 
verhandlungen vom 2. und 3. Mai, die Unfähigkeit des Oberfeldherrn, 
der Hader der Parteien, die Aufregung der Gemüther, es war als 
wenn eine Flut von Widerwärtigkeiten und Verlegenheiten hereinbräche. 
Die Regierung fühlte deutlich, daß jetzt etwas geſchehen müßte, die 
Gemüther zu beſchwichtigen. Sie beſtimmte deshalb den Oberfeldherrn, 
unverzüglich zu entſcheidenden Bewegungen zu ſchreiten, nicht nur 
weil eine Waffenthat den durch den Unfall Dwernicki's gelähmten 
diplomatiſchen Beſtrebungen einen neuen Schwung geben konnte, 
hauptſaͤchlich weil vorauszuſehen war, daß die unbeſchaͤftigten 
E Sendboten der patriotiſchen Geſellſchaſt in der Hauptſtadt 
| einfinden würden. Man mußte fih daher beeilen, ihnen 
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ein fo, wirkſames Agitationsmittel, wie die Unzufriedenheit mit der 
Unthätigkeit des Heeres war, aus den Händen zu winden. Dieſe 
Erwägungen beſtimmten endlich den Oberfeldherrn, ſich zu einem 
Ueberfall der ruſſiſchen Garden zu entſchließen, die längs der Narew 
und in der Wojwodſchaft Plock in weiten Kantonirungen ſtanden. 
Mit der ruſſiſchen Hauptarmee vereinigt, hätte dieſes 20,000 Mann 
ſtarke Korps auserleſener Truppen dem Feinde eine große Ueberlegenheit 
verliehen. Ein kühner entſcheidender Schlag, der die ſtolze kaiſerliche 
Leibgarde zurückwarf, mußte unfehlbar außer den gewöhnlichen Vor⸗ 
theilen noch den gewähren, daß die ruſſiſche Armee, von einem paniſchen 
Schrecken ergriffen, nirgends mehr Stand hielt. 

Am 22. brach Skrzynecki mit etwa 46,000 Mann von Miisk 
und Siennica auf, täuſchte den Feind durch geſchickt ausgeführte Manöver, 
kam glücklich über die Narew und traf ſchon am 15. Abends auf die 
Vorpoſten der Garden. Die erſten kleinen Gefechte zeigten ihm, daß 
er es mit einem nicht zu verachtenden Feinde zu thun hatte. Er war 
betroffen über den hartnäckigen Widerſtand, den er hier fand, und 
es beſchlich ihn der Zweifel, ob der Angriff auf die Garden gelingen 
würde. Wahrſcheinlich kam er ſchon hier zu dem Entſchluſſe, den 


Feind nicht zu einer Schlacht zu zwingen, ſondern ihm eine goldene 


Brücke zu bauen. Auf den ſchnellen Rückzug der Garden konnte dann 
der Fehlſchlag des Unternehmens geſchoben und daraus noch eine Art 
Ruhm für ihn und die Armee gewonnen werden. Nur auf dieſe 
Weiſe ſind die unheilvollen Schwankungen und Fehler zu erklären, 
die von dieſem Augenblicke an ſich folgten und in Verbindung mit 
andern Unfällen Polen an den Rand des Verderbens brachten. Statt 
am 18. das Gardekorps vor Sniadow, wo es in ungünſtiger Stellung 


einer Schlacht nicht mehr ausweichen konnte, mit ſeinen überlegenen 


Streitkräften anzugreifen, zu vernichten, und ſich dann raſch gegen die 
feindliche Hauptarmee zu wenden, blieb Skrzynecki unthätig ſtehen unter 
dem nichtigen Vorwande, daß die Generale Lubienski und Dembinski 
durch die Einnahme von Nur und Oſtrolenka erſt ſeinen Rücken 
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decken müſſen. Der wahre Grund war die Haltung des Feindes, der 
ruhig den Angriff erwartete, eine Kühnheit, die dem Oberfeldherrn ge— 
waltig imponirte. Als Nur und Oſtrolenka genommen waren, beharrte er 
ruhig auf ſeiner Weigerung, die Schlacht zu beginnen, und zerriß den ent— 
ſcheidenden Befehl, den ein Adjutant aufgeſetzt hatte. Erſt nachdem die 
Garden ihre Stellung verlaſſen hatten, rückte er nach Gaz vor, um ſie von 
Diebitſch abzuſchneiden. Aber alle ſeine Bewegungen waren von jetzt an 
fruchtlos. Er konnte die Hauptmacht der Garden nicht mehr erreichen, da 
ſie einen zu großen Vorſprung hatte. Nachdem er bis Tykocin ihr ge— 
folgt war, beging er den unbegreiflichen Fehler, dieſe Stadt bei der An— 
näherung der ruſſiſchen Armee zu verlaſſen. Damit war das einzige Hin— 
derniß beſeitigt, das ihrer Vereinigung mit den Garden noch im Wege 
fand, Blieb Skrzynecki in Tykocin, jo konnte die Vereinigung nur durch 
eine Schlacht herbeigeführt werden, die Diebitſch, der nur mit zwei Armee— 
korps und drei Garderegimentern vorrückte, höchſt wahrſcheinlich verloren 
hatte. Zog die ruſſiſche Armee nach Bialyſtock, jo war von dieſem Augen— 
blick an der Krieg nach Lithauen verſetzt. Der polniſche Oberfeldherr 
mußte darauf gefaßt ſein, daß Diebitſch der Garde zu Hülfe eilen würde; 
er mußte ſeinen Plan darauf einrichten und ſeine Maßregeln danach tref— 
fen. Diebitſch ſtanden nur drei Wege offen: er konnte nach Warſchau 
gehen; aber dort war der General Uminski mit ſeinem Korps von 12,000 
Mann, mit den drei Regimentern der Warſchauer Garniſon und 6000 
kampfbegeiſterten Bürgerwehrmaͤnnern ſtark genug, ihn aufzuhalten, 
bis Skrzynecki mit der Armee in den Rücken des Feindes fiel und 
ihn vernichtete. Oder er wagte es, nach Pultusk zu ziehen; dann war aller» 
dings das polniſche Heer von Warſchau abgeſchnitten, aber er ſelbſt hätte 
alle ſeine Verbindungen verloren, und ſah ſich bei der erſten verlorenen 
Schlacht dem unentrinnbaren Verderben preisgegeben. Diebitſch wählte 
den dritten, kürzeſten Weg, der ihn nach Tykocin führte, und er hatte es dem 
polniſchen Oberfeldherrn zu verdanken, daß er ſein Ziel erreichte. 
Der Augenblick, wo der Oberfeldherr in Tykocin auf lithauiſchem 


Boden ſtand und fein Heer, um die Bildfäule des Helden Czarnecki vers 
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ſammelt, heiße Dankgebete zum Himmel aufſteigen ließ, war unſtreitig der 
glänzendſte und hoffnungsreichſte in dem ganzen kurzen Revo lutionskriege. 
Den Polen ſchien er ein feſtbegründetes ſtaatliches Daſein zu verheißen. 
Die Berichte Skrzynecki's, die der Welt die reißenden Fortſchritte der pol— 
niſchen Waffen verkündeten, ließen überall einen tiefen Eindruck zurück. 
Die Nation war trunken vor Freude; im Auslande wagte Niemand mehr, 
an dem glücklichen Erfolge der ſo wagehalſig begonnenen Unternehmung 
zu zweifeln. Skrzynecki's Name war in Aller Munde und wurde den 
größten Helden aller Zeiten an die Seite geſtellt. In Warſchau war man 
ſo übermüthig, laut zu verkünden, nur an der Düna werde der Feldherr 
den Frieden ſchließen, wie er ſelbſt bei dem Auszug aus Warſchau verhei— 
ßen habe. Es war der Rauſch des Ikarus vor dem jähen Sturz in den 
Abgrund, der ſtolze Traum einer unglücklichen Nation, dem ein furchtbares 
Erwachen folgte. 

Während die Maſſe des Volks einer thörichten Siegesfreude ſich hin— 
gab, trat der Oberfeldherr mit der ermüdeten und erſchöpften Armee den 
Rückzug an. Er hatte die zweite günſtige Gelegenheit, den entſcheidenden 
Schlag gegen die ruſſiſche Armee zu führen, ungenutzt vorüber gehen laſſen. 
Die große, lange vorbereitete Unternehmung war völlig mißglückt, und die 
ganze materielle Ausbeute beſchränkte ſich auf eine Hand voll Gefangene. 
Wurden dem Publikum über den wahren Stand der Dinge die Augen ge— 
öffnet, ſo lief der Oberfeldherr Gefahr, wegen ſeiner Unthätigkeit zur öffent⸗ 
lichen Verantwortung gezogen zu werden. Es war deshalb ſein ſehn— 
lichſter Wunſch, ein Gefecht von einiger Bedeutung zu liefern, um der 
öffentlichen Meinung Stillſchweigen aufzulegen. Das brachte ihn auf den 
unheilvollen Gedanken, Oſtrolenka auf dem linken Ufer der Narew zu be— 
ſetzen und die Brücke nicht abzubrechen, da er glaubte, dieſe Stellung eigne 
ſich vorzüglich zu einem Gefechte. Diebitſch, der am 25. mit den Garden 
ſich vereinigt hatte und vor Begierde brannte, irgend etwas gegen den un— 
entſchloſſenen Feind zu unternehmen, um ſo mehr, als er ſelbſt durch ſein 
Unthätigkeit das Vertrauen des Kaiſers und der Armee verloren hatte, 
eilte den ſich zurückziehenden Polen nach und langte ſchon am folgenden 
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Tage früh vor Oſtrolenka an. Er ſchritt augenblicklich zum Angriff, in— 
dem er das Städtchen mit einem Hagel von Zündgeſchoſſen überſchüttete 
und es in Brand ſteckte. Dennoch ward der Ort von dem vierten Regi— 
mente tapfer vertheidigt, bis die Flammen den Rückzug geboten. Die 
Ruſſen drangen hierauf ſtürmend ein und es gelang ihnen, die heldenmü— 
thigen Vertheidiger Oſtrolenka's von der Brücke abzuſchneiden. Aber 
dieſe Braven verloren nicht den Muth, im Sturmſchritt vorrückend durch- 
brachen ſie mit dem Bajonet die feindlichen Maſſen und erreichten zugleich 
mit den Ruſſen die Brücke. Während Polen und Ruſſen auf derſelben im 
entſetzlichſten Handgemenge einander in den Fluß ſtießen, feuerte ſchon die 
ruſſiſche Artillerie mit Kartätihen auf die polniſche Armee, die in aller 
Eile ſich aufſtellte. Endlich waren die letzten Polen auf das jenſeitige 
Ufer gelangt, aber nun entſpann ſich unter dem mörderiſchen Kreuzfeuer der 
ruſſiſchen und polniſchen Batterien ein furchtbarer Bajonetkampf, der eine 
volle Stunde dauerte und die Ufer mit Leichen bedeckte. Die Ruſſen, an 
Mannſchaft und Batterien überlegen, außerdem durch die Biegung des Fluſ— 
ſes begünſtigt, deſſen ſpitzer Winkel hier der Stadt zugekehrt iſt, konnten 
ruhig ihre Streitkräfte entfalten, waͤhrend die überraſchte polniſche Armee 
nirgends Raum fand, ſich zu entwickeln, und einzig auf ihre Tapferkeit 
ſich angewieſen ſah. Diebitſch führte immer neue Bataillone zum Sturme 
gegen die Brücke, da es für ihn nur um die Erzwingung des Ueberganges 
ſich handelte. Der polniſche Oberfeldherr glaubte, es ſei Alles verloren, 
wenn der Feind über die Narew käme. Es fiel ihm nicht ein, auf die ſan— 
dige Höhe von Oſtrolenka ſich zurückzuziehen, von hier aus während des 
Ueberganges auf den Feind ſich zu ſtürzen, durch einen Bajonetangriff ihn 
zu ſprengen und in die Narew zu werfen. Sein Augenmerk war ausſchließ— 
lich auf die Brücke gerichtet, er hatte nur den einen Gedanken, um jeden 
Preis den Uebergang zu verhindern. Aber fein Fußvolk war nicht geſam— 
melt, es fehlte der Artillerie an Schieß bedarf, und er ſah den ganzen Tag 
vor ſich, für den feine geringen Streitkraͤfte ausreichen mußten. Er 
machte deshalb keinen Maſſenangriff, ſondern ſchickte ein Bataillon nach 
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nach dem andern zurück. Endlich um eilf Uhr gelang es den Ruſſen, den 
Brückenübergang zu erzwingen und die polniſche Armee in dichten Maſ— 
ſen anzugreifen. Jetzt entſchloß ſich Skrzynecki zu dem verzweiflungsvol⸗ 
len Verſuch, der weitern Entfaltung der feindlichen Kräfte Einhalt zu 
thun und die Ruſſen über die Brücke zurückzudrängen. Er ſelbſt führte 
die Bataillone in das Feuer, als gelte es, durch perſönliche Tapferkeit die 
früheren Fehler wieder gut zu machen. Mit gefälltem Bajonet ſtürzten 
ſich die Polen den feindlichen Kolonnen entgegen und richteten unter ihnen 
ein furchtbares Blutbad an. Aber der Angriff wurde zu wiederholten 
Malen durch die ruſſiſche Artillerie abgewieſen. Ebenſo erfolglos waren 
die Angriffe der Reiterei, welche gleichzeitig auf beiden Seiten der großen 
Infanteriekolonne erfolgten. Vergebens verſuchte die polniſche Artillerie, 
die ruſſiſchen Batterien zum Schweigen zu bringen; ſie ſelbſt litt Mangel 
an Munition und mußte endlich das Feuer einſtellen. Dreimal, viermal 
erneuerte ſich der blutige Kampf, der zuletzt nur noch ein Würgen, ein Ge- 
metzel war. Aber ſchon löſten ſich die polniſchen Infanteriekolonnen auf, 
der letzte Angriff hatte ſie ſo ſehr ermüdet, daß ſie unter dem unausgeſetzten 
Feuer der ruſſiſchen Batterie kaum ſich ordnen konnten. Schon wälzten 
ſich neue Maſſen über die Brücke heran, da rückte der Oberſtlieutenant Bem 
mit ſeiner Batterie im Galopp vor und richtete unter den Bataillonen 
diesſeits und jenſeits des Fluſſes ein ſo furchtbares Blutbad an, daß die 
Ruſſen beſiegt zurückwichen. Skrzynecki unterſtützte die Operation Bem's 
durch einen neuen Angriff, bei dem er ſich mit kalter Todesverachtung dem 
feindlichen Feuer ausſetzte, und beide erreichten jetzt wenigſtens fo viel, 
daß Diebitſch mit einem großen Theile ſeiner Mannſchaft über die Brücke 
zurückging und den Polen das eigentliche Schlachtfeld überließ. 

So endigte um 10 Uhr Abends die Schlacht bei Oſtrolenka, in 
welcher die Polen 6000 Mann, die Ruſſen 8000 Verwundete und Todte 
derloren. Trotz des ſcheinbar ungewiſſen Ausganges ſtand es doch ſehr 
ſchlecht um die polniſche Armee. Sie war fo gut wie aufgelöft, der 
größte Theil des Fußvolks hatte ſich in den Wäldern zerſtreut, nicht mehr 
als 1500 Mann und einige Batterien befanden ſich auf dem Schlachtfelde, 
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Nur durch die glänzende That Bem's und durch die Unerſchrockenheit des 
Oberfeldherrn waren noch im letzten Augenblicke die Polen einer völligen 
Niederlage entgangen, und ſie mußten ſich darauf gefaßt machen, daß 
Diebitſch, den traurigen Zuſtand ihrer Armee erkennend, mit feiner 
ganzen Macht am folgenden Tage über ſie herfallen würde. Es ſchien 
nicht die geringſte Ausſicht auf einen Sieg vorhanden zu ſein, und der 
Kriegsrath, der ſogleich in der Nacht ſich verſammelte, faßte deshalb den 
Beſchluß, die Armee nach Warſchau zurückzuführen. In finſterm Schwei— 
gen traten die Polen den Rückzug an, in der beſtimmten Erwartung, daß 
der Reichstag den Oberfeldherrn abſetzen würde. Die Maſſe der unver— 
antwortlichen Fehler, die er ſeit dem Auszuge aus Warſchau begangen 
hatte, lag klar vor Jedermanns Augen. Die Kämpfer von Oſtrolenka 
konnten es ihm nicht verzeihen, daß er, ſtatt den Feind durch einen Maſſen⸗ 
angriff zu werfen, die Armee bataillonsweiſe in das Feuer geführt hatte. 
Alle ſchmerzte es tief, daß ſie nach einem vierzehntägigen fruchtloſen er— 
mattenden Zuge, nach einer nutzloſen Schlacht und nach der Hinopferung 
ſo vieler Braven wie Flüchtlinge nach der Hauptſtadt zurückkehrten, aus 
der ſie mit der größten Hoffnung ausgezogen waren. 

In Pultusk raſtete die Armee einen ganzen Tag und ſah zu ihrem 
großen Erſtaunen, daß Diebitſch gar nicht daran dachte, ſie zu verfolgen. 
Dennoch ließ der Oberfeldherr den Rückzug fortſetzen, trennte ſich aber 
von der Armee und eilte ihr voraus, um in der Hauptſtadt die aufgeregten 
Gemüther zu beſchwichtigen und ſich einen beſſern Empfang zu bereiten. 
Gleich nach ſeiner Ankunft in Praga berief er den Kommandanten der 
Bürgerwehr und den Minifter des Innern, täufchte fie über den wahren 
Sachverhalt und ſtand nicht an, die Armee zu verläumden, die nirgends 
größer ſich gezeigt hatte als bei Oſtrolenka. Zwar erreichte er dadurch 
für den Augenblick ſo viel, daß Warſchau von ſeinem Schrecken ſich er— 
holte und ihm ein begeiſtertes Hoch entgegenrief; aber um ſo heftiger 
brauſten die Gemüther auf, um ſo höher ſtieg die Unzufriedenheit, als die 
Wahrheit an den Tag kam. Die Gegner Skrzynecki's rührten ſich wieder, 
vor allen der Gouverneur von Warſchau, der uns ſchon bekannte General 
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Krukowiecki, welcher von Anfang an mit dämoniſcher Schadenfreude Zwie— 
tracht zu ſäen verſucht hatte. Von Spott und Hohn zu Beleidigung und 
hartnäckigem Ungehorſam gegen den Oberfeldherrn fortſchreitend, nahm er den 
Abſchied in dem Augenblicke, wo Skrzynecki ihn verhaften ließ und feinen Ab— 
ſchied forderte. Hierauf ſchloß er ſich, obgleich Ariſtokrat von reinſtem Waſſer, 
entſchieden an die Demokraten an, um mit deren Hülfe Skrzynecki zu be⸗ 
ſeitigen und die Diktatur zu erlangen, die das Ziel ſeines Strebens und 
ſeiner geheimen Pläne war. Die patriotiſche Geſellſchaft nahm von dieſer 
Zeit an jenen unruhigen und heftigen Charakter an, der ſie in Polen wie 
im Auslande in Verruf brachte. Die Mißvergnügten, die exaltirten 
Patrioten, die unbeſchäftigten Offiziere, Alle, die bei einem Wechſel der 
politiſchen Verhältniſſen zu gewinnen hofften, ſcharten ſich um Krukowiecki, 
der mit vollendeter Heuchelei die Rolle eines demokratiſchen Partei⸗ 
hauptes ſpielte. 

Der Reichstag ſah mit Beſorgniß dieſe Wendung der Dinge, und 
um das Vertrauen zu dem Oberfeldherrn wiederherzuſtellen, erklärte er in 
einer Adreſſe, daß derſelbe trotz der verlornen Schlacht ſich um das Vater⸗ 
land verdient gemacht habe. Das genügte aber der ariſtokratiſchen 
Partei noch nicht, die in Skrzynecki ein brauchbares Werkzeug für ihre 
politiſchen Pläne erblickte. Sie ſetzte es durch, daß der Reichstag eine 
Deputation nach Praga ſchickte, die dem General wie einen heimkehrenden 
Sieger begrüßte. Dieſem unüberlegten Schritte folgte die Strafe auf 
dem Fuße. Skrzynecki, von der unerhörten Ehrenbezeugung nicht im 
Geringſten überraſcht, empfing die Abgeſandten mit der gebührenden 
Würde und ließ ſich mit ihnen in ein Geſpräch ein, klagte über die Uns 
einigkeit der Regierung, die zum größten Theil an dem Mißlingen des 
Feldzuges ſchuld ſei, und erklärte ſchließlich geradezu, es könne nicht eher 
beſſer werden, bis die Zügel der Regierung in die Hand eines Einzigen 
wieder gelegt würden. Die Ariſtokratie, auf dieſen Ausſpruch fußend, 
drang ſofort in der Reichsverſammlung auf eine Aenderung der Regierung 
und ſchleuderte damit einen neuen Zankapfel unter die ſtreitenden 
Parteien. Was ſie vorzüglich dazu beſtimmte, war die Hoffnung auf 
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eine Einmiſchung der fremden Mächte, die natürlich nach der Schlacht bei 
Oſtrolenka von allen ängftlihen Gemüthern lebhaft gewünſcht wurde. Es 
galt, die Regierung von den demokratiſchen Elementen zu ſaͤubern 
und ſich der oberſten Staatsleitung zu bemächtigen, indem man 
den Fürſten Adam Czartoryski vorſchob, deſſen Name für das Ausland 
eine Bürgſchaft der Maͤßigung war. Aus den leidenſchaftlichen Debatten, 
die ſich über dieſe Frage auf dem Reichstage und in der Tagespreſſe ent— 
ſpannen, geht deutlich hervor, daß weder die Anhänger noch die Gegner 
der Reform, noch die Unparteiiſchen den wahren Kernpunkt trafen. Es 
handelte ſich für ſie nicht um eine Aenderung der Befugniſſe der Regierung, 
nicht um die Stellung der Gewalten zu einander, ſondern blos um eine 
größere oder geringere Anzahl Regierungsmitglieder. Dieſe oberflächliche 
Auffaſſung macht es erklärlich, daß der Reichstag in zwei beinahe gleiche 
Hälften ſich ſpaltete, und daß jedes triftige Argument der Reformer durch 
ein ebenſo triftiges Gegenargument der Antireformer zurückgeſchlagen 
wurde. In der Sitzung vom 9. bis 11. Juni kam man endlich zu 
einem Beſchluſſe, in dem zunächft entſchieden ward, ob eine Regierungs- 
veränderung überhaupt nothwendig ſei. Der Saal und die Gallerien 
waren von Zuſchauern angefüllt, die an den Verhandlungen lebhaften An— 
theil nahmen. Die öffentliche Meinung erklärte ſich hier mit derſelben 
Eutſchiedenheit gegen die Reform, mit der ſie ſich früher für die Diktatur 
ausgeſprochen hatte. Jeden Redner der Gegenpartei, der die verderb— 
lichen Folgen einer Regierungsveränderung ſchilderte oder die Ariſto— 
kratie bekämpfte, belohnte rauſchender Beifall. Dennoch ſchwankte das 
Zünglein der Wage, bis zuletzt ſieben reformfeindliche Stimmen den 
Ausſchlag gaben. Das Publikum jubelte über dieſen Ausgang. 
Aber die Regierung, durch die große Zahl ihrer Gegner eingeſchüchtert, 
ward von dieſem Augenblick an nur noch ſchwankender in ihren Ent» 
ſchlüſſen und Maßregeln. Fürſt Adam Czartoryski verlor einen großen 
Theil feiner Volksbeliebtheit. Skrzynecki, der mit feinem Plane, 
unter fremder Verantwortlichkeit die eigenen Diktatorgelüſte zu befriedis 
gen, völlig geſcheitert war, trat fortan immer entſchiedener für die Dis 
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plomatie und die Ariftofratie auf, da er in den auswärtigen Mächten 
ſeine einzige Hoffnung und in den Ariſtokraten ſeine kräftigſte Stütze er⸗ 
blickte. Die Reichsverſammlung war von jetzt in zwei feindliche Parteien, 
die Ariſtokraten und die Volkspartei geſpalten, die nicht müde wurden, 
ſich zu bekämpfen, mochte auch das Land darüber zu Grunde gehen. 
Derſelbe ſchroffe Gegenſatz zog ſich durch alle Schichten der Bevölkerung 
und was das Schlimmſte war, ſelbſt die Armee ward in den Hader 
der Parteien hineingezogen. Das waren die Früchte des unheilvollen 
Verſuchs, der Ariſtokratie das Staatsruder in die Hände zu ſpielen. 
Alles deutete darauf hin, daß jetzt eine entſcheidende Wendung 
ſich vorbereitete. Während die Reformfrage Polen entzweite, erlag plötz⸗ 
lich der ruſſiſche Feldherr einem Choleraanfall, und zu ſeinem Nach⸗ 
folger wurde der Marſchall Graf Paskiewitſch, der fähigſte und that⸗ 
kräftigſte Heerführer Rußlands, ernannt. Diebitſch, durch ſeine laue 
Kriegführung dem Petersburger Hofe längſt verdächtig, hatte ſchon vor 
dem Zuge nach Oſtrolenka um ſeine Abberufung gebeten. Aber der Kaiſer, 
ſo ſehr er auch über die groben ſtrategiſchen Fehler ſeines Feldherrn 
knirſchte, war doch zu ſtolz, ſeinen Mißgriff und den Fehlſchlag der ſo 
pomphaft angekündigten Unternehmung offen einzugeſtehen. Er ſchlug 
das Geſuch ab, ließ aber den Marſchall Paskiewitſch mit allen verfügbaren 
Truppen nach Polen aufbrechen und ſchickte den Grafen Orloff mit dem 
doppelten Auftrag ab, den Zuſtand der Armee an Ort und Stelle zu unter⸗ 
ſuchen, und dann in Berlin einen Brief zu überreichen, durch den die 
Kaiſerin ihren königlichen Vater zu kräftigerer Hülfsleiſtung zu beſtimmen 
ſuchte. Die Sendung des berüchtigten Orloff, der ganz unerwartet zwei 
Tage vor dem Tode des Feldmarſchalls im ruſſiſchen Hauptquartier an⸗ 
langte, gab Veranlaſſung zu dem Gerücht, daß Diebitſch an Gift ge⸗ 
ſtorben ſei. Die Einen vermutheten, er habe aus Verzweiflung über 
die Erfolglosigkeit der letzten übermäßigen Anſtrengungen ſeinem Leben 
ein Ende gemacht, während andere den Verdacht ausſprachen, daß der 
Petersburger Hof, um nicht durch eine Zurückberufung ſich bloszuſtellen, 
zu Gift feine Zuflucht genommen habe. Die rufſiſche Regierung fand 


249 


ſich dadurch bewogen, das von fünf Aerzten unterzeichnete Sectionsproto— 
koll zu veröffentlichen, nach welchem Diebitſch an der Cholera geſtorben 
war. Es iſt bezeichnend für den Ruf des ruſſiſchen Beamtenthums, daß 
der offizielle Bericht nirgends rechten Glauben fand. Wie dem indeß ſei, 
die Sendung Orloffs nach Berlin hatte jedenfalls den Erfolg, daß Preu— 
ßen ſeitdem ganz entſchieden für Rußland Partei nahm. Die preußiſche 
Regierung erklärte ausdrücklich, ſie halte ſich nicht verpflichtet, gegen 
Polen, das ſie als einen beſonderen Staat nicht anerkenne, die Neutralität 
zu beobachten, ſondern werde nur von thätlicher Einmiſchung ſich fern— 
halten. Die Bitte der Kaiſerin, dem Grenzverkehr zwiſchen Rußland 
und Preußen keine Schwierigkeiten zu bereiten, ward in der ausgedehn— 
teſten Weiſe erfüllt. In Oſt⸗ und Weſtpreußen errichtete man ruſſiſche 
Verpflegungsanſtalten, in Thorn wurden ruſſiſche Uniformen verfertigt, 
und ein preußiſcher Ingenieur ſchaffte das Material zu einer Brücke über 
die Weichſel für die Ruſſen herbei. In Königsberg ward eine große Feld— 
bäckerei errichtet, und in den preußiſchen Oſtſeeküſten luden die ruſſiſchen 
Schiffe ihre für das ruſſiſche Heer beſtimmten Proviantvorräthe aus. 
Die Sendung Orloffs war ſonach von der größten Wichtigkeit für die 
Entſcheidung des ganzen Feldzuges. Denn nicht die Schlacht bei Oſtro— 
lenka, ſondern die Rettung der ruſſiſchen Armee an der Landesgrenze des 
neuen Verbündeten machte ihren fpäteren Uebergang über die Weichſel 
möglich, während ohne den Erfolg der Sendung Orloffs die Ruſſen ſchon 
nach einigen Tagen eine Stellung hätten verlaſſen müſſen, die ſie außer 
Verbindung mit Rußland und ihren Magazinen ſetzte und ſie jeden Augen⸗ 
blick mit der Gefahr, gänzlich abgeſchnitten zu werden, bedrohte. 
Das war eine Wendung der Dinge, wie ſie für Polen nicht ungün⸗ 
ſtiger gedacht werden konnte. Seit dem Rückzuge von Oſtrolenka hatte die 
Lage im Innern wie nach Außen mit jedem Tage ſich verſchlimmert. Der 
Ausgang des Reformſtreites regte endlich ſelbſt in Skrzynecki die Ueber— 
zeugung an, daß etwas geſchehen müſſe, um die Gemüther wieder aufzurich— 
ten, und er konnte beſtimmt darauf rechnen, daß der kleinſte Erfolg das 
gerettete Volk befänftigen und zur Verſöhnung ſtimmen würde. Eine 
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Unternehmung gegen die ruſſiſche Hauptarmee, deren Rücken und Flanke 
durch die Stellung an der preußiſchen Grenze gedeckt war, verſprach 
viel Gefahr und wenig Vortheile. Dagegen bot die iſolirte Stellung des 
Rüdigerſchen Korps eine Gelegenheit zu einer glänzenden Waffenthat, 
durch die man die Dinge wieder in den früheren Zuſtand zurückverſetzen 
und zugleich die Verbindung mit den ſüdlichen Provinzen wiederherſtellen 
konnte. Obgleich der Oberfeldherr nur ungern von der Hauptſtadt ſich 
trennte, wo ſein Einfluß ſtark erſchüttert war, entſchloß er ſich doch 
raſch zu der Bewegung gegen Rüdiger. Schon am 14. Juni brach er mit 
der Armee auf, deren Verluſte bereits völlig erſetzt waren. Aber bald ver— 
fiel er in ſeine alten Fehler; je weiter er von Warſchau ſich entfernte, deſto 
langſamer wurden ſeine Bewegungen. Er ſchien ſeinen Entſchluß zu be— 
reuen, und ſtatt ſelbſt die wichtige Unternehmung zu leiten, übertrug er ſie 
einem ſeiner Günſtlinge, dem unfähigen General Jankowski, den er an 
Stelle des ihm verhaßten Uminski zum Korpsführer ernannt hatte. Aber 
Jankowski hatte kaum die Anſtalten zu einer Angriffsbewegung getroffen, 
als der Oberfeldherr auf die ungewiſſe Nachricht hin, daß die ruſſiſche 
Armee in vollem Anmarſch auf Warſchau ſei, den Rückzug befahl, und 
ſelbſt in der größten Beſtürzung nach der Hauptſtadt zurückeilte. Jan⸗ 
kowski, der ſeine Ungeſchicklichkeit bereits hinlänglich bewieſen hatte, gab 
ohne weiteres das Unternehmen gegen Rüdiger auf, kehrte Angeſichts des viel 
ſchwächern Feindes um und verhehlte nicht einmal ſeine Beſorgniß, daß 
derſelbe Rüdiger, der ſich wie durch ein Wunder gerettet ſah, ihn ver— 
folgen würde. 

Wer ſchildert die Empfindungen, mit denen die Hauptſtadt, welche 
die Vernichtung Rüdigers als eine ausgemachte Sache betrachtet hatte, das 
Heer ohne eine That zurückkehren ſah. Der Schmerz über die herbe 
Täuſchung ſteigerte ſich zu grenzenloſer Erbitterung, als man erfuhr, daß 
ein blinder Lärm, das bloße Gerücht von dem Anrücken der feindlichen 
Hauptarmee hingereicht hatte, den trefflichen und leicht ausführbaren 
Plan zum Scheitern zu bringen. Der Rückzug und das Betragen Jan— 
kowskis erſchienen ſo thöricht, daß Niemand glauben wollte, man habe 
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aus bloßer Leichtgläubigkeit oder Unentſchloſſenheit ſo ſchmachvoll ge— 
handelt. Alles ſchrie daher laut über Verrath, aber wunderbarer Weiſe 
richtete ſich der Zorn des Volkes nur gegen die Männer, denen Skrzynecki 
das Unternehmen anvertraut hatte. Ein Zufall ſchien ihn vollends aus 
der peinlichen Lage zu retten, in der er ſich der Nation gegenüber be— 
fand. Man kam nämlich einer Verſchwörung auf die Spur, die nichts 
Geringeres bezweckte, als die Hauptſtadt nach der Befreiung der ruſſiſchen 
Gefangenen dem Feinde in die Hände zu ſpielen. Die Generale Hurtig, 
Jankowski und andere Perſonen, die mehr oder weniger in dem Rufe 
heimlicher Ruſſenfreundſchaft ſtanden, waren der Theilnahme an dem 
Complotte verdächtig. Das zweideutige Betragen Jankowski's ſchien 
in der That auf hochverrätheriſche Zettelungen hinzudeuten. Für den 
Oberfeldherrn war dies eine günſtige Gelegenheit, die Schuld auf 
Andere zu wälzen und den Zorn des Volkes von ſich abzulenken. Er 
ergriff ſie begierig; auf bloßen Verdacht hin befahl er die Generale 
Hurtig, Jankowski, Bukowski, Salecki, den Oberſten Slupecki, den 
Konditor Keſſel, den ruſſiſchen Kammerherrn Fentſch, die Frau Bazanow, 
Hurtig's Maitreſſe, zu verhaften, und überließ es einem außerordent— 
lichen Kriegsgericht, die Wahrheit zu ermitteln. Eine Proklamation 
ſetzte die Bürger Warſchaus von dieſer Anordnung in Kenntniß. Das 
Volk rottete ſich in den Straßen zuſammen, ſuchte ſich ſelbſt Genug— 
thuung zu verſchaffen und forderte unter furchtbarem Rachegeſchrei die 
Köpfe der Verräther. Die beliebteſten Generale, Abgeordneten und 
Volksvertreter erſchöpften ſich in Bemühungen, die erbitterten Gemüther 
zu beſänftigen und Gewaltthätigkeiten zu verhüten. Man ſah ſich endlich 
genöthigt, die geſammte Bürgerwehr zum Schutze der Verhafteten aufs 
zubieten. Dennoch lief der General Hurtig, der als ehemaliger Günftling 
des Großfürſten beſonders verhaßt war, zu wiederholten Malen Gefahr, 
von der wüthenden Menge zerriſſen zu werden. Auf den Oberfeldherrn 
machte der Volstumult den übelſten Eindruck, und er bereute jetzt einen 
Schritt, von dem er ſich den größten Vortheil verſprochen hatte. Aber 
von allen Maßregeln, die er an dieſen Unglückstage ergriff, war die ver— 


252 


fehrtefte wohl die, daß er die Gefangenen in das königliche Schloß bringen 
ließ, wo der Reichstag ſeine Sitzungen hielt. Ein heilloſer Mißgriff, der 
die Urſache einer Schreckensnacht wurde, in deren Gräueln der Glücksſtern 
der Revolution für immer verſank. 

Bei ſolchen Zuſtänden, die in kurzer Zeit zur Auflöſung eines jeden 
Staatsweſens führen mußten, verdient die edle Selbſtverleugnung, mit 
dem das ſturmgepeitſchte Volk der Polen ſeine Leiden ertrug, die opfer— 
freudige Freiheits- und Vaterlandsbegeiſterung, die nach jeder Täuſchung, 
nach jeder Niederlage wieder emporſchnellte, von der unparteiiſchen Ge— 
ſchichte geprieſen zu werden. Die Hoffnungen, welche man auf die nach 
Lithauen geſchickten Hülfstruppen ſetzte, bildeten jetzt den vorzüglichſten 
Troſt, an dem der Muth der Patrioten ſich aufrichten konnte. Aber auch 
dieſer Troſt, der letzte, den ſie hatten, ward ihnen geraubt. Die Be— 
freiungszüge der Generale Chlapowski, Gielgud und Dembinski nahmen 
einen unglücklichen Verlauf, da der günſtige Zeitpunkt verſäumt worden 
war, und überdieß die Uneinigkeit der Heerführer jedes planvolle Zuſam— 
menwirken unmöglich machte. Verrath und die ruſſiſche Uebermacht 
hatten raſch die Kraft des Aufſtandes gebrochen, und als Chlapowski am 
21. Mai in Lithauen einrückte, fand er nirgends mehr die großen Inſur— 
gentenmaſſen, auf welche er gerechnet hatte. Er verlor den Muth, be— 
handelte die Lithauer mit der größten Verachtung und wies, wie vormals 
Chlopicki, die Anerbietungen Einzelner ſchnöde zurück. Die Lithauer 
ertrugen geduldig alle Unbilden, denn der glückliche Zug Chlapowski's, 
die beiden erfolgreichen Treffen, die er bei Narewka und Lida geliefert 
hatte, ſein militäriſcher Ruf und ſein großes Selbſtvertrauen erfüllten 
ſie mit dem Glauben, daß er der Mann ſei, der ihr unglückliches 
Land befreien würde. Aber ſie ſahen ſich bald furchtbar enttäuſcht. 
Verſchleudert wurden die Früchte ihres Patriotismus, das Blut ihrer 
Helden floß vergeblich. Chlapowski, der ſich Chlopicki zum Vorbild 
genommen zu haben ſchien, beſaß weder deſſen Feldherrntalent, noch 
deſſen thatkräftigen Charakter, ſondern nur ſeine Fehler und außerdem 
einen maßloſen Ehrgeiz und einen kindiſchen Stolz, der ihn verleitete, 
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die Rolle des Eroberers zu ſpielen in einem Lande, das ihn als ſeinen 
Befreier empfing. Aus dieſen Schwächen gingen alle ſeine Entſchlüſſe 
und Handlungen hervor. Als der Fürſt Oginski ihm tauſend Inſur— 
genten und hundertſechzig Akademiker von Wilna zuführte, ſchwoll 
dem tief entmuthigten Manne plötzlich der Kamm. In ſtolzer Selbft- 
überhebung mißhandelte er die bewährteſten und angeſehenſten Inſur— 
gentenführer, gebehrdete ſich als Diktator von Lithauen, ſetzte in ſeinem 
Hauptquartier eine proviſoriſche Regierung ein und vermaß ſich, einen 
Eroberungszug gegen Wilna zu unternehmen. Glücklicherweiſe waren 
die Korps Gielgud und Dembinski, welche der Oberfeldherr halb ge— 
zwungen ihm nachgeſchickt hatte, bereits über den Niemen gegangen, 
ſo daß ihrer Vereinigung mit Chlapowski nichts mehr im Wege ſtand. 
Gielgud, ein unfähiger General von ſchwachem Charakter und beſchränktem 
Verſtande, ward für den Plan um ſo leichter gewonnen, da ſein ge— 
fürchteter Nebenbuhler, der junge und glänzende Dembinski, aus ſtra— 
tegiſchen und politiſchen Gründe ihn widerrieth. Vergebens ſprachen 
ſeine Offiziere die Ueberzeugung aus, daß die Nothwendigkeit vor allen 
Dingen geböte, die inſurrektionellen Streitkräfte in Samogitien zu 
organiſiren und zunächſt dieſen Theil des Landes für den Aufſtand in 
Beſitz zu nehmen. Vergebens regten ſie das Bedenken an, ob man 
nach den vorausſichtlich ſtarken Verluſt bei der Einnahme Wilnas 
dort der feindlichen Uebermacht ſich würde erwehren können. Der 
ſchwache Gielgud ließ ſich zu dem Unternehmen bereden. Aber kaum 
waren die erſten Anſtalten getroffen, als Gielgud in ſeinem Entſchluſſe 
wan wurde, und da er jetzt zwei Nebenbuhler zu haben glaubte, 
beide entfernen und nur Scheinbewegungen gegen Wilna machen wollte. 
Doch das Mißtrauen gegen Chlapowski und die Beſorgniß, daß dieſer 
die Früchte der Unternehmung allein pflücken könnte, ließen ihm keine 
Ruhe. Zögernd und ſchwankend rückte er gegen Wilna vor, und nach— 
dem er dem Feinde hinlängliche Zeit ſich zu rüſten gelaffen hatte, kam 
er endlich zu einem Beſchluſſe. An demſelben Tage, wo Jankowski 
den General Rüdiger entſchlüpfen ließ, griffen 12,000 Polen die von 
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17,000 Ruſſen vertheidigte ſtark befeſtigte Hauptſtadt Lithauens an, in 

die am folgenden Tage der ruſſiſche General Tolſtoy mit 10,000 Mann 
einrücken ſollte. Sie wurden von dem überlegenen Feinde, der im 
Befſitz aller günſtigen Poſitionen war, mit fo großem Verluſte zurück— 
geſchlagen, daß fie ſchon um zwei Uhr Nachmittags in fluchtähnlicher 
Eile wieder abzogen. 

Dieſer Ausgang der thörichten Unternehmung war für den Auf— 
ſtand ein lähmender Donnerſchlag. Die Inſurgenten zerſtreuten ſich 
nach allen Richtungen, durch das ganze Land den Schreckensruf ver— 
breitend, daß Alles verloren ſei. Aber noch ſchlimmer war der Eindruck, 
den die Niederlage auf die polniſchen Generale machte. Chlapowski's 
Muth brach vollſtändig zuſammen, er verzweifelte an Allem, ſogar an 
der Möglichkeit, den Rückzug in das Königreich mit den Waffen zu 
erzwingen. Alle Pflichten der Gegenwart vergeſſend, glaubte er das 
Korps nur noch für die Zukunft erhalten zu müſſen, und er war 
thöricht genug, in dem Uebertritt nach Preußen das geeignete Rettungs— 
mittel zu erblicken. Es gelang ihm auch, den Oberbefehlshaber Gielgud 
für ſein Vorhaben zu gewinnen. Beide kamen überein, den ſaubern 
Plan ſo lange geheim zu halten, bis die preußiſche Grenze glücklich 
erreicht wäre. Und nun begann der ſchmachvolle Rückzug, auf welchem 
die Armee von ihren eigenen Führern durch ausgeſtreute Schreckens— 
nachrichten, durch verblüffende Vorſichtsmaßregeln, durch nutzloſe 
Märſche und Gegenmärſche demoraliſirt und über das eigentliche Ziel 
getäuſcht wurde. Die Soldaten, von Schmerz und Verzweiflung er— 
griffen, folgten blindlings den Offizieren, die weder die geheimen Ab- 
ſichten Chlavowski's kannten, noch den Muth hatten, Dembinski zum 
Oberfeldherrn zu proklamiren, weil ſie befürchteten, durch deſſen Wage— 
halſigkeit in unrettbare Gefahr zu gerathen. Je mehr man ſich der 
preußiſchen Grenze näherte, deſto enger ſchloſſen ſich die ruſſiſchen Heere 
zuſammen, und ſo blieb denn in der That dem General Chlapowski 
und Gielgud kein anderer Ausweg, als mit ihrem Korps auf das 
preußiſche Gebiet ſich zu retten. 
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Am 12. Juli erreichte man endlich die Grenze. Chlapowski ließ 
ſogleich Halt machen, warf ſeinen Mantel über den Graben, der 
Preußen von Rußland trennte, und rief: „Jeder guter Pole wird 
meinem Beiſpiel folgen!“ Aber Niemand ahmte ihm nach. Hierauf 
ſtellte er ſich an die Spitze der Reiterei und führte ſie im Galopp 
hinüber. Die Artillerie und das Fußvolk weigerten ſich, ihm zu folgen, 
und blieben unentſchloſſen an der Grenze ſtehen. Aber am andern 
Morgen wurden ſie durch das Anrücken des Rohlandſchen Korps, das 
man für ein ruſſiſches hielt, ſo ſehr in Schrecken geſetzt, daß ſie voller 
Verzweiflung gleichfalls zum Uebertritt ſich entſchloſſen. In dem 
Augenblicke, wo das Rohlandſche Korps vorüberzog, hielt Gielgud zu 
Pferde an der Grenze, umringt von einer Menge Offizieren, die ihn 
mit den heftigſten Vorwürfen überſchütteten. Da ſprengte plötzlich der 
Lieutenant Skalski vom 7. Linienregiment, ſchäumend vor Wuth, in 
den Kreis, und feuerte mit den Worten: „Verräther, ſtirb!“ eine 
Piſtole auf den General ab, der von dem Schuſſe in die Bruſt ges 
troffen todt vom Pferde ſank. So furchtbar büßte Gielgud für ein 
Verbrechen, deſſen Urheber Chlapowski war. Die Zeugen der Blut- 
that waren von Schrecken gelähmt, fo daß Niemand daran dachte, den 
Mörder zu verfolgen. Als die Erſtarrung vorüber war, ſahen ſich die 
Offiziere nach Chlapowski um. Aber dieſer hatte ſich in dem Augen- 
blicke, wo der Schuß fiel, aus dem Staube gemacht und war ſpurlos 


verſchwunden. 
Der verzweiflungsvolle Verſuch Rohlands, ſich mit ſeinen auf 
3 un zuſammengeſchmolzenen Korps längs der Grenze in das 


Königreich zurückzuziehen, ſcheiterte an der Wachſamkeit des Feindes 
und an dem ruſſiſch⸗preußiſchen Einverſtaͤndniß. Schon am 15. wurde 
feine Lage fo kritiſch, daß er ſich weder vorwärts noch rückwärts bewegen 
konnte. Der Kriegsrath hatte aber den Uebertritt beſchloſſen, als die 
Ruſſen von allen Seiten aus den Wäldern hervorbrachen, und das 
Korps über die Grenze jagten. Ein trauriges Schickſal erwartete die 
übergetretenen Polen. Nachdem ſie die Waffen geſtreckt hatten, wurden 
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diefe ſowie die Pferde den Ruſſen ausgeliefert. Hierauf ließ man die Mann⸗ 
ſchaften abgeſperrte Lager beziehen, in denen ſie einundzwanzig Tage 
Quarantäne halten mußten. Nach Ablauf dieſer Friſt durften ſie nicht in 
die Heimath zurückkehren, ſondern wurden bis zum Ende des Krieges als halbe 
Gefangene in Preußen zurückgehalten. Vergebens proteſtirten ſie gegen 
eine ſolche Behandlung, vergebens beriefen ſie ſich auf die Verheißungen 
der preußiſchen Behörden, vergebens verlangten ſie den übergetretenen 
Ruſſen gleichgeſtellt zu werden, die ſtets nach Vollendung der Quaran⸗ 
täne in die Heimath entlaſſen wurden. Es war Alles umſonſt. Seit 
der Sendung Orloff's war man in Berlin entſchloſſen, den Ruſſen bei 
der Niederwerfung des Aufſtandes allen möglichen Vorſchub zu leiſten. 

Das Unternehmen Dembinski's fiel zwar nicht glücklicher, aber doch 
ungleich ehrenvoller aus. Nachdem die Generale Gielgud und Chlapowski ihn 
bei Kurszana in Samogitien verlaſſen hatten, brach er am 9. Juli mit 
3800 Mann, 6 Geſchützen und einer Kriegskaſſe von nur 100 polniſchen 
Gulden auf, um ſich über den Niemen und Bug durch ein von Feinden 
überſchwemmtes Land nach Warſchau zurückzuziehen. Es kennzeichnet den 
Heldenſinn und die Willenskraft des Mannes, daß er vor einem ſolchen 
Wagſtücke nicht zurückſchreckte, und er lieferte einen glänzenden Beweis 
ſeiner Feldherrnbegabung, indem er das für unmöglich gehaltene Werk 
glücklich vollbrachte. Durch fünf feindliche Korps ſich Bahn brechend, 
beſtand er eine Reihe von Gefechten, aus denen er nicht allein als 
Sieger, ſondern auch mit Beute beladen hervorging. Dennoch legte 
er in zwanzig Tagen einen Weg von hundertundfunfzig Meilen zurück. 
Schon am 4. Auguſt erreichte er mit ſeiner tapfern Schaar, die auf 
dem Marſche durch ununterbrochene Zuzüge bis auf 5000 Mann an⸗ 
geſchwollen war, das Ziel ſeines bewunderungswürdigen Rückzuges. 
Der Reichstag und die Regierung bereiteten ihm einen völligen Sieges⸗ 
einzug, und er ward mit den höchſten Ehrenbezeugungen empfangen. 
Man wollte das Ereigniß benutzen, um den Muth und die Begeiſterung 
des Volks zu entflammen. Aber das Warſchauer Volk ſchöpfte ſeine 
Begeiſterung aus ſeinem dankerfüllten Herzen und ſah mit richtigem 
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Gefühl in dem zurückkehrenden General einen Helden, dem das unſterb— 
liche Verdienſt gebührte, die Ehre des polniſchen Namens und der 
polniſchen Waffen, die von unfähigen und gewiſſenloſen Heerführern 
befleckt worden war, in ihrer Reinheit wiederhergeſtellt zu haben. Ju— 
belnd umwogte es den General, ſtreute Blumen und Kränze auf ſeinen 
Weg und küßte ihm Hände und Füße. Als Dembinski auf dem ſächſi— 
ſchen Platze anlangte, empfing ihn die Regierung unter dem Vor⸗ 
tritte Niemojowski's, der den Helden mit den Worten begrüßte: „Ge— 
neral! Wie Roms Senat und Volk ſeine Soldaten nach der Schlacht 
von Canna empfing, To begrüßen wir Dich und Deine Schaaren. 
Das Schickſal hat Euch nicht begünſtigt, das Glück hat Euch verlaſſen; 
Ihr aber verließet das Vaterland nicht. Ehre und Ruhm Dir und 
Deinem Korps!“ Ein Dankgottesdienſt in der Kathedrale beſchloß 
würdig die Feier des Tages. Es war der letzte frohe Augenblick in 
* Leben dieſes hartgeprüften Volkes. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Rataſtrophe. 


Günſtige Lage der ruſſiſchen Armee. — Allgemeine Volksbewaffnung. — Brief 
Sebaſtiani's. — Uebergang der Ruſſen über die Weichſel. — Rückzug der 
Polen. — Kriegsrath vom 27. Juli. — Schreiben Flahault's — Skrzynecki 
in Sochaczew. — Charakter Dembinski's. — Unterſuchungsdeputation im pol⸗ 
niſchen Hauptquartier. — Abſetzung Skrzynecki's. — Ernennung Dembinski's 
zum proviſoriſchen Stellvertreter. — Muſterung des Heeres. — Wahl und 
Nichtannahme Prondzynski's. — Verſchwörung des pgtriotiſchen Klubs. — Die 
Mordnacht des 15. — Abdankung der Regierung der Fünf. — Staatsſtreich⸗ 
verſuch Dembinski's. — Wahl Krukowiecki's zum Reichspräſidenten. — Die 
militäriſche Lage. — Krukowiecki's Regierung. — Abſetzung Dembinski's und 
Oſtrowski's. — Abmarſch Ramorino's und Lubienski's. — Sturm auf War⸗ 
ſchau. — Die letzte Sitzung des Reichstags in der Hauptſtadt. — Abſetzung 
Kruckowiecki's. — Uebergabe von Warſchau. 


8 
Gegen das Ende des Juli langte der an Stelle des Feldmarſchalls 
Diebitſch berufene General Paskiewitſch Eriwanski, bekannt durch glück— 
liche Feldzüge gegen die Perſer und Türken, in dem ruſſiſchen Lager 
an. Er fand die Armee zwar bedeutend ſchwächer, aber ihre Lage 
ungleich günſtiger, als ſie es unter ſeinem Vorgänger geweſen war. 
Seit der Sendung Orloffs nach Berlin war das benachbarte Preußen 
für fie nicht nur ein Kriegsmagazin, ſondern auch eine ſichere Ver⸗ 
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bindungsſtraße mit Petersburg und eine Feſtung geworden. Der Ber: 
luſt ihrer alten Operationslinie, die Aufſtände in Lithauen hinderten 
nicht im Geringſten mehr ihre Bewegungen. Sie konnte jetzt die 
Weichſel bei Plock überſchreiten, die preußiſche Grenze zur Baſis ihrer 
Operationen machen und von dort gegen Warſchau vorrücken. Das 
war der Plan, den Paskiewitſch im Vertrauen auf den Beiſtand des 
Berliner Kabinets, und wohl wiſſend, daß er im Fall einer Nieder— 
lage auf ſichern Schutz in Preußen rechnen könne, auszuführen beſchloß. 
Er war kaum im ruſſiſchen Hauptquartier angekommen, als die Vorbe⸗ 
reitungen zum Weichſelübergange getroffen wurden. 

Die Polen fühlten, daß die Entſcheidung mit Rieſenſchritten heran⸗ 
rückte. Angeſichts der drohenden Gefahr glaubten ſie zu dem letzten 
Mittel, zur Vermehrung ihrer Streitkräfte, greifen zu müſſen. Am 
1. Juli wurde eine allgemeine Volksbewaffnung angeordnet, und ob— 
wohl dieſe Maßregel viel zu ſpat kam, fo ſtürzten doch unzählige 
Kämpfer zu den Fahnen. Alles war in der größten Aufregung wegen 
des drohenden Uebergangs über die Weichſel. Man hatte bisher dem 
Feinde dieſen Schritt gewehrt, aber jetzt erfuhr man, daß die preu— 
ſiſche Brücke wirklich gebaut ſei und bereit liege. Skrzynecki gab dem 
Drängen der öffentlichen Meinung inſoweit nach, daß er die Armee 
in die Nahe des Feindes führte. Aber er dachte nicht daran, ihm den 
4. ſtreitig zu machen oder ihn während deſſelben anzugreifen. 

Er hoffte in dieſem Augenblicke mehr als je auf eine fremde Interven— 
tion, die nach ſeiner Anſicht keinen Augenblick mehr ausbleiben konnte, 
und er hatte jetzt in der That einen triftigen Grund, ernſthaft an ſein 
Hirngeſpinnſt zu glauben. Von dem General Sebaſtiani, dem franzö⸗ 
ſiſchen Miniſter des Auswärtigen, war ein Schreiben eingegangen, wel- 
ches die Worte enthielt: „Das franzöſiſche Miniſterium wünſcht, der 
polniſche Oberfeldherr möge nur noch zwei Monate Zeit zu gewinnen 
ſuchen; dann wird Polen durch Frankreich gerettet ſein.“ Es wurde 
der Welt bald klar, was Sebaftiani mit dieſem auffallenden Schritt 


bezweckte. Das franzöſiſche Kabinet, weit davon entfernt, an die ge⸗ 
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ringſte Hülfeleiſtung für Polen zu denken, wollte die abſolutiſtiſchen 
Mächte einſchüchtern und ihnen die Beſorgniß einflößen, als würde es 
aus ſeiner bisherigen Schwäche ſich erheben, damit man in der belgi- 
ſchen Sache ſich nachgiebiger zeigte. Es wünſchte Rußland noch 
zwei Monate beſchäftigt zu ſehen und fürchtete deshalb eine Entſchei⸗ 
dungsſchlacht, aus der Rußland zu früh als Sieger hervorgehen konnte. 
Sebaſtiani, der von Anfang an die Polen für verloren hielt, ſtand um 
ſo weniger an, mit ihrer Sache diplomatiſch zu ſpielen. Man kann 
ih denken, welchen Eindruck fein Brief auf einen Mann wie Skrzynecki 
machen mußte. Er fand dadurch alle feine früheren Irrthümer gerecht⸗ 
fertigt und fühlte ſich wieder ſtark genug, den Bitten der Regierung, 
dem Murren der Armee, den Forderungen des Reichstags und der 
Volkspartei zu widerſtehen. In Unthätigkeit verharren, ſchien ihm 
jetzt mehr als je die höchſte Pflicht und Klugheit. Er machte daher 
nur Bewegungen, um die in der Ungewißheit ſtark wallende Volks⸗ 
ſtimmung zu beſchwichtigen und die Nation hinzuhalten. Er ließ es 
ruhig geſchehen, daß die Ruſſen ihren gefährlichen Flankenmarſch nach 
Plock vollendeten, und rührte ſich nicht, als ſie am 19. bei Oſiek über 
die Weichſel gingen. Hierauf zog er ſich, ohne einen Schuß gethan 
zu haben, mit der Hauptarmee nach Warſchau zurück. 

Hier herrſchte gerade in dieſen Tagen eine ruhige, beinahe freu⸗ 
dig gehobene Stimmung, denn man ahnte noch nichts von den Ent⸗ 
ſchlüſſen des Oberfeldherrn und erwartete jeden Augenblick die Nachricht 
von einem entſcheidenden Siege. Es war die unheimliche Stille vor 
dem Ausbruch des Sturmes. Da kam plötzlich wie ein betäubender 
Donnerſchlag die Hiobsboſt von dem Anmarſch der Ruſſen und dem 
Rückzug der Armee. In unbeſchreiblicher Beſtürzung wogte Alles 
durcheinander, Geſchrei des Unwillens und der Verzweiflung erfüllte 
die Stadt, alle Blicke richteten ſich auf den Reichstag, der ſich endlich 
bewogen fand, einen großen Kriegsrath zu berufen. Da der Zweck 
deſſelben nicht näher beſtimmt war, ſo mußte es Skrzynecki bei ſeiner 
Redegabe und feinem herzlichen Benehmen leicht werden, feine Hand— 
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lungsweiſe zu rechtfertigen, um jo mehr, als es viele Generale für 
ihre Pflicht hielten, nicht gegen ihn aufzutreten, fo lange er noch Ober— 
befehlshaber war. Gegen den ſchweren Vorwurf, daß er die Ruſſen 
ungeftört über die Weichſel habe gehen laſſen, vertheidigte er ſich mit 
dem Briefe Sebaſtiani's, den er vorlegte. Die Generale gaben nach 
einander ihre Meinung ab, die einſtimmig dahin ging, daß unverzüglich 
eine entſcheidende Schlacht zu liefern ſei. Dennoch weigerte ſich 
Skrzynecki, ihrem Begehren ſich zu fügen, indem er vorgab, „er könne 
unmöglich das Schickſal des Vaterlandes auf eine Karte ſetzen.“ 
Erſt als ein beſtimmter und unwiderruflicher Beſchluß der Verſammlung 
ihm befahl, augenblicklich aufzubrechen und dem Feinde, wo er ihn 
fande, eine Schlacht zu liefern, gab er nach und erklärte mit Emphaſe, 
gehorchen zu wollen. 5 

Gerade in dieſem Augenblicke bot ſich ihm eine letzte günftige 
Gelegenheit dar, die zu einem entſcheidenden Schlage benutzt werden 
konnte. Die Ruſſen, ihren gefahrvollen Flankenmarſch wiederholend, 
rückten in drei getrennten Kolonnen nach Lowiez vor. Der größte 
Theil polniſchen Armee war ſchon bei Sochaczew an der Bzura 
vereinigt und erwartete mit Ungeduld die Ankunft des Oberfeldherrn, 
der noch immer in Warſchau zögerte. Drei Tage vergingen, und er 
blieb unter verſchiedenen Vorwänden in der Stadt. Am Abend des 
30. empfing er ein Schreiben des franzöſiſchen Geſandten Berlin 
Flahault, der noch einmal der Regierung ans Herz legte, dem Rathe 
Sebaſtlani's zu folgen und um jeden Preis eine entſcheidende Schlacht 
zu vermeiden. Dieſes Schreiben legte er am folgenden Tage der 
Kommiſſion vor, die mit der Prüfung der diplomatiſchen Verhaͤltniſſe 
betraut war. Da ſie beinahe aus denſelben Perſonen beſtand, die den 
großen Kriegsrath gebildet hatten, ſo war ſie natürlich der Meinung, 
daß der Brief an dem gefaßten Beſchluſſe nichts ändern könnte. 
Skrzynecki verſicherte hierauf von neuem in den feierlichſten Ausdrücken, 
daß er dem Ausſpruche ſich unterwerfe. Man erwartete nun jeden 
Augenblick den Beginn der Schlacht. Aber der Oberfeldherr blieb den 
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1. Auguſt ruhig in Warſchau. Unterdeſſen waren die Ruſſen bis 
Lowicz vorgerückt. Endlich am 3. langte Skrzynecki im Lager von 
Sochaczew an und ward noch einmal von den Truppen mit ſtürmiſchem 
Jubel begrüßt. Der Plan zur Schlacht ward entworfen, da erſchien 
plötzlich in der Nacht vom 3. zum 4. der General Chrzanowski im 
Hauptquartier, und nach einer geheimen Unterredung, die er mit dem 
Oberfeldherrn hatte, nahm dieſer trotz der heiligſten Verſprechungen ſeine 
Befehle zurück. Die Schlacht unterblieb, und die Ruſſen fingen an, 
bei Lowicz ſich zu verſchanzen. 

Während die Zögerungen Skrzynecki's in offenen Ungehorſam gegen 
die Beſchlüſſe des Reichstags ausarteten, wurde die Aufmerkſamkeit der 
Hauptſtadt auf das erhebende Schauſpiel der Rückkehr Dembinski's 
hingelenkt, und die Begeiſterung, die bei dieſem Anblick der Gemüther 
ſich bemächtigte, ließ ſie für einen Augenblick die Unthätigkeit der 
Armee vergeſſen. Dembinski war ſeit ſeinem Triumpheinzuge der 
populärſte Held Polens geworden. Der Oberfeldherr, der von der 
Aufregung der Hauptſtadt das Schlimmſte befürchtete, hatte daher nichts 
Siligeres zu thun, als ihn zum Gouverneur von Warſchau zu ernennen, 
in der beſtimmten Erwartung, daß Dembinski die höchſten Anſtrengungen 
machen würde, um ihn zu ſtützen. Der Erfolg zeigte, daß er ſich 
keineswegs verrechnet hatte. Ein Mann von dem Charakter und der 
Gemüthsart Dembinski's mußte ſich auf das Heftigſte und Leiden⸗ 
ſchaftlichſte einer Partei in die Arme werfen, zu welcher Zufall und 
Neigung ihn hinzogen, — der Partei Skrzynecki's, den Diplomaten und 
Ariſtokraten. Dieſe betrachteten ihn als ein brauchbares Werkzeug zur 
Erhaltung des Oberfeldherrn, und ihre Erwartungen wurden durch 
die Hingebung Dembinski's weit übertroffen. Indem er ſeine Vorliebe 
für die Ariſtokratie offen zur Schau trug, den Reichstag und die 
Volkspartei durch ſein ſchroffes, feindſeliges Betragen vor den Kopf 
ſtieß, verſcherzte er zwar einen großen Theil der Volksgunſt, aber er 
blieb deſſenungeachtet der gefeierte Held des Tages, von dem man 
allgemein glaubte, daß er allein Skrzynecki erſetzen könnte. Da der 
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Oberfeldherr in feiner ſchimpflichen und ſtrafbaren Unthätigkeit ver- 
harrte, während die Ruſſen der Hauptſtadt immer näher kamen, ſo 
wurde ſeine Stellung mit jedem Tage unhaltbarer. Die Erbitterung 
der Offiziere und Soldaten war auf das höchfte geſtiegen, das Volk 
von Warſchau, in welchem die Furcht vor Verrätherei tiefe Wurzeln 
geſchlagen hatte, gab laut ſeinen Verdacht zu erkennen und forderte 
die Abſetzung Skrzynecki's. | 

Unter dieſen Umſtänden hielten endlich die demokratiſchen Landboten 
ſich verpflichtet, dem Reichstag die Entfernung des Oberfeldherrn vors 
zuſchlagen. Die vereinigten Kammern wählten ſofort eine Depu⸗ 
tation, die am 10. in das Lager bei Bolimow eilte, das Betragen 
Skrzynecki's unterſuchte, dreihundert Offiziere zu Protokoll vernahm, 
und als ſie fand, daß der Oberfeldherr das Vertrauen der Armee 
verloren hatte, Dembinski zu ſeinem Stellvertreter ernannte. Am 
Morgen des 11. langte der General im Lager an. Obgleich es 
das höchſte Ziel ſeines Strebens war, die ehrgeizigen Pläne, mit denen 
er ſich trug, an der Spitze der Armee auszuführen, ſo zeigte er ſich 
doch ſehr übel gelaunt, ſei es, daß er der Deputation imponiren wollte, 
oder weil er ſich unter den jetzigen Verhältniſſen für unentbehrlich hielt. 
Er klagte über die Eingriffe der Civilgewalt in die militäriſchen 
Angelegenheiten und erklärte zuletzt barſch, er wolle nur ſechszig 
Stunden Stellvertreter ſein und werde ſein Amt ſofort niederlegen, 
wenn binnen dieſer Zeit ein wirklicher Oberbefehlshaber nicht gewählt ſei. 

Der abgeſetzte Oberfeldherr, gleichfalls durchdrungen von ſeiner 
Unentbehrlichkeit, hatte nichts Eiligeres zu thun, als ſich Dembinski's 
gleich nach deſſen Ankunft vollftändig zu bemächtigen, was ihm um fo 
leichter wurde, als ſein Nachfolger mit beſonderer Verehrung an ihn 
ſich anſchloß und im Gefühl der eigenen Unzulaͤnglichkeit ſich unter 
ſeinen Schutz ſtellte. Was Wunder, daß Skrzynecki bei der Muſterung 
am 12. ſeinen Nachfolger dem Vertrauen der Armee empfahl. Was 
Wunder, daß die Truppen, gerührt durch dieſen Schritt, der ihnen als 
ein Ausfluß des hoͤchſten Edelmuthes erſchien, Skrzynecki ein donnerndes 
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Lebehoch zuriefen. Dembinski verlor nun vollends alle Faſſung. In 
der Verwirrung des Augenblickes ſah er keine Stütze als ſeinen Vor— 
gänger, und ohne den Sinn ſeiner Worte zu überlegen, erklärte er 
laut: „auch er verehre Skrzynecki, es ſei ſchön von den Truppen, ihrem 
alten Führer anzuhängen, und er glaube ihr Vertrauen nicht beſſer 
verdienen zu können, als wenn er verfichere, daß er ſich beſtreben werde, 
das Heer in demſelben Geiſte wie ſein Vorgänger zu führen. 
Damit hatte er von vornherein ſich das Urtheil geſprochen. Die Armee 
verlor das Vertrauen zu ihm, ſeine Stellung war von dieſem Augen⸗ 
blick an unmöglich geworden. 

So ſah ſich Dembinski durch eigne Schuld in den Sturz Skrzynecki's 
verwickelt. Der eine wie der Andere ſtrebte nach der höchſten Gewalt, 
aber beide ſchraken im entſcheidenden Moment vor einem Gewaltſtreich 
zurück. Skrzynecki, im Gefühl feiner Unbeliebtheit auf die Militär⸗ 
diktatur verzichtend, ſuchte den Ehrgeiz des Nachfolgers dafür zuzent- 
flammen. Ein frevelhaftes Beginnen, durch das er ſich ſelbſt völlig zu 
Grunde richtete, den Sturz des ſchwankenden Dembinski beſchleunigte 
und das Verderben heraufbeſchwor. Der Reichstag, dem die unab⸗ 
hängige Stellung des Oberbefehlshabers längſt verdächtig war, be— 
eilte ſich, das Organiſationsgeſetz vom 29. Januar zu ändern, und 
übertrug ein für allemal der Regierung die Ernennung des Feldherrn. 
So fiel Dembinski, denn keiner von den fünf Männern mochte ſeine 
Stimme einem General geben, der offenbar zur Militärdespotie neigte. 
Doch es war leichter, Dembinski von der Feldherrnwürde auszuſchließen, 
als einen geeigneten Erſatzmann zu finden. Man entſchied ſich zwar 
für Prondzynski, aber dieſer lehnte den Antrag ab, und die Regierung 
gerieth nun in die größte Verlegenheit, wem ſie den Oberbefehl anver— 
trauen ſollte. Es war Gefahr im Verzuge, man glaubte am ſchnellſten zum 
Ziele zu kommen, wenn man den älteften und angeſehenſten Generalen nach 
der Reihe die Feldherrnwürde anbot. Aber ſo viele auch berufen wurden, 
alle weigerten ſich, in der jetzigen Bedrängniß die Führung der Armee 
zu übernehmen. 
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Dieſe heilloſe Lage, die fortgefeßte Unthätigkeit der Armee, die 
Unbotmäßigkeit Skrzynecki's, die Umtriebe der ihn ſtützenden ariſtokrati— 
ſchen Partei, das Streben Dembinski's nach der Diktatur, das Alles 
regte in den Patrioten die Ueberzeugung an, daß ſie überall von Ver⸗ 
rath umgeben ſeien, beſonders da die Verſchworenen vom 29. Juni 
noch immer nicht gerichtet waren. Dieſer furchtbare Gedanke bereitete 
mitten unter den Rieſenanſtrengungen, welche die ganze Bevölkerung 
Warſchaus machte, um die Stadt uneinnehmbar zu befeſtigen, eine blu— 
tige Kataſtrophe vor, die den Henker der Revolution, Krukowiecki, an 
das Ziel ſeiner Wünſche führte. Als er ſah, daß ſeine Zeit gekommen 
war, überredete er Lelewel, eine Verſchwörung des engern patriotiſchen 
Klubs gutzubeißen, die den Zweck hatte, die beſtehenden Gewalten zu 
ſtürzen und eine demokratiſche Regierung einzuſetzen, welche aus Lelewel, 
Pulawski und Zalewski als Vertretern des Reichstages, des Volkes und 
des Heeres beſtehen ſollte. Der Plan ging einfach dahin, das erbitterte 
Volk auf die Spione und Landesverräther zu hetzen, in dem dadurch 
hervorgerufenen Tumult Regierung und Reichstag zu jürgen und be— 
ſonders die Häupter der ariſtokratiſchen Partei, die ſogenannte Kamarilla, 
aus dem Wege zu räumen. Um die Bewegung für dieſen Zweck vor: 
zubereiten, verſammelte ſich der patriotiſche Klub am 15., einem Feſt⸗ 
tage, zog in Maſſe nach dem Regierungsgebäude und forderte die 
gänzliche Abberufung Skrzynecki's. Die Regierung wies das Anſinnen 
zurück, und das ariſtokratiſche Mitglied Barzykowski war unvorſichtig 
genug, der Weigerung drohende Worte hinzuzufügen. Dadurch wurde 
die Erbitterung des Volkes geſteigert, Pöbelhaufen rotteten ſich zuſam— 
men und rannten Verrath brüllend durch die Straßen, indeß eine 
Schaar Verſchworener nach dem Schloſſe eilte, wo die des Hochverraths 
beſchuldigten Perſonen gefangen ſaßen. Die Wache weigerte ſich, das 
Thor zu öffnen, und empfing die Angreifenden mit Flintenſchüſſen. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich das Gerücht, daß die Bürgerwehr 
das Volk niedermetzle. Alles ſtürmte ſofort nach dem Schloſſe, der 
Ruf zu den Waffen ertönte, die anrückenden Truppen wurden umringt 
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und mit Schmeicheleien und Bitten fo lange beſtürmt, bis fie die 
Waffen ſenkten. Unterdeſſen hatte man eine Seitenthür erbrochen, und 
die Maſſen ergoſſen ſich in den Schloßhof. Die Bürgerwehr ſtreckte 
ihnen die Bajonette entgegen; aber als die Führer erklärten, man 
wolle nur die Hochverräther hängen, erwiderten die Offiziere, ſie 
fühlten ſich nicht verpflichtet, mit ihrem Blute das Leben ſolcher 
Schurken zu vertheidigen. Die Maſſen ſtürzten nun in das Schloß. 
Ein Schuß, der in einem Gemache des dritten Stockes abgefeuert 
wurde, war das Signal zu der Niedermetzlung der unglücklichen 
Schlachtopfer. Man überfiel mit kannibaliſcher Wuth die Gefangenen, 
ſchleppte ſie unter furchtbaren Mißhandlungen in den Hof, oder warf 
ſie aus den Fenſtern herab. Dort wurden ſie niedergeſäbelt, in Stücke 
zerhauen, oder zu größerer Marter an den Beinen aufgehängt. Jankowski, 
Hurtig, Benkowski, Bukowski, Slupecki, Fentſch und die Bazanow 
fielen nach einander auf ſolche Weiſe der Volkswuth zum Opfer. Die 
übrigen Gefangenen hatten ſich verſteckt, wurden aber aufgeſucht und 
theilten das Schickſal ihrer Geſinnungsgenoſſen. Während der gräuel- 
vollen Mordſcenen langte der General Oſtrowski mit ſeinem Stabe und 
einigen Bürgerwehrbataillonen auf dem Schloßplatze an. Da er nirgends 
gemeines Volk, ſondern nur gutgekleidete Leute, Offiziere und Bürger- 
wehrmänner erblickte, wagte er nicht gegen die Mordbanden einzu— 
ſchreiten, aus Furcht, zu einem allgemeinen Blutbad Anlaß zu geben. 
Krukowiecki, der gleichfalls herbeieilte, um bei Zeiten dafür zu ſorgen, 
daß der Aufruhr nicht größere Dimenſionen annahm, als in ſeinem 
Intereſſe lag, ermahnte heimlich ſeine Anhänger, nach Hauſe zu gehen, 
ihm das Uebrige zu überlaſſen, und forderte dann mit lauter 
Stimme die Uneingeweihten auf, ſich ruhig zu verhalten. Das Blut- 
bad dauerte eine halbe Stunde, und als es vorüber war, brach das 
Volk in ein wahnſinniges Freudengeſchrei und in den Ruf aus: 
„Möchten alle Verräther ein ſolches Ende finden!“ 

Mit der Ermordung der vermeintlichen Verräther waren jetzt die 
erbitterten Maſſen nicht mehr zufrieden. Der Blutdurſt war erwacht 
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und forderte neue Opfer. Einzelne Volkshaufen zogen in der Nacht 
nach einem Gefängniſſe, in welchem politiſche Verbrecher, zum größten 
Theil ruſſiſche Spione ſaßen, holten ſie heraus und henkten ſie an 
Laternenpfählen auf. Die Häufer verdächtiger Ariſtokraten wurden durch— 
ſucht, und dieſe ſelbſt der Volksrache geopfert. Man wollte ſogar dem 
Fürſten Adam Czartoryski und Johann Lubienski das gleiche Schickſal 
bereiten; aber beide retteten ſich durch die Flucht. Im Ganzen ver⸗ 
loren durch die Gräuel dieſer Schreckensnacht etwa fünfunddreißig 
Perſonen das Leben. 

Am folgenden Tage gab die Bevölkerung auf unzweideutige 
Weiſe ihre Genugthuung über die Vorgänge der Blutnacht zu erkennen. 
Den Verräthern war durch ein furchtbares Strafgericht das Handwerk 
gelegt, die Volkspartei hatte über die Ariſtokraten und Diplomaten 
einen Sieg errungen; mit dieſem Ergebniß befriedigten ſich die em— 
pörten Gemüther des Volkes. Aber der zweifelhafte Sieg wurde durch 
die Machinationen Krukowiecki's zur entſchiedenen Niederlage verkehrt. 
Schon am 15. hatte der feinberechnende Intriguant es durchgeſetzt, daß 
die Regierung ihn zum Gouverneur von Warſchau ernannte, und als 
ſolcher übte er jetzt eine faſt diktatoriſche Gewalt aus. Er war der 
König des Tages, deſſen mächtigen Schutz beinahe alle Parteien an— 
riefen. Die demokratiſchen Patrioten betrachteten ihn als den Ver— 
theidiger der Volksfreiheiten und waren faſt davon überzeugt, daß er ihr 
Werk zu Ende führen und das Vaterland befreien würde, während die 
Ariſtokraten in ihm den einzigen Beſchützer ihres Lebens ſahen, das ſie 
der Volkswuth preisgegeben glaubten. Auf ſein Anſtiften verlangte 
Lelewel, man ſolle den Abbé Pulawski, der allgemein für den eigent— 
lichen Leiter des Aufruhrs galt, in die Regierung berufen, ein Anſinnen, 
das die übrigen Mitglieder zu dem Entſchluſſe brachte, ihr Amt nieder 
zulegen. Aber das war es gerade, was Krukowiecki wollte. Das 
Verhängniß ſelbſt ſchien die Pläne des Volksverderbers zu begünftigen, 
indem es feine maͤchtigſten Gegner in die Bahn der Gewalt riß, auf 

welcher ſie bei dem erſten Schritt ſtrauchelten. Die Partei Skrzynecki's, 
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welche die Lage für einen Staatsſtreich geeignet hielt, drang in Dem- 
binski, mit Gewalt der oberſten Leitung ſich zu bemächtigen, den 
Reichstag zu ſprengen, den patriotiſchen Klub zu vernichten und ſich 
zum Diktator zu erklären. Unter dem Vorwande, die Ruhe in der 
Hauptſtadt wiederherzuſtellen, ließ man in der Nacht vom 16. zum 17. 
die ganze Armee in die Verſchanzungen nach Warſchau zurückgehen. 
Batterien wurden auf die Stadt gerichtet, und ein von Dembinski 
unterzeichneter Tagesbefehl an das Heer erklärte die Ereigniſſe der 
Blutnacht für ein Werk der Ruſſen, für eine unauslöſchliche Schmach, 
welche die Ehre der Nation beflecke. Am Morgen erſchien Dembinski, 
begleitet von feinem Generalſtabe und zwei Schwadronen, im Regierungs- 
palaſt und theilte Barzykowski ſeinen Entſchluß mit, ſich ſelbſt zum 
Diktator zu proklamiren. Aber als Barzykowski ihm ernſtlich von dieſem 
Schritt abrieth, ward er ſchwankend und zog ſich zurück, um noch einmal 
die Sache zu überlegen. Die Abdankung der Regierung, die Verhaftung 
der Führer der Volkspartei, die der Theilnahme an den Gräueln der 
Mordnacht verdächtig waren, die Einſetzung eines Kriegsgerichts, die 
Einſchüchterung Lelewel's, ſo viel war ſchon erreicht, aber man wagte 
nicht weiter zu gehen. Denn während Dembinski noch mit einem 
Entſchluß kämpfte, verſammelten ſich, erſchreckt durch das Gerücht von 
einem Staatsſtreiche, die Landboten in der Eile, und der Reichsmarſchall 
eröffnete die Sitzung mit den Worten: „Ich werde dem General, wenn 
er hier erſcheint, das Wort verweigern.“ Als dieſe Erklärung ihm 
hinterbracht wurde, gab Dembinski ſogleich ſeinen Plan auf, und raſch 
die Meldung von dem Anrücken der Ruſſen als Vorwand ergreifend, 
ſprengte er mit ſeinem Generalſtabe in das Lager zurück. 

So ſcheiterte der Verſuch Dembinski's an der eigenen Zaghaftigkeit 
und an der Muthloſigkeit ſeiner Partei, aber man hatte dadurch dem ge⸗ 
fürchteten Nebenbuhler in die Hände gearbeitet. Denn während die 
Ariſtokraten nach der Entfernung Dembinski's kein anderes Heil für ihr 
angeblich bedrohtes Leben ſahen als in Krukowiecki, ſchien er den 
Demokraten der Einzige zu fein, der fie gegen das herandrohende Saͤbel— 
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regiment ſchützen und die gefangenen Führer der Volkspartei befreien 
konnte. Und er ließ es an Verſicherungen nicht fehlen, die völlig geeignet 
waren, die eine und die andere Partei zu beruhigen. Um ſich den ge— 
ſetzlichen Weg zur Gewalt zu ſichern, umgab er das Schloß, wo der 
Reichstag ſich verſammelte, mit Truppen und Geſchützen, indem er den 
Ariſtokraten vorſpiegelte, es geſchehe in ihrem Intereſſe, und die Volks— 
partei glauben machte, Dembinski habe es befohlen. Vergebens proteſtir— 
ten einige Mitglieder gegen eine Maßregel, durch welche die Freiheit der 
Berathungen beeinträchtigt wurde. Die Mehrheit, eingeſchreckt durch 
allerlei unheimliche Gerüchte, welche Krukowiecki ſelbſt ausſtreute, ſchien 
durch ihr Schweigen die militäriſchen Vorkehrungen zu billigen. Unter 
ſolchen Verhältniſſen verhandelte man über die Neugeſtaltung der 
Regierung. Kein Wunder, daß der Vorſchlag der Reformiſten, einen 
Reichspräſidenten zu erwählen, die Mehrheit erlangte. Man ſchritt ſofort 
zur Abſtimmung über die Kandidaten, welche gleichfalls von den Refor— 
miſten vorgeſchlagen wurden. Der Erfolg konnte nicht zweifelhaft ſein. 
Krukowiecki wurde mit 88 gegen 28 Stimmen, die auf den Reichs— 
marſchall Oſtrowski fielen, zum Präſidenten des Reichs gewählt. 

In dem Augenblicke, wo der neue Präfident die Regierung antrat, 
war kein ernſtlicher Grund zu der Beſorgniß vorhanden, daß die End— 
kataſtrophe ſchon in der allernächſten Zeit hereinbrechen würde. So ſehr 
die militäriſche Lage ſich verſchlechtert hatte, ſo blieben doch den Polen 
noch Ausſichten genug auf einen glücklichen Ausgang. Paskiewitſch konnte 
unmöglich daran denken, mit 95,000 Mann Warſchau anzugreifen, ſo 
lange 70,000 Soldaten in den Verſchanzungen ſtanden, und die innere 
Stadt von 20,000 Mann Bürgerwehr vertheidigt wurde. Er konnte erſt 
dann einen Sturm unternehmen, wenn es ihm gelang, die Stadt ſo eng 
zu umſchließen, daß die Polen, um ſich Lebensmittel zu verſchaffen, einen 
bedeutenden Theil ihrer Streitkräfte herauszuziehen ſich genöthigt ſahen. 
Aber ſelbſt in dieſem Falle war die Hauptſtadt nicht verloren und der 

g noch immer ungewiß. Es hing jetzt Alles von der geſchickten 
Leitung der vorhandenen Kräfte ab, und in dieſem entſcheidenden Augen— 
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blick befand ſich das Staatsruder in den Händen eines Mannes, der von 
Anfang an entſchloſſen war, die Lage zu ſeinem perſönlichen Vortheil aus— 
zubeuten, wie immer die Würfel fallen mochten. Das Vaterland ver— 
theidigen, ſo lange eine Ausſicht auf wirklichen Erfolg und die Möglichkeit, 
das Verdienſt ſich zuzuſchreiben, vorhanden war, im entgegengeſetzten Fall 
aber den Ruſſen heimlich in die Hände arbeiten und ihnen einen Frieden 
abgewinnen, der beide Theile zu Dank verpflichtete und die perſönlichen 
Intereſſen gewährleiſtete, das war die Politik, die er in Bezug auf den 
Kampf verfolgte. Im Innern ſuchte er alle Parteien ſich dienſtbar zu 
machen und jeden Maſſenaufſchwung des Volks, der ihm gefährlich werden 
konnte, zu verhindern. Er beſaß auch die nöthige Macht und Gewalt, 
dieſe Pläne auszuführen. Denn er war mit außerordentlichen Befug— 
niſſen bekleidet, wie ein Diktator, nur mit dem Unterſchiede, daß dem 
Reichstage die Beſtätigung der Verträge vorbehalten blieb, und daß ſeine 
Miniſter verantwortlich waren. Er beſaß nicht nur das Recht, den Ober- 
feldherrn zu ernennen, ſondern er ſelbſt war auch nach der konſtitutionellen 
Fiktion unverantwortlich, und er hatte nicht einmal einen Eid geleiſtet. 
Gleich ſeine erſten Schritte bezeichneten die Richtung, in der ſeine innere 
und äußere Politik ſich bewegte. Er beſtätigte den General Dembinski 
als Oberfeldherrn, ernannte aber zugleich den General Chrzanowski, der 
kein Mittel ſcheute, um das Ende des Aufſtandes zu beſchleunigen, zum 
Gouverneur von Warſchau. Hierauf befahl er nicht nur die Schließung 
des patriotiſchen Klubs, dem er ſein Emporkommen verdankte, ſondern ließ 
auch, um ſich von dem Verdacht der Mitſchuld zu reinigen, über die ver— 
hafteten Urheber der Mordnacht das Urtheil ſprechen. Das Kriegsgericht 
fand indeß unter den Urhebern Krukowiecki ſelbſt und nahm deshalb 
Anſtand, die eigentlichen Anſtifter des Komplotts zu verfolgen. So 
kam es, daß nur vier untergeordnete Handlanger, die man auf friſcher 
That ergriffen hatte, ihr Verbrechen mit dem Leben büßten, während die 
einflußreichſten Mitglieder des patriotiſchen Klubs und die notoriſchen 
Urheber des Blutbades freigeſprochen wurden. 

Unterdeſſen hatte der Feind die Umſchließung der Hauptſtadt völlig 
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zu Stande gebracht. Für die Armee waren nur noch auf eine Woche 
Lebensmittel vorhanden, und es fehlte vor Allem an Futter für die 
Pferde. Der Kriegsrath, den Krukowiecki am 19. berief, faßte daher auf 
den Vorſchlag Uminski's den Beſchluß, die Generale Ramorino und 
Lubienski mit 24,000 Mann auf das rechte Weichſelufer zu ſchicken, da— 
mit ſie das Land bis Siedlee von Feinden ſäuberten und Paskiewitſch 
verhinderten, ſich mit den Korps von Golowin und Roſen zu vereinigen. 
Dieſem Plan widerſetzte ſich Dembinski, indem er den Vorſchlag machte, 
die Hauptſtadt zu verlaſſen und mit der ganzen Armee nach Lithauen zu 
marſchiren. Dadurch erregte er den Argwohn des Präſidenten, der es 
ihm nicht verzeihen konnte, daß er ſeinen Todfeind Skrzynecki im Heere 
duldete und ihm ſogar ein Regiment zur Verfügung ſtellte. Jetzt, wo er 
ſeine Macht befeſtigt ſah, glaubte Krukowiecki auf die geſtürzte Partei 
keine Rückſicht mehr nehmen zu müſſen. Er entfernte Skrzynecki ganz 
von der Armee, entzog Dembinski den Oberbefehl und gab deſſen Stelle 
dem greiſen General Malachowski, der dem ſchwierigen Poſten in keiner 
Weiſe gewachſen war. Hierauf kam der Beſchluß des Kriegsrathes zur 
Ausführung. In der Nacht vom 20. zum 21. brach der General 
Ramorino mit einem Korps von 20,000 Mann nach Brzese auf, und 
kurz darauf ſetzte ſich der General Lubienski mit 4000 Mann nach 
der Wojwodſchaft Plock in Bewegung. Nachdem dies erreicht war, ſtand 
den Plänen Krukowiecki's in der Hauptſtadt nur noch der energiſche 
General Oſtrowski im Wege, der den Oberbefehl über die Volkswehr 
führte. Er wurde durch allerlei Intriguen veranlaßt, feine Entlafjung 
zu nehmen, und als man ihn wieder wählte, vernichtete Krukowiecki die 
Wahl und ernannte den berüchtigen Peter Lubienski, den Chlopicki 
abgeſetzt hatte. Es bildete ſich eine Verſchwörung gegen ihn, aber bes 
vor ein Ausbruch erfolgte, wurde das Komplott dem Präſidenten ver: 
rathen. Er drohte den Verſchworenen unter der Hand, ſie erſchießen 
zu laſſen, wenn ſie ſich wieder verſammeln würden. Aber die Angſt 
vor einem Ausbruch ließ ihm keine Ruhe und er ergriff deshalb 
den Ausweg, unter einem nichtigen Vorwande die kräftigſten Führer 
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und Theilnehmer aus der Stadt zu entfernen, die er ſomit ihrer 
beſten Vertheidiger beraubte. 

Unter ſolchen Umſtänden glaubte Paskiewitſch ein leichtes Spiel 
zu haben, und er beſchloß daher den Sturmangriff zu beginnen, auf 
welchen er die Armee längſt vorbereitet hatte. Um die Polen einzus 
ſchläfern, ſchickte er am 4. September einen Parlamentär mit glänzen⸗ 
den Friedensvorſchlägen nach Warſchau. Zwar wurden die Aner- 
bietungen zurückgewieſen, aber es gelang dem ruſſiſchen Bevollmächtigten, 
im Eifer des Geſprächs dem General Prondzynski eine Aeußerung über die 
Entfernung des Ramorino'ſchen Korps zu entlocken, in deren Folge der 
Marſchall Paskiewitſch den Sturm auf den 6. anordnete. Warſchau 
war in der Fronte durch die Weichſel und den Brückenkopf von Praga, 
auf den Seiten durch eine dreifache Schanzlinie, mit welcher die vor 
der Stadt liegenden Dörfer Kralikornia, Rakowiec, Wola, Pariz, 
Burakow und die Vorſtadt Czyſte umgeben waren, gegen den feindlichen 
Angriff geſchützt. Es hätte einer Streitmacht von beinahe 100,000 
Mann bedurft, um alle die einzelnen Werke, deren man nicht weniger 
als dreiundſiebzig angelegt hatte, wirkſam zu vertheidigen; und die 
Zahl der wirklichen Kämpfer innerhalb derſelben belief ſich in dieſem 
Augenblick auf nicht mehr als 30,000 Mann. Dieſer kleinen weit⸗ 
läuftig vertheilten Macht ſtanden nur 120 Geſchütze zu Gebot, während 
die dreifach überlegene ruſſiſche Armee 350 Feuerſchlünde mit ſich führte. 
Ein eigentlicher Vertheidigungsplan war noch gar nicht entworfen, man 
hatte nur im Allgemeinen feſtgeſetzt, daß Bem mit der Artillerie die 
äußerſte Linie, Uminski den linken Flügel, Dembinski den rechten Flügel 
der zweiten Linie mit einem Theil der Truppen vertheidigen, der Reſt 
aber als Reſerve im offenen Felde dienen ſollte. Unter dieſen Umſtänden 
blieb dem Oberbefehlshaber Malachowski nichts anderes übrig, als ſeinen 
Generalen die Vertheidigung der ihnen angewieſenen Poſten ſelbſt zu 
überlaſſen. 

Um fünf Uhr Morgens verkündete der Donner aus hundert Ge— 
ſchützen das Anrücken der zum Sturm gerüſteten Ruſſen. Der Angriff 
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auf die verſchiedenen Werke der erſten Linie geſchah in ſtarken Kolonnen, 
vor denen Schaaren freiwilliger Stürmer einherſchritten, welche Faſchinen, 
Leitern und Schanzkörbe trugen. Bald entbrannte der Kampf an 
allen befeſtigten Punkten der ungeheuren Linie, die ſich halbkreisförmig 
in einer Ausdehnung von 1914 Meter um die Stadt zog. Die 
Ruſſen fochten nicht nur mit großer Tapferkeit, ſie waren auch auf 
das Stürmen derart eingeübt, daß fie alle Bewegungen mit maſchinen⸗ 
artiger Präziſion und Schnelligkeit ausführten. Die Polen wehrten 
ſich wie Verzweifelte, mit einem Heldenmuth und einer Todesverachtung, 
die über alles Lob erhaben iſt. Eine Zeitlang hielten ſie auch dem 
Anprall der feindlichen Maſſen Stand. Aber die Uebermacht war zu 
groß, um die Wage länger als ein paar Stunden ſchwanken zu laſſen. 
Schon um acht Uhr gerieth Wola, der Schlüſſel zu der ganzen erſten 
Vertheidigungslinie, in die Hände der Ruſſen, freilich nicht ohne die 
Schuld Bem's, der ruhig auf dem Obſervatorium in Warſchau blieb, 
weil er die Beſtürmung Wolas für einen Scheinangriff hielt und die 
feindliche Hauptmacht bei Rakowiec erwartete. Dennoch ließen die 
Polen den Muth nicht ſinken, und die zweite Vertheidigungslinie, die 
nach dem Aufgeben der erſten ſtaͤrker beſetzt werden konnte, leiſtete den 
Ruſſen einen ſo hartnäckigen Widerſtand, daß dieſe am Abend den 
Kampf abbrachen. Die Polen hatten an dem erſten Tage des Sturmes 
außer den Werken 3700 Gefangene, Todte und Verwundete verloren, 
die Ruſſen weit über 7000. Noch war die zweite Linie ganz unver: 
ſehrt, und die Armee hatte die gegründete Hoffnung, daß der Feind 
erſt nach einem mehrtägigen Kampfe bis an die Barrieren Warſchaus 
vordringen, unterdeß aber das Korps Ramorino's zum Erſatze der 
Stadt herbeieilen würde. 

Aber Krukowiecki war anderer Meinung. Nach der Einnahme von 
Wola hatte er alle Hoffnung aufgegeben, und er fäumte nun nicht 
länger, den Theil feiner Pläne auszuführen, der auf eine Niederlage 
berechnet war. Statt die Einwohner unter die Waffen zu rufen, ver⸗ 
bot er ihnen, ſich zu bewaffnen. Hierauf ſuchte er durch eine über 
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triebene Schilderung der ruſſiſchen Erfolge die Miniſter und den Reichs⸗ 
tag einzuſchüchtern, um fie auf einen Vorſchlag zur Uebergabe der Haupt- 
ſtadt vorzubereiten. Durch ſeine lügenhaften Berichte brachte er es 
dahin, daß die ſtändige Reichstagskommiſſion ſpät am Abend erklärte, 
er habe als Präſident das Recht, mit dem Feinde vorläufige Friedens- 
unterhandlungen abzuſchließen, deren Beſtätigung jedoch dem Reichstage 
gebühre. Man wollte ihm damit ein Mittel an die Hand geben, durch 
welches er Zeit gewinnen und die Ruſſen ſo lange hinhalten konnte, 
bis Ramorino mit ſeinem Korps anlangte. Allein Krukowiecki, der nun 
nicht mehr zweifelte, daß ſein Streich ihm gelingen würde, that nicht 
das Geringſte, um die Armee auf den Kampf des folgenden Tages vor- 
zubereiten und die Mannſchaften Ramorino's ſchneller herbeizuſchaffen. 
In der Nacht vom 6. zum 7. ſchickte er den General Prondzynski mit 
dem geheimen Auftrag, auf der Grundlage der Rückkehr unter die 
Herrſchaft des Kaiſers zu unterhandeln, in das ruſſiſche Hauptquartier. 
Man kam überein, einen Waffenſtillſtand bis 9 Uhr abzuſchließen, vor 
deſſen Ablauf der Präſident ſelbſt in Begleitung eines ruſſiſchen Parla⸗— 
mentärs nach Wola ritt, wo der Vertrag abgeſchloſſen werden ſollte. 
Paskiewitſch erklärte indeß auf das Beſtimmteſte, die erſte Bedingung ſei 
Unterwerfung unter den Kaiſer und Räumung der Hauptſtadt. Da 
Krukowiecki erklärte, er könne ohne die Zuſtimmung des Reichstages 
darauf nicht eingehen, beſchloß man den Waffenſtillſtand bis 2 Uhr 
Nachmittags zu verlängern. Hierauf kehrte der Präſident nach Warſchau 
zurück, wo die gewöhnlichen Sitzungen der Kammern bereits begonnen 
hatten. In ſeiner Verlegenheit, wie dem Reichstage die Vollmacht zur 
Abſchließung eines definitiven Vertrages abzugewinnen ſei, griff er zu 
demſelben Mittel, das er am vergangenen Tage mit gutem Erfolge ange— 
wendet hatte. Er ſuchte durch eine übertriebene Schilderung der drohen 
den Gefahren den Reichstag einzuſchüchtern und zur Nachgiebigkeit zu 
ſtimmen. Prondzynski, den er als Kommiſſär der Regierung in die 
Verſammlung ſchickte, bot die ganze Kraft ſeiner Beredtſamkeit auf, um 
dieſes Ziel zu erreichen, da er in ſeiner Verzweiflung und Entmuthigung 
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überzeugt war, daß er damit dem Vaterlande den größten Dienft leiſtete. 
Doch es war Alles umſonſt. Nachdem die Verſammlung von dem erſten 
Schreck ſich erholt hatte, gewannen die muthigen Mitglieder mehr und 
mehr die Oberhand. Während der Verhandlungen ging der Waffen— 
ſtillſtand zu Ende, es ſchlug 3 Uhr, und ein Beſchluß war noch nicht ge— 
faßt. Da krachte plötzlich der Donner von 200 Kanonen durch den 
Saal. Lelewel, Oſtrowski und einige andere Mitglieder ſchlugen jetzt 
vor, den Kaiſer von Rußland zum König von Polen zu ernennen, wenn 
er das Reich in ſeinen alten Grenzen wiederherſtellen wolle. Der Antrag 
ward jedoch nicht hinreichend unterſtützt. Endlich erhob ſich der Land— 
bote Szomicki und ſprach: „Erwarten wir den Ausgang des Sturmes 
auf unſeren Stühlen; übergeben wir dem General, der gekommen iſt, den 
Reichstag zu unwürdigen Schritten zu bereden und den wir als den 
fähigſten kennen, den Oberbefehl und ſchicken wir ihn auf ſeinen Poſten 
zurück.“ Einſtimmig rief man dieſen Worten Beifall zu. Prondzynski 
entfernte ſich mit dem mündlichen Beſcheid, daß die Rechte des Präſidenten 
durch die Geſetze vorgeſchrieben ſeien, und die Verſammlung ging ſofort 
zur Tagesordnung über, zu dem Geſetz über die Eigenthumsverleihung 
an die Bauern, damit die Ruſſen, wenn ſie kämen, ſie noch im letzten 
Augenblick mit dem Wohle des Volkes beſchäftigt faͤnden. 

Die Ruſſen richteten an dieſem Tage ihren Hauptangriff auf das 
Centrum der polniſchen Stellung, die Vorſtadt Czyſte, um welche ſie, den 
Waffenſtillſtand zum Verderben der Polen benutzend, 200 Kanonen im 
Halbkreiſe aufgeſtellt hatten. Aber bevor der eigentliche Sturm begann, 
ſchickte der Präfident, auf den Beſcheid des Reichstages ſich ſtützend, 
Prondzynski in das ruſſiſche Lager mit der Erklarung, der Reichstag habe 
in die Unterhandlung gewilligt und bitte um die Abſendung eines 
Parlamentärs, mit dem man Verträge abſchließen könne. Der General 
Berg, an den man ihn wies, verlangte jedoch eine ſchriftliche Autoriſation 
des Reichstages, und da Prondzynski eine ſolche nicht aufzuweiſen hatte, 
mußte er unverrichteter Sache nach Warſchau zurückkehren. Hier ließ er 
ſich von Krukowiecki überreden, noch einmal in die Reichsverſammlung zu 
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gehen, um die ſchriftliche Erlaubniß zum Handeln nachzuſuchen Zwar 
weigerte ſich der Reichstag, ihn anzuhören, fand ſich aber dennoch be— 
wogen, den Präſidenten ſchriftlich zu erklären, er habe das Recht, in 
Unterhandlungen zu treten, welche die Beendigung des Krieges be— 
zweckten. Es war das eben nur eine Kriegsliſt, die man dem Präſidenten 
an die Hand gab, damit er durch Unterhandlungen Zeit gewinne bis zur 
Ankunft Ramorino's. Aber Krukowiecki, ſtatt die Ruſſen zum Vortheil 
des Vaterlandes zu täuſchen, betrog ſie und ſein Volk, um allein die 
Früchte des heldenmüthigen Widerſtandes zu ernten und das Land auf 
Gnade und Ungnade dem Sieger zu unterwerfen. Er gab ſich das 
Anſehen, als ſei er zu Allem ermächtigt, und ſchickte um 6 Uhr Abends 
den General Prondzynski nicht nur mit der ſchriftlichen Erklärung des 
Reichstages, ſondern auch mit einem ſchriftlichen Unterwerfungsſchreiben 
an den Czaren in das ruſſiſche Lager. 

Die Ruſſen hatten unterdeſſen Czyſte, das den Schlüſſel zu der 
ganzen zweiten Vertheidigungslinie bildete, mit ſtürmender Hand ge— 
nommen. Malachowski verſuchte dieſe wichtige Poſition zurückzuerobern. 
Von neuem entbrannte ein mörderiſcher Kampf um Czyſte. Aber die 
Polen mußten den Verſuch aufgeben, weil ſie ſich im Rücken bedroht 
ſahen. Hierauf entſpann ſich ein wüthendes Gefecht in den Gärten und 
Vorſtädten von Wola, das bis in die Nacht fortdauerte und gleichfalls 
mit dem Rückzuge der Polen endete. Aber während die Ruſſen auf dem 
rechten Flügel immer weiter vordrangen, ſtand Uminski, der kein einziges 
Werk verloren hatte, mit ſeinem ganzen Korps in der Flanke und im 
Rücken des ruſſiſchen Centrums. Als Malachowski dies bemerkte, gab 
er Uminski den Befehl, ſämmtliche Reſerven heranzuziehen und mit allen 
verfügbaren Streitkräften in der Nacht auf die Ruſſen ſich zu ſtürzen. 
Aber ſchon hatte Krukowieckt, um den Reichstag zur Annahme der 
Kapitulation, die er vorbereitete, zu zwingen, ohne das Vorwiſſen des 
Oberbefehlshabers einen Theil der Truppen auf das andere Ufer der 
Weichſel nach dem Brückenkopf von Praga hinübergehen laſſen. Mala⸗ 
chowski, entrüſtet über dieſe offene Verrätherei, eilte ſofort in das Schloß. 
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Seine Beſchwerden über das Verfahren Krukowiecki's beſtimmten den 
Reichstag, deſſen Abſetzung zu beſchließen und Bonaventura Niemojowski 
zum Präfidenten zu ernennen. Als man Krufowiedi das Entlaſſungs— 
dekret überbrachte, gerieth er in die äußerſte Wuth, weigerte ſich, es an— 
zunehmen und rief einem ſeiner Adjutanten die Worte zu: „Gehen Sie 
zu Paskiewitſch und ſagen Sie ihm, er ſolle Warſchau zuſammen- 
ſchießen!“ Er ſah jetzt mit Schrecken, daß er alle Früchte ſeiner Machi⸗ 
nationen verloren hatte. Rachſucht und Verzweiflung gaben ihm den 
Gedanken ein, den Reichstag an die Ruſſen auszuliefern. Aber es fehlte 
ihm der Muth, einen Gewaltſtreich auszuführen. Er fürchtete die Rache 
des Marſchalls Paskiewitſch, und ſo machte er ſich denn auf den Weg nach 
Modlin, ohne die Ankunft des ruſſiſchen Parlamentärs zu erwarten. 

Durch die verrätheriſchen Anordnungen Krukowiecki's war die Ber: 
theidigung der Hauptſtadt unmöglich geworden. Uminski ſah ſich daher 
genöthigt, feine Stellung zu räumen und gleichfalls nach Praga hinüber 
zugehen. Ihm folgten nach und nach die übrigen Truppen. So endete 
der zweite Tag der Stürmungsſchlacht. Noch war die dritte Linie nicht 
verloren, das Korps Ramorinos rückte in Eilmärſchen heran und ſeine 
Vorhut konnte am Abend des 8. in Praga eintreffen. Die Ruſſen hatten 
nachsihren eigenen Angaben an dieſem Tage 12 Generale, 500 Offiziere 
und 10,000 Gemeine verloren und beinahe ihre ganze Munition ver— 
braucht. Dennoch mußte die Stadt ihnen übergeben werden. 

Gegen Mitternacht langte der General Berg mit Prondzynski im 
Regierungsgebäude an und war nicht wenig erſtaunt, ſtatt Krukowiecki 
dort den neuen Präfidenten Niemojowski zu finden. Er erklärte, nur mit 
dem Erſtern unterhandeln zu können, es ſei denn, daß der Reichsmarſchall 
im Namen des Reichstags die Erlaubniß zum Unterhandeln geben wolle. 
Der Marſchall Oſtrowski wies mit Unwillen dieſes Anſinnen zurück. Es 
blieb kein anderer Ausweg übrig, als den General Krukowiecki herbeizu— 
ſchaffen und ihm den Abſchluß der Kapitulation zu überlaſſen. Er eilte 
zwar auf den erſten Ruf nach Warſchau zurück, erflärte aber dem Unter« 
händler, er habe als abgeſetzter Präfident nicht mehr das Recht, eine 
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Kapitulation zu unterzeichnen, und wies ihn an den Oberbefehlshaber 
Malachowski. Ergrimmt über dieſes Spiel, drohte der General Berg 
augenblicklich den Sturm auf die Stadt beginnen zu laſſen. Man beauf⸗ 
tragte daher Malachowski, den Vertrag über die Räumung Warſchaus 
im Namen der Armee zu unterzeichnen. Hierauf wurden ihm die Kapi⸗ 
tulationsbedingungen vorgelegt; er fand ſie annehmbar, und ſo kam denn 
am Morgen des 8. ein Vertrag zu Stande, deſſen Hauptbeſtimmungen 
lauteten: die Stadt Warſchau nebſt Praga wird bis Mittag von den 
polniſchen Truppen geräumt, die freien Abzug bis Plock haben; alles 
Batteriegeſchütz und ſämmtliche Munitionsmagazine werden den Ruſſen 
überliefert; allen Bewohnern der Stadt wird die Freiheit des Eigen- 
thums und der Perſon zugeſichert; wer dem abziehenden Heere folgen 
will, hat dazu achtundvierzig Stunden Zeit. 

Um 12 Uhr Mittags räumte die polniſche Armee Praga und ging, 
gefolgt von den Mitgliedern des Reichstages, der frühern Regierung, des 
patriotiſchen Klubs und einer Menge anderen Civilperſonen, nach Modlin. 
Krukowiecki hatte die Frechheit, den abziehenden Patrioten ſich anſchließen 
zu wollen. Aber Uminski ließ ihm vor Praga anzeigen, man werde auf 
ihn ſchießen, wenn er nicht umkehre. Geſenkten Hauptes ritt er nach 
Warſchau zurück, wo der verdiente Lohn ihn erwartete. * 

Unmittelbar nach der Räumung Pragas hielten die Ruſſen ihren 
Siegeseinzug in Warſchau. Als die Garden, geführt von dem Groß— 
fürſten Michael, dem Bruder des Czaren, an den Barrieren der Stadt 
anlangten, traten ihnen die ſtädiſchen Behörden in feierlichem Zuge ent⸗ 
gegen und überreichten nach flawiſcher Sitte zum Zeichen ihrer Unter: 
werfung dem Großfürſten Salz und Brod. Der Marſchall Paskiewitſch, 
der die Hauptſtadt als Verwundeter betrat, ward für die Einnahme 
Warſchaus von ſeinem Heere mit dem Beinamen Warzawski (Warſchau⸗ 
beſieger) belohnt. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Ende des Aufſtandes. 


Rücktritt Malachowski's. — Wahl Rybinski's. — Parteiungen. — Der Reichs⸗ 
tag in Zakroczyn. — Die militäriſche Lage. — Unternehmungen. — Ramo⸗ 
rino's Uebertritt nach Galizien. — Uebertritt des Rozycki'ſchen Korps. — Ent⸗ 
ſcheidung des Kriegsraths. — Regierung und Reichstag in Plock. — Uminski's 
Ernennung zum Oberfeldherrn. — Weigerung der Offiziere, ihm zu gehorchen. 
— Sein Rücktritt. — Auflöſung der Regierung und des Reichstags. — Beſchluß 
des Kriegsraths. — Uebertritt nach Preußen. — Entwaffnung der Truppen. 
— Schickſal Polens und der Polen. 


Nachdem Malachowski die Truppen nach Modlin geführt und dem 
General Ramorino den Befehl gegeben hatte, hier mit der Hauptarmee 
ſich zu vereinigen, forderte er ſeine Abſetzung mit den hochherzigen 
Worten: „Ich unterſchrieb die durch Krukowiecki's Maßregeln herbei— 
geführte Kapitulation, weil ich ſie unterſchreiben mußte; aber zeigt der 
Welt, daß ein polniſcher Feldherr nie kapituliren darf. Nehmt mir die 
ſo unglücklich gebrauchte Gewalt und gebt durch die Verurtheilung 
eines Greiſes den jüngern Offizieren und allen meinen Nachfolgern ein 
warnendes Beiſpiel.“ Vergebens beſchwor man ihn, den Oberbefehl 
fortzuführen. Der ehrwürdige Greis blieb ſtandhaft bei ſeiner Wei⸗ 
gerung. Der Präfident Niemojowski hatte nun zwar das unbeſtreit⸗ 
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bare Recht, ſelbſt einen Oberbefehlshaber zu ernennen; aber er fand 
ſich unter den obwaltenden Umſtänden bewogen, den Generalen und 
Regimentsführern die Wahl des Feldherrn zu überlaſſen. Er ahnte 
nicht, daß er damit einen ſchweren Fehler beging. Die Heerführer, 
zum Theil durch die Uebergabe Warſchaus und noch mehr durch die 
Vorſpiegelungen der Ruſſen demoraliſirt, ſpalteten ſich in zwei Parteien: 
die eine wollte kämpfen, während die andere zu unterhandeln wünſchte. 
Die letztere, obſchon an Zahl die ſchwächere, gewann dennoch die Ober- 
berhand, weil ſie in der Wahl der Perſon einig war. Bei der Ab— 
ſtimmung erlangte ihr Kandidat, der ehrliche aber unentſchloſſene und 
ſanftmüthige Rybinski, mit achtzehn Stimmen die Mehrheit. Nachdem 
dies erreicht war, begannen die Intriguen gegen die Regierung und 
beſonders gegen den Reichstag, der am 11. die Fortſetzung des 
Kampfes beſchloß. Die Ariſtokraten ſuchten die ſogenannten Jakobiner 
zu verdrängen, um nach deren Entfernung einen günſtigen Ver⸗ 
trag zu Stande zu bringen. Dies gab zu allerlei Mißhelligkeiten 
zwiſchen der Militär- und der Civilgewalt Anlaß, in deren Folge man 
ſich genöthigt ſah, den Reichstag nach dem in der Nähe gelegenen 
Städtchen Zakroczyn zu verlegen. Der unſelige Kampf der Parteien 
entbrannte mit neuer Heftigkeit in einem Augenblicke, wo mehr als je 
die höchſte Einigkeit noth that, und es fehlte nicht an Freunden und 
Agenten Rußlands, die heimlich das Feuer ſchürten. 

Was Rußland durch Aufbietung ſeiner letzten Kräfte, mit der 
Lit und Schlauheit ſeiner Diplomaten nicht erreicht hatte, das be- 
wirkte in wenig Wochen die Uneinigkeit der Polen: die glorreiche 
Nationalerhebung ging unter in gemeiner Selbſtſucht und jammervoller 
Schwäche. In dem Augenblicke, wo Rybinski den Oberbefehl übernahm, 
war die Lage keineswegs dazu angethan, um an der polniſchen Sache 
zu verzweifeln. Schien auch mit dem Falle Warſchaus die letzte Aus⸗ 
ſicht auf einen Sieg verſchwunden zu ſein, ſo hatte doch Polen noch 
Kräfte genug, um dem auf das Aeußerſte erſchöpften Feinde wenigſtens 
einen günſtigen Frieden abzutrotzen. Dem Oberbefehlshaber ſtanden 


281 


außer der 6000 Mann ſtarken Beſatzung von Modlin mehr als 
30,000 Mann mit 90 Geſchützen im Felde zur Verfügung. Dieſe 
Streitmacht wurde moraliſch gehoben und materiell beinahe um das 
Doppelte verſtärkt, ſobald Ramorino mit feinen 20,000 Mann Kerns 
truppen, welche ſiegreiche Gefechte beſtanden und die Räumung 
Warſchaus nicht geſehen hatten, in Modlin anlangte. Außerdem hatte 
man noch 8000 Mann, die der General Rozycki anführte, in der 
Gegend von Krakau, und eine Beſatzung von 4000 Mann in Zamosc. 
Im Beſitz zweier Feſtungen, welche die Flüſſe Bug und Narew beherr— 
ſchen, konnten die Polen jeden Augenblick auf das linke Weichſelufer 
oder nach Lithauen gehen, während Paskiewitſch, der im ganzen König— 
reich wenig über 80,000 Mann zur Verfügung hatte, nicht im Stande 
war, ihnen mehr als 55,000 Mann im offenen Felde entgegenzu— 
ſtellen. 

Die Ruſſen griffen daher zu diplomatiſchen Mitteln. General 
Berg ward unter irgend einem Vorwande in das polniſche Lager ge— 
ſchickt, wo die Entmuthigung ſchon jo ſehr um ſich gegriffen hatte, daß 
die Mehrzahl der Führer erklärte, ſie zögen einen ehrenvollen und 
billigen Frieden mit Rußland dem weitern Kampfe vor. Paskiewitſch 
ließ ſofort die Unterhandlungen eröffnen, bewilligte einen Waffenſtill— 
ſtand, ſtellte günſtige Bedingungen in Ausſicht, hütete ſich aber ſorg— 
faltig, es zu einem wirklichen Abſchluſſe kommen zu laſſen. Im pol— 
niſchen Lager ſchien Niemand zu ahnen, daß die Ruſſen nur Zeit ge— 
winnen und den Ausgang der Expedition Ramorino's abwarten wollten. 
Unterdeſſen mißlangen alle Verſuche Rybinski's, die detachirten Korps 
in der Gegend von Plock zu verſammeln. Dieſer Fehlſchlag wirkte 
um ſo niederſchmetternder, als auf der Vereinigung mit der Hauptarmee 
die ganze Hoffnung der Polen beruhte. Ramorino, von ariſtokratiſchen 
Rathgebern zum Ungehorſam verleitet, folgte nicht der ihm von Mala— 
chowski vorgeſchriebenen Marſchruthe, ſondern brach mit feinem Korps 
nach Zamosc auf, ward aber nach fehlerhaften Kreuz- und Querzügen 
von dem ruſſiſchen General Roſen über die öſterreichiſche Grenze nach 
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Galizien gedrängt und hier von den Oeſterreichern entwaffnet. Noch 
ſchlimmer erging es dem Korps Rozyckis. Unaufhaltſam von dem 
General Rüdiger gehetzt und zum Theil zerſprengt, mußte es im Frei⸗ 
ſtaat Krakau eine Zuflucht ſuchen. Aber die Ruſſen folgten den 
fliehenden Trümmern auf das neutrale Gebiet, trieben ſie auseinander, 
raubten die Kriegskaſſe und überſchwemmten dann den ganzen Frei⸗ 
ſtaat unter dem Vorwande, ihn gegen die rebelliſchen Polen zu ſchützen. 

Die Nachricht von der Entwaffnung der beiden Korps änderte 
mit einem Schlage den Gang der Unterhandlungen. Paskiewitſch ließ 
durch ſeinen Unterhändler im polniſchen Hauptquartier erklären, unter 
den jetzigen Verhältniſſen könne weder von einem Frieden, noch von einem 
Waffenſtillſtande, ſondern nur noch von der Rückkehr der polniſchen Armee 
zum Gehorſam gegen ihren „konſtitutionellen König“ die Rede fein. 
Der ſchwache Rybinski hatte nicht den Muth, auf dieſe ſchimpfliche For⸗ 
derung mit einer entſchiedenen Offenſivbewegung zu antworten. Noch immer 
hoffte er auf einen Erfolg ſeiner thörichten und nutzloſen Unterhandlungen, 
die nach der Uebergabe des ruſſiſchen Ultimatums nur den Zweck haben 
konnten, allmälich die Unterwerfung auf Gnade und Ungnade vorzuberei— 
ten. Der Kriegsminiſter Morawski ward ſogleich mit den nöthigen Wei— 
ſungen verſehen und zum General Berg nach Nowydwor geſchickt. 

Dieſes unwürdige Treiben empörte alle Patrioten, die es mit der 
Sache ihres Vaterlandes redlich meinten. Niemojowski berief ſofort den 
Reichstag nach Plock und erklärte, daß er ſein Amt niederlege. Uminski 
und eine Menge andere Offiziere forderten gleichfalls ihre Entlaſſung. 
Während der Reichstag die Abſetzung Rybinski's beſchloß, gaben die 
Truppen auf unzweideutige Weiſe zu erkennen, daß ſie von einem andern 
Geiſte beſeelt waren, als die Mehrzahl ihrer Führer. Lautes Gemurr em: 
pfing die Generale bei der Rückkehr in das Lager; die Soldaten riefen, man 
ſolle ſie gegen den Feind führen und die Ehre der Armee retten. Fünf— 
hundert Offiziere verſammelten ſich vor dem Sitzungslokale des Reichstages 
und beſtürmten die Landboten, ungeſäumt das Vorrücken der Armee zu 
beſchließen. Plötzlich erſchien Uminski in ihrer Mitte; unter Jubelgeſchrei 


in das Haus getragen, eröffnete er der Verſammlung, daß er zum Kampfe 
bereit ſei. Um der heilloſen Verwirung ein Ende zu machen, faßte der 
Reichstag den Beſchluß, alle Gewalt zur Rettung des Vaterlandes in die 
Hände des Generals zu legen, und ernannte ihn zugleich zum Reichs— 
präfidenten und zum Oberbefehlshaber. Aber Uminski weigerte ſich hart— 
näckig, die Diktatur zu übernehmen. Der Reichstag ſah ſich daher 
genöthigt, ein zweites Dekret zu erlaſſen, das dem General die Feldherrn— 
würde übertrug und Niemojvwski in ſein Amt wiedereinſetzte. Unter: 
deſſen war aber die Gegenpartei geſchäftig, Verdacht und Verläumdungen 
auszuſtreuen, die auf einen um ſo fruchtbarern Boden fielen, als die 
Mehrzahl der Offiziere mehr an die eigene als an die Rettung des Vater— 
landes dachte und die mißtrauiſchen Soldaten überall von Verrätherei ſich 
umgeben glaubten. Als daher Uminski Maßregeln ergreifen wollte, um den 
Kampf mit den Ruſſen wieder aufzunehmen, erſchien eine Deputation 
von fünfzig Offizieren in der Reichsverſammlung und erklärte, man 
würde den General als Oberbefehlshaber nicht anerkennen und ſogar 
auf ihn ſchießen laſſen, wenn er vor der Fronte erſchiene. So tief 
war durch den giftigen Hader der Parteien ein Theil der Nation ge— 
ſunken, derſelben Nation, die beim Beginn des Anfſtandes gelobt hatte, 
zu ſiegen oder unterzugehen und dem Feinde nur die Herrſchaft über 
eine Einöde zu laſſen. Unmittelbar nach dieſer Kundgebung legte 
Uminski ſein Amt nieder, da er die Unordnung und die Zwietracht in 
der Armee nicht vermehren wollte. Zwar übernahm bierauf wieder 
Rybinski den Oberbefehl, that aber nicht das Geringſte, um das feindliche 
Truppennetz zu zerreißen, das mit jedem Tage enger um die Polen 
ſich zog. Alles war in der größten Verwirrung, ſelbſt die Muthigſten 
fingen an zu verzweifeln, jeder ſchien nur auf die Rettung der eigenen 
Perſon bedacht zu ſein. 

Am Morgen des 25. verließen die Mitgliederder Regierung, des 
Reichstags und des patriotiſchen Klubs die Stadt Plock und flüchteten 
ſich, nachdem ſie einen Proteſt gegen das Verfahren Rybinskis erlaſſen 
hatten, auf das preußiſche Gebiet. An demſelben Tage empfing der Oberbe— 
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fehlshaber die Nachricht, das der General Berg die Unterhandlungen abge— 
brochen habe. Nachdem die ruſſiſche Armee ungehindert bis Plock vorge— 
drungen und die Muthloſigkeit der Polen in Verzweiflung ausgeartet war, 
zögerte Paskiewitſch nicht länger, die Maske abzuwerfen. Er forderte 
völlige und bedingungsloſe Unterwerfung unter den Czaren. Jetzt 
gingen endlich Rybinski die Augen auf. Von Schmerz und Scham 
über eine Handlungsweiſe, die ihn zum betrogenen Betrüger ſtempelte, 
berief er zum letzten Male einen Kriegsrath. Die Erbitterung, welche 
Paskiewitſch's Forderung hervorrief, das demüthigende Gefühl, von den 
rnſſiſchen Generalen überliſtet zu fein, die Ueberzeugung, daß man nur 
noch zwiſchen der Ehre und der Schande zu wählen habe, gaben ſelbſt 
den Schwächſten den alten Stolz und den Mannesmuth zurück. Von 
vierzig Anführern beſchloſſen vierunddreißig die Verwerfung der ruſſiſchen 
Forderung und nur ſechs ſtimmten für die Annahme. 

Nachdem der Beſchluß des Kriegsraths den Ruſſen verkündet wor— 
den war, hielt Rybinski in der Frühe des 29. eine Muſterung über 
das Heer, um die Geſinnungen der Truppen zu erforſchen. Er richtete 
an die Soldaten und Offiziere eines jeden Regiments die Frage, ob 
ſie geneigt ſeien, den Kampf fortzuſetzen. Alle ſchworen auf ihren 
Säbel und ihre Gewehre daß ſie lieber untergehen, als den Ruſſen ſich 
ergeben wollten. Ueberall ertönte der Ruf: „Es lebe das Vaterland, 
es lebe Rybinski!“ Es war das letzte Aufflackern des alten Helden— 
geiſtes vor dem Erlöſchen. Das Zeichen zum Aufbruch wurde gegeben, 
jubelnd ſetzte die Armee fih in Bewegung, um über die Narew zu 
gehen. Aber als wenn ein tückiſches Geſchick dieſe Braven bis an die 
Grenze des Landes verfolgte, ihre Hoffnungen auf einen Kampf wurden 
noch ein Mal, zum letzten Male getäuſcht. Mehrere Bataillone hatten 
ſchon die Brücke paſſirt, als die ausgeſchickten Kundſchafter mit der 
Meldung zurückkehrten, daß der Feind in vollem Anmarſch ſei und mit 
ſtarken Maſſen die Straßen beſetzt habe. Der Verſuch, auf dieſem 
Wege ſich durchzuſchlagen, ſchien zu gefährlich, und Rybinski befahl daher 
den Rückzug. Da ergriff eine wilde Verzweiflung die Soldaten. Sie 
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glaubten nicht anders, als man babe ſie verrathen und wollte ſie an die 
Ruſſen ausliefern. Schaarenweiſe liefen ſie davon, zerſtreuten ſich in 
den Wäldern, oder verſuchten an unbewachten Punkten über die 
Grenze ſich zu retten. Je mehr man ihr ſich näherte, deſto lichter 
wurden die Reihen der Armee. Zwei Tage marſchirte man in der 
größten Unordnung, ohne zu wiſſen, wohin man ſich wenden ſollte. 
Erſt am Abend des 2. Oktober, als die Grenze beinahe erreicht war, 
entſchied ſich Rybinski und die Mehrzahl der Heerführer für den 
Uebertritt nach Preußen. Nachdem man zur Wahrung der nationalen 
Rechte ein Manifeſt an die Fürſten und Völker erlaſſen, und Rybinski's 
letzter Tagesbefehl die Truppen ermahnt hatte, ſich über ihr Geſchick 
zu erheben, auf dem fremden gaſtlichen Boden durch ein edles und 
muſterhaftes Betragen zu zeigen, wie unverdient das Schickſal ſei, 
welches ſie verfolge, trat die Armee in der Frühe des 5. ihren letzten 
Schmerzensgang an. Am folgenden Tage, gerade acht Monate nach 
dem Einzuge der Ruſſen in das Königreich, überſchritt fie, nur noch 
24,000 Mann ſtark, bei Szezulow unfern Straßburg die preußiſche 
Grenze. Die Preußen waren von dem tragiſchen Ausgang der großen 
Nationalerhebung jo tief ergriffen, daß fie die ſtumm und ernſt einher: 
ſchreitenden Krieger mit dem Klange ihrer Nationallieder empfingen. So 
lange die Polen im Beſitze der Waffen blieben, trugen ſie ihr namenloſes 
Leid als Männer, die ſich beruhigt und getröftet fühlten in dem Bewußt— 
fein, bis zuletzt die Ehre der Nation fleckenlos bewahrt und den unver: 
jährbaren Rechten ihres Vaterlandes nichts vergeben zu haben. Aber 
als der Kommandoruf der preußiſchen Offiziere erſchallte, als ſie die 
Gewehre hinſtellen, als die Reiter von den Pferden ſteigen und die 
Säbel ablegen mußten, da überließen ſie ſich den Ausbrüchen eines wilden 
verzweiflungsvollen Schmerzes. Weinend umhalſten die Reiter ihre 
treuen Roſſe, die trauten Gefährten ihrer Maͤrſche und Kämpfe, von denen 
ſie für immer ſcheiden ſollten. Andere warfen ſich haͤnderingend und laut 
ſchluchzend nieder, um den heißen Schmerz ihrer Bruſt der Erde zu ver— 
trauen, die an den heimatlichen Boden grenzte. Kein Auge blieb trocken, 
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und ſelbſt die preußiſchen Offiziere wurden von der Größe einer ſolchen 
Trauer ſo tief ergriffen, daß ſie ihre harte Pflicht mit ſichtlicher Schonung 
für die Unglücklichen erfüllten. Der preußiſche General ließ ſogar das 
vierte Regiment noch einmal antreten, um dieſe Braven im Schmucke 
der Waffen zu ſehen, die ſie ſo glorreich getragen hatten, und dadurch 
den Helden ſeine Ehrfurcht zu bezeigen. 

Die Mitglieder des Reichstags, ſowie die Offiziere, welche das 
Schickſal der Soldaten nicht theilen wollten, empfingen nach abgehal— 
tener Quarantäne Päſſe zur Reiſe nach Frankreich oder in andere 
Staaten. Die am meiſten Kompromittirten, wie Uminski, Lelewel, die 
Theilnehmer an dem Sturm auf Belvedere und an dem Auguſtkom⸗ 
plott, entkamen unter verſchiedenen Namen und Verkleidungen. Was 
die Soldaten betrifft, ſo ließ man ſie zunächſt Kantonements in der 
Umgegend von Elbing, Danzig und Marienburg beziehen. Viele wurden 
durch Zureden beſtimmt, nach der Heimat zurückzukehren und ſich der 
Gnade des Kaiſers zu unterwerfen. Aber die Mehrzahl verſchmähte 
die ihnen in Ausſicht geſtellte Verzeihung und zog es vor, in der 
Fremde den Untergang des Vaterlandes zu beweinen. Die reichlichen 
Unterſtützungen, die den Hülfsbedürftigen von allen Seiten zufloſſen, 
die gaſtliche liebevolle Aufnahme, die ſie überall fanden, vor Allem die 
hochherzigen Bemühungen der Polenvereine, die beinahe in allen größeren 
Städen Deutſchlands, der Schweiz und Frankreichs ſich gebildet hatten, 
machten es einem großen Theile dieſer Unglücklichen möglich, in den 
freiern Ländern Europas und Amerikas ſich ein Aſyl zu ſuchen und eine 
Exiſtenz zu gründen. 

Das Loos der Verbannten war indeß weniger beklagenswerth, 
als das der Zurückgebliebenen. Jene hatten wenigſtens die Freiheit 
aus dem allgemeinen Schiffbruche gerettet, während dieſe jede Spur 
von Freiheit verloren. Die Leiter und einflußreichen Theilnehmer des 
Aufſtandes wurden je nach den Umſtänden mit ewiger Verbannung, 
Deportation nach Sibirien, Verluſt des Adels und der Vorrechte, Ent- 
ziehung des Vermögens beſtraft. Radziwill, Prondzynski, Morawski 
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und andere Kompromittirte erbielten die Weiſung, bis auf Weiteres 
in das Innere Rußlands ſich zu begeben. Krukowiecki empfing den 
Lohn für feinen Verrath: er ward als Urheber der Mordnacht denun⸗ 
eirt, verhaftet und zur Deportation verurtheilt. So rächte Rußland 
an dem Betrüger den mißlungenen Verſuch, die polniſche Armee und 
den Reichstag in die Hände des Kaiſers zu liefern. Der Einzige, der 
ſich nicht verrechnet hatte, war der Fürſt Lubecki. Er kehrte als Mit⸗ 
glied des neuen Adminiſtrationsrathes nach Polen zurück. 

Mit der Auflöſung des Rozycki'ſchen Korps und dem Fall der 
Feſtungen Modlin und Zamosc waren die letzten Hinderniſſe beſeitigt, 
die der Unterwerfung des Landes noch im Wege ſtanden. Eine kurze 
Zeit bezaͤhmte das ruſſiſche Kabinet ſeine Rachſucht, aber in dem 
Augenblicke, wo es nicht mehr zu befürchten hatte, von außen daran 
verhindert zu werden, ſtürzte es ſich mit vor Begierde zitternden Hän⸗ 
den auf das unterjochte Volk. Die Inſurrektion lieferte dem Eroberer 
den Vorwand zur völligen Vernichtung Polens. Ueber das Königreich 
wurde der Kriegszuſtand verhängt, den Paskiewitſch als General— 
ſtatthalter an der Spitze einer Armee von 80,000 Ruſſen aufrecht 
erhielt. Um jedem neuen Aufſtandsverſuch vorzubauen, verwandelte 
man Warſchau in eine Zwingburg des ruſſiſchen Despotismus. Die 
Stühle der Senatoren und Landboten wurden auf die Straße geworfen, 
die Armee für immer aufgelöſt, die Offiziere und Soldaten in die 
ruſſiſchen Regimenter geſteckt, die an der aſiatiſchen Grenze garniſonirten. 
Alle Bibliotheken und Kunſtſammlungen wanderten nach Rußland, die 
Univerfitäten und Militärſchulen wurden als Pflanzftätten der Revo» 
lution aufgehoben, die polniſchen Farben und Wappen vernichtet. 
Ueber das unglückliche Land ergoß ſich eine Flut von Maßregeln und 
Gewaltſtreichen, die ſaͤmmtlich darauf berechnet waren, die polniſche 
Nationalität mit Stumpf und Stiel auszurotten, das Land und Volk 
vollſtändig zu ruſſificiren. Eines Tages wurden auf kaiſerlichen 
Befehl alle Kinder der ärmeren Volsklaſſe in den größeren Städten 
von Koſaken aufgegriffen, den Armen ihrer Aeltern entriſſen und nach 
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den Militärkolonien an der fibiriſchen Grenze gebracht. Um vor den 
Augen des civiliſirten Europa, das ſchaudernd der gräuelvollen Ver⸗ 
wüſtung zuſah, den Großmüthigen zu ſpielen, erließ der Sieger am 
20. October eine Amneſtie, die ein wahrer Hohn auf das edle Vor⸗ 
recht der Fürſten war. Es wurden nicht nur die Anſtifter der War⸗ 
ſchauer Aufſtandes, die Theilnehmer, welche Militär- oder Civilbeamte 
getödtet hatten, die Rädelsführer und Helfershelfer der Mordnacht, 
ſondern auch die Mitglieder der Nationalregierung, die bis zum 
13. September ſich nicht unterworfen, und die Reichstagsmitglieder, 
welche das Haus Romanow des Thrones verluſtig erklärt hatten, von 
der Begnadigung ausgeſchloſſen. 

So endete in völligem Untergang die dritte große Erhebung, 
welche die polniſche Nation nach ihrer Wiederauferſtehung ſeit der dritten 
Theilung verſucht hat. Das unabwendbare Verderben brach herein mit 
erſchütternder Gewalt, über Schuldige und Unſchuldige, in einer Kata⸗ 
ſtrophe, wie ſie die Welt ſeit der Zerſtörung Jeruſalems nicht furcht⸗ 
barer geſehen hatte. Die unglücklichen, ihres Vaterlandes beraubten 
Polen verbreiteten ſich, wie einſt die Juden über den ganzen Erdball, 
und wie dieſe ließen auch ſie unter allen Leiden der Verbannung den 
Muth nicht ſinken, ſondern beharrten in der Hoffnung auf eine glor⸗ 
reiche Auferſtehung des Vaterlandes. 


Nierundzwanzigfted Kapitel. 
Schluß. 


Der Kaiſer Nikolaus ſah ſich jetzt auf der Höhe des Erfolges, er 
hatte das Ziel erreicht, das den ruſſiſchen Staatsmännern ſeit den 
Tagen Katharina's vorſchwebte. Seine Geſandten erklärten den euro— 
päiſchen Höfen geradezu, die Polen hätten mit ihren Rebellenhänden 
den Vertrag von 1815 zerriſſen, der Kaiſer beſitze das Land nach dem 
Rechte der Eroberung, ſein Wille ſei hinfort für die Beſiegten Geſetz. 
Das Königreich wurde nach dieſer Theorie wie eine eroberte Provinz 
behandelt. Der ehemalige Adminiſtrationsrath, der gleich nach dem 
Falle Warſchaus die Geſchäfte wieder übernahm, ſetzte alle ſeit den 
30. November 1830 ergangenen Geſetze und Verordnungen außer 
Kraft. Nachdem die Dinge in den alten Zuſtand zurückgeſchraubt 
waren, erließ der Sieger am 25. Februar 1832 das ſogenannte 
organiſche Statut, das die Verfaſſung von 1815 für aufgehoben 
und Polen für einen integrirenden Beſtandtheil des ruſſiſchen Reichs 
erklärte, An die Stelle des Reichstags trat ein Staatsrath, deſſen 
Mitglieder der Kaiſer ernannte. Die Verwaltung leitete hinfort ein 
nur dem Kaiſer verantwortlicher Adminiſtrationsrath unter dem Vorſitze 
des Statthalters. Bei der Ausſchreibung und Erhehung der Steuern 
verfuhr man nach ruſſiſcher Weiſe, und ſie wurden nicht mehr für 
Polen beſonders verwendet, ſondern zu der Einnahme des ruſſiſchen 
Reichs geſchlagen. Die geſetzliche und regelmaͤßige Aushebung ward 
abgeſchafft, das Damoklesſchwert der Branka ſchwebte fortwährend über 
den Köpfen der männlichen Bevölkerung, denn der Kaiſer beſtimmte 
nach Gutdünken das jährlich zu ſtellende Kontingent und überließ es den 
Militärbehörden, die erforderliche Zahl Rekruten zu preſſen. Das Sta- 
Aut verbürgte zwar freie Religionsübung, aber es gewährte keinen Schutz 
gegen die Proſelytenmacherei und die gewaltſamen Bekehrungsverſuche der 
19 
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Ruſſen. Die perfönliche Freiheit ward erheblichen Beſchränkungen unter: 
worfen, die Preßfreiheit durch die Einführung der Cenſur gänzlich vernich— 
tet. Alle Juſtiz- und Verwaltungsangelegenheiten ſollten in polniſcher 
Sprache verhandelt werden; aber ſeit dem Jahre 1837 wurde von einem 
jeden Polen, der eine Anſtellung im Staatsdienſte nachſuchte, eine genaue 
Kenntniß der ruſſiſchen Sprache verlangt. Um endlich dieſe Sprache aus— 
ſchließlich zur Herrſchaft zu bringen, ward allen polniſchen Schulen zur 
Pflicht gemacht, ſie als einen Hauptgegenſtand des Unterrichts zu behandeln. 

Das waren die Grundlinien der von Nikolaus wieder aufgefriſchten 
Unterdrückungs⸗ und Zerſtörungspolitik, welche die brutale Gewalt zum 
Ausgangspunkt und die Zermalmung des Polenthums zum Zweck hatte. 
Fünfundzwanzig Jahre laſtete ſie mit der Wucht des eiſernen Despotis— 
mus auf einem Lande, das die Stürme der Revolution und des Krieges 
verheerend durchbrauſt hatten. Was dort während dieſes unglücklichen 
Zeitraums geſchah, war der Krieg gegen Polen, gegen ſeine Geſetze, 
ſeine Sprache, ſeine Religion, ſeine Sitten, ſeine Gebräuche, gegen die 
Unabhängigkeit ſeines moraliſchen und geiſtigen Lebens. Verfuhr man 
auch in den einverleibten Provinzen mit etwas weniger Grauſamkeit 
und Härte als in dem Königreich, das Syſtem war doch überall ſo ziemlich 
daſſelbe. Es galt, durch Nichterfüllung der völkerrechtlichen Verbindlich— 
keiten dem Polenthum den Garaus zu machen. Aber die polniſche Natio— 
nalität iſt den tödtlichen Streichen ihrer Feinde nicht nur nicht erlegen, 
ſondern hat ſich gerade unter dem eiſernen Drucke wieder geſammelt und 
neugekräftigt. Von Zeit zu Zeit hat fie gegen die völkerrechtswidrige Be— 
handlung, die ſie von ihren Bedrückern erduldet, mit den Waffen in der 
Hand proteſtirt: jo 1846 in Krakau und 1848 im Großherzogthum Poſen. 
Stets in ihren Erwartungen getäuſcht, eine Zeitlang beinahe vergeſſen, 
hat ſie deſſenungeachtet den Muth nicht ſinken laſſen und mme e den 
Kampf für ihre Exiſtenz fortgeſetzt. 

Die Reformbewegung, von welcher nach dem Krimkriege auch das 
ruſſiſche Reich ergriffen ward, und die gleichzeitige Entfaltung des 
Nationalitätsprinzips in dem übrigen Europa erfüllten die Polen mit 
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neuen Hoffnungen. Jedermann erwartete von den menſchenfreundlichen und 
wohlwollenden Geſinnungen des jetzt regierenden Kaiſers Alexander II., 
daß er ernſtliche Schritte thun würde, um die ftaatlihe und bürger— 
liche Rechtsordnung wiederherzuſtellen, die der eiſerne Despotismus 
ſeines Vorgängers zerſtört hatte. In der That ſchien er auch Anfangs 
geneigt, den Polen zu einer friedlichen Auseinanderſetzung die Hand 
zu bieten. Es wurden verſchiedene wichtige Verbeſſerungen verheißen, 
welche die Landesbewohner zu der Hoffnung berechtigten, daß fie hin— 
fort nicht mehr als Unterjochte, ſondern als Staatsbürger würden be— 


handelt werden. Man fuchte die ungeduldigen Patrioten mit Ver— 
ſprechungen hinzuhalten, bis die Gefahren der innern Lage beſeitigt 


4 


wären. Als im Februar 1861 die gährende Unzufriedenheit durch 
Ruheſtörungen ſich entlud, wurde die Sorge für die Herſtellung und 
Erhaltung der Ruhe in der Hauptftadt einer Anzahl Bürgern übers 
tragen. Der Staatsrath trat in neue Thätigkeit und wurde mit Polen 
beſetzt. Die Regierung des Königreichs ſollte eine beſondere Abtheilung 
für Kultusſachen erhalten, gewählte Vertreter der größeren Städte, der 
Kreiſe und Gubernien ſollten bei der Verwaltung mitwirken. Aber 
noch ehe dieſe Reformen ins Leben traten, wurde die Fortdauer der 
Gährung zum Vorwand genommen, um mit den alten Mitteln das 
alte Syſtem wieder herzuſtellen. Der Kriegszuſtand wurde über das 
Land verhängt, dieſelben Perſonen, welche die Regierung vor kurzem zu 
Vertrauensmännern ernannt hatte, wurden ins Gefängniß geworfen oder 
nach Sibirien geſchickt. Den Verweſer der Erzbisthums traf ſogar 
ein Todesurtheil, das doch gar nicht vollſtreckbar war. Die Belagerung 
der Kirchen, die brutale Mißhandlung Wehrloſer und Unſchuldiger, die 
durch jähes militäriſches Einſchreiten hervorgerufenen Straßenkämpfe 
vergifteten mehr und mehr die Stimmung eines Landes, das ſich nach 
einem kurzen Aufſchwung in die alte Knechtſchaft zurückgeſchleudert ſah. 
Es kam endlich ſoweit, daß die ſtädtiſche Bevölkerung durch Gewalt— 
maßregeln förmlich in den Verzweiflungskampf gehetzt wurde. Die 
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mit dürren Worten belehrt wurden, daß es der Hauptzweck der Aus— 
hebung ſei, ſich des gefährlichen Theiles der Bevölkerung zu entledigen. 
Wer ſich bei den Unruhen irgendwie betheiligt hätte, ſollte eingezogen 
werden, ſelbſt wenn ihm geſetzlich Dienſtfreiheit zuſtand. Nach dieſer 
Weiſung wurden in der Nacht vom 22. Januar 1863 eine Menge 
junge Städtebewohner und Adelige, die wegen ihrer patriotiſchen Gefins 
nung den Ruſſen verdächtig waren, aus den Betten geriſſen und ohne 
Weiteres in das ruſſiſche Herr geſteckt, während die Bauern und alle, 
welche von der Regierung nicht gefürchtet wurden, unbeläſtigt blieben. 


Dieſer Verſuch, das Volk durch Zerſtörung feiner beſten Kräfte zu unter— 2 


jochen, hat bekanntlich den Ausbruch der jetzigen Revolution hervorgerufen. 

Der Schauplatz iſt auch heute, wie im Jahre 1831, das durch 
den Wiener Kongreß geſchaffene Königreich, und von hier aus erſtreckt 
ſich der Kampf nur auf die ruſſiſch-polniſchen Provinzen. Er beſchränkt 
ſich auf den Theil Polens, welcher der eigentliche Heerd des ſarmati— 
ſchen Geiſtes, das Herz des Landes iſt und der ſeit einem halben 
Jahrhundert von dem Erbfeind beherrſcht ward. Der jetzige Aufſtand ſtellt 
ſich ſonach als eine entſcheidende Kriſis dar, in welcher ein langjähriger 
Konflikt eine Löſung findet: als ein Kampf, der nicht eine rein pol— 
niſche Angelegenheit iſt, ſondern mehr und mehr die Bedeutung einer 
allgemeinen weltgeſchichtlichen Frage erlangt, indem er früher oder 
ſpäter Europa zwingen wird, dem Blutvergießen in Polen Einhalt zu 
thun und mit den Waffen in der Hand von den Mosfowitern die 
Anerkennung und Erfüllung der völkerrechtlichen Verbindlichkeiten zu 
fordern. Alle einſichtsvollen Staatsmänner ſind längſt darin einig, daß 
der Weltfriede, die öffentliche Ruhe, die ſtaatliche und bürgerliche Ord— 
nung Europas jeder dauerhaften Grundlage entbehren, ſo lange den 
Polen die Bahn der nationalen und freiheitlichen Entwickelung ver— 
ſchloſſen bleibt. Die Mächte können unmöglich verkennen, daß die Zu- 
ſtände in Polen ebenſo unhaltbar geworden ſind, wie ſie es 1827 in 


Hellas und 1859 in Italien waren. \ 4 
„Druck von Oswald Kollmann in Leipzig. 
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